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Von Oldenburg nach Nizza. 


Stahr, Italien 1. 1 


„Auf! auf! hinaus in's weite Land!“ 
Göthe's Fauſt. 


Frankfurt, den 19. April 1845. 


Schon zehn Tage unterwegs und doch erſt in Frankfurt! 
Es iſt in Deutſchland ſo ſchwer von der Stelle zu kommen. Wenn 
ich erſt die Gränze paſſirt habe, ſoll es hoffentlich raſcher gehen, 
ſonſt wird es Sommer, ehe ich den Süden erreiche, der meinen 
leidenden Nerven Geneſung bringen ſoll. 

Heute war der erſte ſchöne Tag ſeit meiner Abreiſe von Ol— 
denburg. Der erſte Frühlingshauch wehte mich warm und lind an. 
Ich habe Fröſche quacken und Vögel fingen hören, aufbrechende 
Kaſtanienknospen und grünende Stachelbeerſträuche geſehn; da glaubt 
man wieder an den deutſchen Gott. Wie groß iſt doch ſchon der 
Gegenſatz zwiſchen unſerm nordiſchen Küſtenklima und dem ſonnigen 
Frankfurt. Bei Bremen flutheten und wogten meilenweit die aus— 
getretenen Waſſer über Gärten und Felder. Zertrümmerte Men— 
ſchenwohnungen, ſchwimmendes Balkenwerk und Hausgeräth, trei— 
bende Eisſchollen begegneten dem Blicke, als ich ſtundenlang in 
einem Boote über die wüſte Waſſerfläche fuhr, welche meilenweit 
ringsum die Straßen und Felder bedeckte. Schaudernd vor Kälte, 
umſauſt von dem ſtahlſcharfen Oſtwinde dachte ich mit um ſo grö— 
ßerem Behagen des ſüdlichen Sommers, der meiner wartete. 

In Bremen nahm ich Abſchied von Moſen, welcher mich 
bis dahin begleitete. Wir hatten dort im Theater zuſammen 
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der Aufführung feines „Katte“ beigewohnt, der von den Bre— 
mern mit lebhaftem Beifalle aufgenommen wurde. Jetzt ging 
er zurück in die trauliche Enge ſeiner neuen Heimath, von der ich 
auf ein Jahr mich trennen ſollte. Ein Jahr iſt ſo lang für den 
Wandernden. Wie werd' ich ſie und ihn wiederſehen! 

In Hannover empfing ich von Hermann Keſtner während 
der zwei Tage, die ich in dem gaſtlichen Hauſe ſeiner würdigen 
Eltern zubrachte, noch eine Menge praktiſcher Italieniſcher Reiſe⸗ 
anweiſungen, nebſt den wärmſten Empfehlungen an ſeinen Onkel, 
den Hannoverſchen Miniſterreſidenten in Rom. Daneben erfreute 
ich mich auf's Neue an den reichen Handſchriften-Sammlungen 
und Kunſtſchätzen des alten Archivraths, in denen ein Forſcher 
Monate lang für Kunſtgeſchichte, Literatur und Memoiriſtik die 
reichſte Ausbeute gewinnen könnte. In dieſen Sammlungen befinden 
ſich auch die Originale jener Götheſchen Jugendbriefe aus der 
Wetzlarſchen Periode, welche die Wahrheit der Wertherdichtung 
enthalten, und die letztere an Tiefe und Adel ſittlicher Schönheit 
ſo weit übertreffen. Wann werden endlich die Beſitzer dieſer Schätze 
durch Veröffentlichung derſelben ihre Pflicht gegen die Manen des 
unſterblichen Dichters und gegen die Nation, welche ein volles 
Recht auf den ganzen Göthe hat, erfüllen! 

In Kaſſel wollte ich Raſttag halten, aber der Aufenthalt in 
dem von unaufhörlichem Trommelwirbel durchdröhnten, ſtaubig-öden 
Orte ward mir ſchon nach einigen Stunden unerträglich. Die 
Mittheilungen einiger Bekannten über die Lage des Landes und 
die triſten Zuſtände des öffentlichen Lebens, auf dem die bleierne 
Hand der Willkühr laſtet, waren nicht weniger unerfreulich. Alſo 
weiter. Marburg weckte die Gedanken an den unglückſeligen Jor⸗ 
dan, Gießen die Erinnerung an Weidig's blutigen Schatten auf. 
Vorbei! vorbei! | 

Mein erſter Gang in Frankfurt war nach dem Hirſchgraben. 
Dort ſchräg gegenüber dem Hauſe, deſſen Stockwerke ſich in braun⸗ 
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gelber Tünche nach der alterthümlichen Bauweiſe eines über dem 
andern vorſpringend emporheben, und das eine Marmortafel als 
Göthe's Vaterhaus bezeichnet, wohnt Gutzko w. Ich fand ihn 
im Begriffe nach Wien zu reiſen, und nur wenige Stunden blieben 
uns gegönnt zu gemeinſamen Austauſche. Die Schilderung un— 
ſerer Oldenburgiſchen Zuſtände, deren eigenthümliche Abgeſondert— 
heit dem Idealismus eines Poeten wie Moſen noch eine kleine 
grüne Oaſe bietet, die Nachrichten von der erfreulichen und bele— 
benden Wirkſamkeit des letzteren in ſeinem neuen dramaturgiſchen 
Berufe fanden bei ihm die lebhafteſte Theilnahme. Welch ein 
wunderbares Land iſt doch dieſes Deutſchland! Ein großes 
Talent, ein bedeutender Schriftſteller, und nirgends ein Platz 
für ihn in den zwei und dreißig deutſchen Vaterländern! In 
welchen Verhältniſſen reibt ſich bei uns ſolch ein Geiſt auf! 
Ohne bürgerliche Stellung, ohne dieſen unentbehrlichen Schlemihl— 
ſchatten eines Amtes, ohne praktiſchen Einfluß auf die Bühne, 
das Feld ſeiner Lieblingsthätigkeit, beſchränkt auf ſich ſelbſt, auf 
untergeordnete Menſchen — und das alles mit einer reizbaren, 
argwöhniſchen, in ſich unſicheren Naturanlage! Gutzkow leidet 
fihtbar an dieſer Lage der Dinge in Deutſchland, welche das 
ſchriftſtelleriſche, das poetiſche Talent höchſtens duldet, nie trägt 
und fördert. Dieſe Iſolirtheit, dies auf ſich ſelbſt Geſtelltſein 
macht ihn unſicher und mißtrauiſch. Beſtändig auf dem qui vive 
ſtehend ſucht er die Stütze, welche er in dem Geſammtleben der 
Nation entbehrt, mehr als nöthig in Einzelnen, bekümmert ſich um 
jede, auch die geringfügigſte Journalſtimme, und lebt ſo ewig in 
ſelbſtquäleriſcher Aufgeregtheit. Als ein Beiſpiel der Apathie und 
Indifferenz, mit der man dem einheimiſchen Talente in Deutſchland 
begegnet, nur ein Zug, den mir ein Freund erzählte. Neulich 
wird ſein Stück, ich glaube das Urbild des Tartüffe, zum Bene— 
fiz des Dichters in Frankfurt gegeben, und — das Haus bleibt 
faſt völlig leer! Ohne die Meßfremden wären nicht die Koften 


der Aufführung gedeckt geweſen. Und das iſt nicht etwa Abneis 
gung oder Haß, o nein! es iſt eben nur der gänzliche Mangel 
an dem Gefühle der Pflicht, dem Talente, dem Schriftſteller, 
dem Dichter, der ſie erheitert und belehrt, eine Aufmerkſamkeit, 
eine Ermunterung, einen ach ſo geringen Dank ſchuldig zu ſein. 
Sie fühlen es nicht einmal, daß ſie mit ſolchem Verhalten den 
Schriftſteller, den Poeten an ſich ſelbſt irre machen, ſeine freudige 
Schaffensluſt lähmen, und ſo ſich ſelbſt um den Genuß reiferer 
Früchte verkürzen. 


Im Städelſchen Inſtitute ſah ich mir wieder einmal die 
Leſſingſchen Bilder an, vor allem ſeinen Huß im Privatverhöre vor 
den Kardinälen zu Conſtanz. Das iſt und bleibt denn doch, man 
ſage was man will, das größte hiſtoriſche Kunſtwerk moderner Ma— 
lerei. „Ich will ihnen ſchon zeigen, daß man ſich für ſeinen Glau— 
ben begeiſtern kann, auch ohne katholiſch zu werden“ hat der Maler 
geſagt, als er an dies Werk ging. So erzählte mir Profeſſor K., 
einer der Vorſteher des Inſtituts. Welche Tiefe der Auffaſſung und 
Characteriſtik in dieſem Bilde! Dieſer Kirchenfürſt im weißen 
Gewande rechts, der mit dem Geleitsbriefe des Schwärmers ſpielt, 
wie meiſterhaft iſt an ihm der wollüſtig-grauſame Ausdruck roma— 
niſcher Verderbtheit, wie prächtig der Contraſt zu dem „Wein— 
faſſe,“ ihm gegenüber. Seine Finger haben ſchon den leiſen Riß 
durch den Schutz- und Geleitsbrief begonnen. — Unter den Leſſing— 
ſchen Landſchaften iſt eine entzückende ſonnendurchſtreifte Waldein— 
ſamkeit, in die man ſich leider nicht ganz ungeſtört verſenken kann, 
weil der komödiantenhaft aufgeputzte rothe Ritter uns aufdringlich 
in den Weg tritt. 

Göthe's Standbild ſah ich mit tiefer Bewegung. Ein Son— 
nenblick ſtrich durch die Wolken, die weiß und leiſe über dem gött⸗ 
lichen Haupte hinzogen. Er war mir ſo nah in ſeinem Leben, 
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feinem Wirken jetzt, wo ich an feiner Wiege ſtand, und doch nun 
wieder durch dies Kunſtwerk ſo fern gerückt. Hier auf dieſem 
Platze hatte der Knabe geſpielt, wenige Schritte davon ſteht noch 
fein Vaterhaus, und nun ſchauen Tauſende aus allen Zonen an— 
dächtig hinauf zu dieſem Koloſſalbilde, das doch ſeine Größe noch 
lange nicht ausdrückt. Sein Name hat einen Klang unter den 
Dichtern wie der Jupiters unter den Göttern des Olymps. Aber 
warum nur immer den Greis Göthe, nie den Mann in der Fülle 
der Kraft wie er aus Italien kam? Hier in Frankfurt möchte 
ich am liebſten den Götterjüngling ſehen, der den Werther ſchrieb 
zum zopfſchüttelnden Entſetzen aller Frankfurter und Deutſchen. Iſt 
keiner da unter den Großen und Reichen, der bei einem Künſtler 
den neuen Ritter St. Georg beſtellt mit dem erlegten Drachen der 
Philiſterei zu ſeinen Füßen? 


Ein Spaziergang durch Weingärten und das „Kirſchenwäld— 
chen“ führte uns auf eine Anhöhe. Der breite, tiefe, ruhige 
Strom, die ſanften anmuthig geſchwungenen Berglinien des Ho— 
rizonts, die an Italien mahnen, der Character der ruhigen Bewe— 
gung, des Gleichmaßes, der edlen Fruchtbarkeit in der Landſchaft 
ſchienen mir Göthe's eigenſtes Weſen wiederzuſpiegeln. Drüben 
lagen Oberad und Offenbach im hellen weißen Sonnenlichte, das 
am leichtbewölkten Himmel hier und da durchbrechend die ſchönſte 
Beleuchtung gab. Auf dem Rückwege begegnete uns ein Zug 
ſonntäglich geputzter Schulkinder. Es waren die Zöglinge der Jü— 
diſchen Schule mit ihren Lehrern, ſcharfgeſchnittene, feine, geiſtreiche 
Geſichter, vielleicht iſt ein Ludwig Börne unter ihnen. Deutſchland 
könnte ihn brauchen. 

Die neue deutſchkatholiſche Bewegung gab viel zu verhandeln. 
Die Schwäbiſchen Pfaffen verſchreien dieſelbe als „ſozialiſtiſch und com— 
muniſtiſch.“ Vielleicht haben ſie ſo unrecht nicht. Der Inſtinkt hat dieſe 
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Schwarzröcke noch immer ſicher geleitet gegen den Geiſt, auch wenn 
ſie ihn nicht verſtanden. Die Raben wittern halbe Stunden weit 
das Pulver in des Jägers Horn. Die Gemeinſchaft der Liebe, 
welche allen Menſchen geholfen wiſſen will, iſt es allerdings, welche 
allen großen ſozialen Bewegungen unſerer Zeit zum Grunde liegt. 
L.'s find ſehr liebenswürdige Menſchen, er das leibhafte Eben— 
bild unſers griechiſchen Freundes Philippos Joannu. Aus ihrer 
Sommerwohnung vor dem Allerheiligenthore genoß ich der lieblichen 
Ausſicht auf den ſilbernen Main und die duftig blauen Gebirgsfer— 
nen. Aus demſelben Fenſter hatte Agneſe Ruge zum letztenmale 
mit thränenſchwerem Herzen auf die ſchöne Gegend geblickt, als ſie 
ihrem Arnold in die freiwillige Verbannung nach Frankreich folgte. 
Ich gedachte unſerer guten und ſchönen Halliſchen Tage vor zehn 
Jahren und „liebe Schatten ſtiegen auf.“ 


Neufchatel am See, 28. April 1845. 


Ich ſchreibe am Fenſter, das auf den grünen vom Frühlings— 
winde leicht bewegten See blickt. Ueber den jenſeitigen Uferbergen | 
erhebt ſich das ſchneebedeckte Hochgebirge der Solothurner Alpen. 
Dieſen Tag habe ich der Ruhe beſtimmt, denn die beiden vorher— 
gehenden waren ſehr angreifend. Ruhig aber iſt es in dieſem vom 
Preußiſchen Adler beſchirmten Städtchen über die Maßen. 
| In Karlsruhe wurde ich länger als ich mir vorgenommen 
durch Prof. Stieffel aufgehalten. Wir erneuerten das Andenken an 
unſern heimgegangenen Freund Theodor von Kobbe, der mich vor 
acht Jahren in ſeine Karlsruher Kreiſe einführte. Seine hinter— 
laſſenen „Novemberbriefe,“ welche nach der Verfügung des liebens— 
würdigen Humoriſten die fünf und zwanzigjährige Correſpondenz 
mit dem ſeinem Herzen ſo theuren Freunde noch über das Grab 
hinaus fortſetzen, gewährten uns eine ſüßſchmerzliche Unterhaltung. 
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Vor Ronge und Czersky und den deutſchkatholiſchen Dingen 
war nirgends Ruhe zu finden. Es ſcheint als wolle ſich Deutſch— 
land wieder einmal recht gründlich in das Meer religiös-confeſſio— 
neller Streitigkeiten verſenken. Ich muß dabei immer an den 
Ausſpruch des alten Hegel denken: „Vaterland, Fürſten, Verfaſ— 
ſung und dergleichen ſcheinen nicht die Hebel zu ſein, das deutſche 
Volk emporzubringen; es iſt die Frage was erfolgte, wenn die 
Religion berührt würde.“ Alles iſt hier von der neuen Bewegung 
ergriffen, aus welcher, wenn glückliche Sterne über ihr walten, al— 
lerdings für Deutſchland auch in politiſcher Hinſicht Großes ent— 
ſtehen kann. Doch bezweifle ich ſehr, daß ſie von Seiten des 
offiziellen Proteſtantismus irgend eine Förderung zu erwarten hat. 
Dabei ſehe ich recht, wie ein kranker Körperzuſtand den Menſchen 
egoiſtiſch macht. Ich habe ordentlich eine Sehnſucht nach Ruhe, 
nach einem Stück Leben, wo ich von all dieſem Treiben eine Zeit— 
lang nichts mehr höre noch ſehe. | 

Von Karlsruhe nach Straßburg fuhr ich mit einem ält— 
lichen Elſaſſer Deutſchfranzoſen, einem Landbeſitzer in der Nähe von 
Straßburg, der ſeinen Sohn nach Stuttgart gebracht hatte, damit 
er auf der dortigen Handelsſchule auch Deutſch lerne! Mein 
Mann wollte die deutſche Sprache nicht miſſen, obſchon er ſie ſelbſt 
nur ſehr unvollkommen handhabte. Dagegen war er nach Geſin— 
nung und Sprache durchaus Franzoſe. Er hatte nicht die geringſte 
Luſt, und wie er verſicherte keiner ſeiner Elſaſſiſchen Landsleute, wieder 
„deutſch“ d. h. Badener, Heſſen Darmſtädter oder ſonſt ein Groß— 
herzogthümler zu werden. Sein Spruch war und blieb: c'est tou— 
jours mieux d’appartenir A une grande nation! — Auf der Gränze 
peinliche Mauthviſitation doch keine Paßnachfrage. In den Eiſen— 
bahnwagen zwiſchen Straßburg und Baſel redete alles Franzöſiſch. 

um fünf Uhr in Baſel. Unter den Holbeiniſchen Sachen 
auf der Bibliothek gute Portraits und Reſte vom Todtentanz. 
Daneben ein neueres Bild: der Kampf der Schweizer bei St. Jacob 
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an der Birs. Vom Münſter aus, das in rothem Sandſtein ſtatt— 
lich auf der Höhe liegt, hat man eine anmuthige Ausſicht auf die 
Stadt und den Strom, der ſich in einem ſchlanken Bogen am 
Fuße der Höhe wegzieht, auf deren Rücken Baſel liegt. Eine 
ſtarke mehr als dreihundert Schritt lange Holzbrücke verbindet die 
Vorſtadt „das kleine Baſel“ mit der Stadt. Die Bauart iſt 
ſolid und tüchtig, enge ſpitzgieblichte Straßen mit ganz ſchmalen, 
nur für Fußgänger paſſirbaren, ſteilaufſteigenden Berggaſſen. Ein 
komiſches Gaſthofſchild machte mich trotz meiner Zahnſchmerzen la— 
chen. Es war in einer ſchmalen Gaſſe, im untern Stockwerke des 
Hauſes alle Fenſter vergittert, wie ein Gefängniß. Auf dieſe Git— 
terfenſter nun zeigte der oben hangende faſt lebensgroße Waldmenſch, 
der die Gäſte einladen ſollte, dräuend hinab. 

Morgens über den Rhein bei St. Jacob vorbei an dem Denk— 
male des Heldentodes der 1500 Schweizer, immer an der Birs 
hinauf, deren grüne Waſſer weißſchäumend über Stein und Fels— 
geklipp durch lieblich ſtille Thalgründe dem Rheine zurauſchen. 
Ein altes Raubſchloß blickt maleriſch von einem Felſenkegel hinab 
auf die ſtrudelnden Waſſer. Allmälig verengen ſich die Thalgelände, 
die Gegend wird wilder, die Bergreihen rücken näher zuſammen, 
bis ſich die Felſenhäupter in den rochers de Moutier in grauſender 
Enge aneinanderdrängen. Nur mühſam windet ſich in ewigem 
Zickzack die neuangelegte Straße hindurch. In den abenteuerlichſten 
Formen ſteilen ſich dieſe Felſenkeile horizontal geſchichtet empor, 
bald pyramidenförmig, bald wie ungeheure durcheinander hingeſcho— 
bene ſpaniſche Wände, ſo glatt, als wären ſie in der Sägemühle 
geſchnitten, hoch oben mit Laub und Nadelholz gekrönt, durchrieſelt 
und durchrauſcht von Bächlein und Quellen, durchſickert von Schnee— 
waſſern — denn oben glänzt noch im hellen Sonnenlichte der 
Schnee in Spalten und Schluchten. Die frühere Straße am jen⸗ 
ſeitigen Ufer der Birs ſtieg viel ſteiler und gefährlicher aufwärts. 
Auf ihr war oft ein Ausweichen unmöglich. Mein Reiſegefährte 
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Obriſt von Erlach aus Bern erzählte, wie einſt ein franzöſiſcher 
Gensdarm auf einer Ecke der alten Straße durch einen Wirbel— 
ſturmwind, der ſich in ſeinem Mantel verfangen, vom Pferde ge— 
hoben und in die Birs geſchleudert worden ſei. 

Zwei Stunden hinter Malleraie ward abgeſtiegen und der Ur— 
ſprung der Birs aufgeſucht, die am Fuße des rocher pertuis aus 
einer Felſenſpalte hervorſpringt, und einen Flintenſchuß weiter ſchon 
eine Sägemühle treiben muß. Rocher pertuis iſt der Name eines 
„Felſenthors, welches die Römer, wie die oben befindliche Inſchrift 
beſagt, hier durchgebrochen haben, um die Juraſtraße zu öffnen. 
Auf der Höhe der Straße angelangt, lagen vor uns die ungeheuren 
ſchneebedeckten Bergrieſen der Berner und Solothurner Hochgebirge 
ſilbern in der Sonne leuchtend. Dann abwärts in unaufhörlichen 
Schlangenwindungen zur Seite der ſtrudelnden Schüß nach Biel 
am Bieler See. Es war ein ſonnengoldner Frühlingsſonntag, 
die Menſchen alle im Feiertagsputz, die Weiber meiſt in Schwarz 
mit weißen Buſentüchern. An den Stationen bei den kurzen Hal— 
ten Schaaren von Gaffern, jung und alt, friſch und wohl ausſehend. 
Nirgends Armuth und Bettel, keinerlei Zudringlichkeit, aber auch 
nirgends Sorge für die Reiſenden, keine Paſſagierſtuben u. dergl. 
In Biel lag unſer Gepäck über eine Stunde lang auf der Straße, 
während der Wagen gewechſelt wurde. Man quetſchte uns endlich 
in fürchterlicher Enge zu drei in einen Wagen, der nur für zwei 
Perſonen nothdürftig Raum hatte. Da kein Proteſtiren half, ließ 
ich halten und nahm meinen Platz hoch oben auf der Banguette, 
wo ich die Ehre hatte, neben einem Stück Peuple zu ſitzen, der wie 
ſich der Conducteur ausdrückte furieusement grisé war, und wirklich 
nur in Folge beſonderer göttlichen Obhut, deren ſich bekanntlich alle 
Bacchusjünger in ſolchen Zuſtänden erfreuen, vor dem Hinunter— 
ſtürzen bewahrt blieb. In Neufville verließ er den gefährlichen 
Sitz, und ich konnte mich nun ungeſtört des freien Blicks über 
den Bieler See und die fernen Alpen erfreuen. 
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Die Lage Neufchatels an feinem See mit den reizenden Fern: 
ſichten iſt anmuthig genug. Am Morgen beſtieg ich den Schloß— 
berg und ſah den Tunnel, welchen man am Fuße deſſelben gegraben 
hat, um den reißenden Seyon, der ſonſt durch die Stadt ſich 
in den See ſtürzte, ein neues Bett zu geben. Die Stadt hat 
etwas Todtes, Lebloſes; Fremde fehlen noch, die größeren Hotels 
ſtanden leer. Was ich vom Handel bemerkte, ſchien mir nicht ſehr 
bedeutend. Auch auf dem See ſah ich kein reges Leben. In einer 
Buchhandlung fragte ich nach George Sands Schriften, und er— 
hielt, nachdem ich angegeben, daß es ſich um Romane handle, die 
Antwort: Je n’ai que la partie religieuse et morale. 

An der Gaſthofstafel und im Eilwagen ward die Freiſchaaren— 
geſchichte eifrig verhandelt. Jeſuitenfreunde fand ich nirgends, aber 
zu den Radikalen wollte ſich auch Niemand bekennen. 


Genf, den 30. April. 


Morgens den 29. früh fünf Uhr mit der Diligence von Neufcha— 
tel abgefahren. Das Wappen der Republik mit ſeiner Umſchrift: 
liberte et patrie nahm ſich neben dem kleinen Preußiſchen Adler, 
der mürriſch darauf niederſchaute, wunderlich aus. Das wüſte Sturm— 
wetter der vergangenen Nacht hatte ſich in den ſchönſten Frühlings— 
ſonnenſchein verwandelt, und begünſtigte den Genuß der entzückenden 
Gegend, durch welche der Wagen im luſtigen Rennen dahinflog. Der 
Weg führt am Neuenburger See entlang über St. Aubin nach 
Yverdun. Beim Anblick des alten Schloſſes ſtiegen die Schattenbilder 
jener Tage in meiner Seele auf, da uns die Mutter das wunderbare 
Leben ſchilderte, das ſie hier bei dem liebenswürdigen Schwärmer 
Peſtalozzi mit ſo viel bedeutenden Menſchen gelebt, die nun alle 
mit ihr ſchon längſt den Schlaf des Todes ſchlafen. 

Das alte Schloß von Granſon, viereckt, roh und maffiv, 
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ſchaut mit feinen vier ungeſchlachten Thürmen finfter dräuend von 
der Höhe herab. In Lauſanne zu Mittag. Die Lage der Stadt 
mit ihren terraſſenförmig übereinander gethürmten Häuſermaſſen, 
Altanen, maleriſchen Thürmen und ſpitzgieblichten Häuſern auf der 
Höhe am See, mit der Ausſicht auf die ſchimmernden Hochgebirge 
gegenüber, iſt wundervoll, die engen Straßen voll lebendigen Trei— 
bens. Von hier aus begann das ſchönſte Stück dieſer Tagfahrt. 
Schon die erſte Ueberſicht von der Höhe über Lauſanne hinab auf 
den Leman, umkränzt von ſchneebedeckten Hochgebirgen hatte mich 
mit Entzücken erfüllt. Aber nun ſollte ich in Lauſanne durch ein, 
bei meiner Einſchreibung zu Neufchatel begangenes Verſehen, mei— 
nen prächtigen Coupeeplatz verlieren. Sehr betrübt klagte ich mein 
Leid in dem beweglichſten Franzöſiſch dem Lauſanner Poſtſekretair. 
Mais vous comprenez, Monsieur, erwiederte er ſehr ruhig auf meine 
ausführliche Auseinanderſetzung, que je ne peux faire la moindre 
attention a vos plaintes, und damit zeigte er mir das Buch, welches 
ſämmtliche Coupeeplätze als beſetzt auswies. Da fiel mir Theodor 
v. Kobbe ein, der einmal in ſeinen letzten Tagen einige der verſtock— 
teſten unter ſeinen Sträflingen durch den Hinweis auf ſeinen nahen Tod 
zu beſſern ſuchte, indem er als ächter Humoriſt nachher zu mir ge— 
wendet hinzuſetzte: zum guten Zwecke müſſe man auch ſeine Krank— 
heit benutzen! Ich ſprach alſo zu dem Lauſanner Poſtminos: 
Monsieur, Vous voyez un pauvre malade que l’on envoye a Nice 
et qui peut-etre ne reverra jamais Votre beau Leman. Ein Blick 
auf mein Geſicht ſchien ihm dies peut-etre ſehr wahrſcheinlich zu 
machen, denn er erwiederte augenblicklich mit theilnehmendem Tone: 
eh bien Monsieur, j’arrangerai Votre affaire! Und fo that der 
brave Republikaner. Als wir einſtiegen erhielt ich von ihm ſelbſt 
einen bequemen Eckplatz im Coupee angewieſen, wofür ich dem Manne 
mit Italiens Hülfe noch länger als er glaubt dankbar zu ſein hoffe. 

Von Lauſanne geht es ſteilab an's Ufer des See's, dann im— 
mer in der Ebene fort. Der Poſtillon in weißem Filzhut und 
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gemsfarbener Jacke knallte von feinem hohen Schwebeſitze luſtig 
zwiſchen die fünf Schimmel, und dahin brauſ'ten ſie ſchellenklingend 
durch grüne Korn- und Wieſenflächen, vorbei an blühenden Gärten 
und Weinbergen, maleriſchen Baumgruppen, durch Dörfer und 
Städtchen, immer den ſpiegelklaren Leman entlang, den nur auf 
kurze Zeit eine leichte Wegkrümmung dem Auge entzog. Zur Lin⸗ 
ken jenſeits des See's die Savoyer Alpen, weiterhin ſüdlich die 
Walliſer Hochgebirge, zur Rechten die ſchneebedeckten Jurahöhen. 
Ueber den Stahlſpiegel des See's glitten einzelne Barken mit aus— 
geſpannten dreieckigen Segeln in ſchwanengleicher Ruh. Die dun— 
keln Vorgebirge von ſchwarzblauem Dufte umwoben ſpiegelten ihre 
ſchöngeſchwungenen Linien in der Fluth. So klar und durchſichtig 
war ihr Spiegel, daß man ihn an gewiſſen Stellen für den Him⸗ 
melshorizont und die ſchwarzblauen Vorberge für dunkles Abend— 
gewölk halten konnte. Aber wie ward mir erſt, als mit einem 
Male bei Morges der Rieſe Montblanc über den ſchneebedeckten 
Vorbergen des jenſeitigen Ufers wie ein weißleuchtender Mond ſein 
verklärtes Haupt aus den dunklen Bergmaſſen, die feinen Leib wie 
Wolken verdeckten, emporhob! Das Schneegewand der andern 
Berge erſchien wie trübes Kalkgrau gegen dieſen wunderbaren 
Lichtglanz, der ſich nur vergleichen läßt mit dem Zauberſcheine des 
Mondes, wenn feine ſilberne Klarheit leiſe gelblicht angehaucht 
an hellen Abenden heraufſchwebt. Es war, als hebe der Geiſt dieſer 

Alpengebirgswelt ſelbſt ſeine weißleuchtende Geſtalt über ſeinem 
| Reiche empor. Mein Begleiter, ein Genfer, ſagte: Oui, il est 
superbe aujourdhui, le Montblanc. II-y-a beaucoup de voyageurs 
qui ne le voient pas ainsi. Nur mit bewaffnetem Auge bemerkt 
man einzelne Schattenſtreifen auf ſeinem weißen Templermantel. 
Gegen die Zeit des Sonnenuntergangs ſollte ich auch das Alpen— 
glühen erleben. Der Abendhimmel, welcher ſich allmälig umwölkt 
hatte, ließ auf eine Minute etwa die Sonne noch einmal frei her— 
vortreten, und ſiehe der Montblanc erſchien im zauberhaftem Roth 
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der blaſſen Monatrofe, wiedergefpiegelt von dem kriſtallenen See. 
Ein Augenblick, ein durſtiges Trinken der Schönheit des Moments 
und Alles war verſchwunden. 

Die Vegetation iſt hier gegen Neufchatel ſchon bedeutend 
weiter. Kirſchen- und Birnbäume blühen. Die Kaſtanien ſind völlig 
grün und ſelbſt der Dornſtrauch ſchmückt ſich ſchon mit ſeinen klei— 
nen weißen Blütenperlen. Prächtig gelegene Landhäuſer ſchimmern 
durch das Grün der Bäume. 

Im Pays de Vaud haben ſeit dem 14. Februar die Radikalen 
geſiegt. Aller Orten ſah ich Freiheitsbäume mit flatternden weiß— 
rothen Fähnchen. Sie ſehen aber doch gar zu nackt und windig 
aus. Pflanzt lieber eine junge Eiche und umgebt fie mit einer 
ſchützenden Dornhecke, das iſt ein beſſer Symbol der Freiheit als 
dieſe nackten, todten, wurzelloſen Stangen. Uebrigens ſind dieſe 
Schweizerfranzoſen ein rührig gewandtes Volk, artig und zuvor— 
kommend bis zum Poſtknecht. Die ſchroffen Standes- und Bil- 
dungsunterſchiede des Nordens ſucht man hier vergeblich. Im 
Café de la Couronne am Kai von Genf ſaß Volk aller Stände 
durcheinander, plaudernd, rauchend und der Waldhornmuſik zuhörend, 
Blouſenträger neben eleganten Fracks und Paletots. Mein Genfer 
im Coupee klagte, daß es die Deutſchen ſeien, qui nous ont ap- 
porté le radicalisme et ces idées brulées de communisme. Die 
armen Deutſchen! 


Genf, den 1. Mai. 


Rouſſeaus Denkmal auf der Rouſſeausinſel. Er ſitzt ſinnend 
mit erhobenem Schreibgriffel, den rechten Fuß vorgeſtreckt, auf dem 
linken Knie die Schreibrolle. Widerwärtig war mir die Stuhlform 
und geradezu abgeſchmackt das halbe Dutzend Folianten, welche 
man ihm unter den Stuhl gelegt hat, als wären ihm ſeine Werke 
a posteriori abgegangen. a 
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In Dr. Müller⸗Maubert, an den mich Freund Löwenthal 
aus Frankfurt adreſſirt hatte, habe ich einen der liebenswürdigſten 
Menſchen und in ſeinem Hauſe vor dem Lauſanner Thore auf 
Montbrillant den gaſtlichſten Empfang gefunden. Er iſt ein Deutſcher, 
irre ich nicht aus Weimar, der hier vor etwa zwanzig Jahren ſein 
Glück an der Seite einer liebenswürdigen Franzöſin fand, deren 
großes Vermögen ihn in den Stand ſetzte, in glücklicher Muße 
ganz frei nur ſeinen philologiſch- archäologiſchen und kunſtwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Studien zu leben. Er iſt etwa ſechzig Jahre alt, aber 
von blühender Kraft und wahrer Greiſenſchönheit, ein prächtiger 
Kopf mit dichtem, lockigem Silberhaar, halb Varnhagen, halb Beet— 
hoven in den Zügen. In feiner Jugend hat er Jahrelang, meiſt 
zu Fuße, Italien durchwandert und ein Werk über die Römiſche 
Campagne geſchrieben. Er iſt eine vorherrſchend gemüthliche, feine, 
ſinnpflanzenartige Natur, in politiſchen und Kunſtanſichten ein lie— 
benswürdiges Gemiſch von Romantiker und geſundem Realiſten, 
und obſchon der gegenwärtigen revolutionairen Bewegung abhold 
und feindlich, doch voll gläubiger Hoffnung auf eine ſchöne Zu— 
kunft, und voll Begeiſterung für das, was er von der Poeſie der 
Gegenwart kennt. Freilich iſt das wenig, denn hierher kommt 
aus Deutſchland alles ſehr fpät, während man von Paris in fünf⸗ 
zig Stunden alles Neue erhält. — 

Nach einem Spazierganze durch die Stadt ſchlenderten wir 
im heiterſten Frühlingswetter durch die ſüdweſtlichen Feſtungswerke 
der Arve zu, die ihr trübes, eiskaltes Gletſcherwaſſer ohngefähr eine 
halbe Stunde von der Stadt in den Rhonefluß ergießt. Aber dieſe 
Ehe ſcheint keine glückliche zu ſein, denn beide Waſſer miſchen fich 
nicht. Der ſtolze durch den Leman geklärte Rhone weigert ſich 
lange jeder Verbindung, und zieht ſchimmernd und glänzend neben der 
trüben Gletſcherjungfrau Arve her. Vor mir jenſeits der Arve lag 
Piemonteſiſch Gebiet, der Vorhof von Italien, rückwärts gewandt 
ſah ich Genf von einer ganz neuen Seite. Wie ein leiſ' gekrümmter 
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Bogen ſtreckt ſie ſich in mäßiger Höhe über einen Bergzug hin, 
die breite Bruſt des ariſtokratiſchen Stadttheils mit ſeinen hohen 
Baſtionen und Paläſten dem Blicke darbietend; den See ſieht man 
von dieſer Seite gar nicht. Hoch über der Stadt blitzten die 
Schneekuppen des Jura. Links und rechts grünendes Buſchwerk 
und anmuthige Baumgruppen, von unzähligen Nachtigallen be— 
völkert. — 

Die nahen Kalkſteinfelſen geben zu den immer neu aufſteigen— 
den Prachtgebäuden das herrlichſte Material, welches die ſchönſte 
Marmorpolitur annimmt. Die horizontal liegenden Schichten, aus 
denen die Gebirgswände beſtehen, ſetzen ſich in ihren Linien über 
die trennenden Schluchten und Rinnen ſcharf und genau fort. In 
dieſen Rinnen aber und im Leman, gegen welchen hin dieſe 
Schluchten ausmünden, finden ſich merkwürdigerweiſe Granitblöcke, 
während, wie M. verficherte, ſonſt dieſe Gebirge keinen Granit 
enthalten. Das Thal zwiſchen Arve und Rhone iſt in urälteſter 
Zeit Strombette geweſen. Hier war die ſtarke militairiſche Poſition 
Cäſars gegen die Helvetier, hier finden ſich jenſeits der Arve noch 
die Subſtructionen der von ihm aufgeführten Mauer, und auf der 
Nordſeite der Stadt, auf einer ehemaligen Rhoneinſel, ſteht noch ein 
Thurm aus altrömiſcher Zeit. Dort iſt auch das alte Palais royal, 
ein finſterer, thurmflankirter Bau, in welchem ſonſt die beſuchenden 
Fürſten Herberge fanden. Jetzt möchte kein Genfer Handwerker 
ſo düſter und eng logirt ſein, und doch hat Kaiſer Barbaroſſa hier 
gewohnt. 

Genfs Verſchönerungen, die Villen und Landhäuſer vor den 
Thoren, die prächtigen Kais und Hotelpaläſte am See ſind alle nicht 
über fünf und zwanzig Jahre alt. Vor dieſer Zeit war gegen den 
See hin die partie honteuse der Stadt. Wo jetzt an den Kais die 
Prachtpaläſte ſich erheben, flutheten ſonſt Rhone und Leman. So 
ſah noch Freund M. die Stadt, als er ſich hier niederließ, um 


von ſeinen Reiſen durch die halbe Welt auszuruhen. Und indem 
Stahr, Italien I. 2 
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er auf ein hochſtöckiges, finſterwinkliges Häuſergemiſch mit zahl— 
loſen Treppchen, Giebeln, Erkern, kleinen unregelmäßigen, halbblin— 
den Fenſtern hinwies, welches in der Nähe des Römerthurms ſich 
düſter und unheimlich über den Strom beugte, ſagte er: da haben 
Sie das alte Genf, bevor die Dampfer die neue Zeit heranführten, 
und die Reiſeluſt des langen Friedens die Menſchen ſchaarenweiſe 
aus dem Norden nach dem Süden zog. 

Die Nächte ſind hier ſchon mild, der ſternenfunkelnde Himmel 
von tiefem Schwarzblau. Als ich geſtern gegen halb eilf Abends 
durch die belebteſten Stadttheile zu meinem Gaſthofe am See 
(Hötel de la Couronne) zurückkehrte, fand ich alle Straßen ſtill 
und menſchenleer. Das helle Gaslicht ſchien mir Luxus für die 
Paar Nachtgänger, deren mir auf einem viertelſtündigen Wege 
kaum ein halb Dutzend begegneten. 

Man hat mich hoch genug logirt, gute neunzig Stufen über dem 
Parterre der „Krone.“ Dafür genieße ich aber auch unter dem 
Schreiben aus meinen Fenſtern des unvergleichlichſten Blicks auf 
den See. Weiße Segel erglänzen überall in heller Morgenſonne. 
Den Fuß der Jurakette umſchleiert bläulicher Duft, aus dem ſich 
die Schneeſpitzen ſchimmernd hervorheben. In der Stadt läuten 
fie mit allen Glocken zu irgend einem Feſte, dazwifchen dröhnt ein 
Signalſchuß vom Dampfer, der ſo eben zur Abfahrt nach Vevai 
und Lauſanne die Anker lichtet. 


Nachmittags. 


Die Stadt, in welcher des Feſtes wegen alle Läden geſchloſſen 
waren, hatte ein ganz puritaniſches Anſehen. Die Frauen gingen 
meiſt ſchwarz und weiß; man trägt hier lange Trauer. An der 
hoch liegenden Hauptkirche vorbei windet ſich ein ſchmales Gäßchen, 
welches eine Inſchrift als Rue des philosophes bezeichnet, Wahr⸗ 
ſcheinlich wollten die frommen Genfer damit andeuten, daß die 
Philoſophie ſich gern an der Kirche vorbeiſchleiche. Dann auf die 
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Rouſſeauinſel und hinab an den See, wo ich eine der kleinen 
zierlichen Ruderbarken nahm, und mich von einem jungen hübſchen 
Franzoſen ein Paar Stunden lang auf dem See umherrudern ließ. 
Der Leman war glatt und ſchimmernd wie ein Metallſpiegel, der 
Montblanc leuchtete im hellſten Lichtglanze, der Rückblick auf die 
terraſſenförmig emporſteigende Stadt, auf die umgebenden Gebirge, 
Ortſchaften und Villen entzückend. Ueber dem Ganzen lag jene 
eigenthümliche Sabbathruhe eines ſtillen Frühlingsſonntags ergoſſen, 
die unſer eigenes Herz in ſanfte Träumerei zu wiegen ſo geeignet 
iſt. Ja, dieſe Natur iſt von zauberiſcher Schönheit, und ich be: 
greife, wie M., der doch Griechenland und Italien geſehen, noch 
immer Heimweh fühlte, ſo oft er ſein Genf verließ. 

Mein Schiffer war ein ſchlanker Burſch, etwa achtzehn Jahre 
alt, mit einem feinen franzöſiſchen Geſichte und neiderregenden Zahn— 
reihen. Er war aus einem kleinen franzöſiſchen Orte, zehn Stunden 
von Genf, wo er jetzt als Führer des kleinen Boots ſein Brod 
verdiente. Es war noch ziemlich früh, und da es ihm ſchien, als 
werfe ich beim Einſteigen einen muſternden Blick auf ſeine geflickten 
Schifferhoſen und ſeine Alltagsjacke, ſo hielt er es für nöthig, ſich 
zu entſchuldigen, indem er ſagte: Pardonnez Monsieur, que je me 
trouve encore dans mon neglige, mais je n'ai pas eu le temps 
de changer. So find fie alle; überall Selbſtgefühl, Selbſtachtung 
der eigenen wie der fremden Perſönlichkeit. Und wie beherrſchen 
dieſe Menſchen, ſelbſt die der ärmſten Klaſſe, ihre Sprache als ihr 
Eigenthum! Das geringſte Mädchen aus dem Volke ſagt mir 
auf meine Fragen in der feinſten und zuvorkommendſten Weiſe 
Beſcheid, indem ſie nicht ſelten noch irgend ein artiges Bonmot, 
eine zierliche Bemerkung mit in den Kauf giebt. Es iſt mir ſchon 
eine wahre Luſt mit dieſen Menſchen zu reden. Dr. M., der 
durch einen fünf und zwanzigjährigen Aufenthalt völlig franzöſirt 
iſt, beſtätigte mir, daß ſelbſt in den unterſten Klaſſen, namentlich 
unter den Frauen, hier eine Bildung herrſche, von der man ſich 
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in Deutſchland kaum einen Begriff mache. Ueberhaupt ſei in den 
Franzöſinnen, an Lebensmuth, Energie und Schwung des Charak- 
ters recht eigentlich der Kern dieſes merkwürdigen Volks, und ſie 
ſeien in jetziger Zeit alle durchſchnittlich mehr werth als die Männer. 


Genf, den 3. Mai. 


Das ſchönſte Wetter begünſtigt mich fortwährend. Als ich 
geſtern Nachmittag gegen fünf Uhr nach Montbrillant hinaus 
ſchlenderte, war die Gluth der Frühlingsſonne noch faſt erſchöpfend. 
Diesmal führte mich der Freund nach der weſtlichen Seite der 
Stadt, aufwärts nach dem Dorfe Saconnix, vorbei an einer Un— 
zahl kleiner Landhäuſer. Denn hier in Genf will ſelbſt der kleinſte 
Bürger wo möglich Sommers eine Campagne haben, wohin er 
Sonnabends Abends Weib und Kinder führt, um Sonntags dort 
„auf dem Lande“ zu leben. Oft ſind es nur kleine Häuschen ohne 
alle Ausſicht, von einem Stück grünen Gartenlandes mit einem 
oder ein Paar Bäumen umgeben. Unſer deutſches Kneipleben mit 
ſeinen Wirths- und Tanzhäuſern giebt es hier gar nicht. Man 
geht eben nur ſpazieren, um die Natur und die friſche Luft zu 
genießen, und Abends in die Cafés und Eſtaminets der Stadt. 

Auf ſacht anſteigender Höhe vor Saconnix begegnete uns eine 
Schaar junger Geſellen, deutſche Handwerker. Sie blieben in un— 
ſerer Nähe unter einer ſtattlichen Linde ſtehen und ihr lautes Ge— 
ſpräch verſtummte, als einer von ihnen ausrief: Seht, das iſt der 
Montblanc! Und es war der Mühe werth hinzuſehen. Das Al— 
penglühen war prachtvoller als es ſich denken läßt, und dazu ſchmet— 
terten ringsum die Nachtigallen aus den grünen duftenden Gebüſchen 
und Bäumen. Wir wandelten auf und ab in dem Baumgange, 
immer die Augen auf den Montblanc gerichtet, bis die Sonne 
hinter dem Jura hinabſank, und das lichte Roſenroth des Alpenrieſen 
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zu trübem Weißgrau erloſch. Leichenhaft anzuſchauen lag er da; 
die Umriſſe ſeiner Linien bildeten eine wunderbare Aehnlichkeit mit 
Napoleons Todtenmaske. Aber nach etwa einer Viertelſtunde rö— 
theten ſich Gletſcher und Eismeer auf's Neue mit dem lichten 
Roſenglanze. Das Phänomen dieſes zweiten Alpenglühens dauerte 
etwa fünf Minuten, und kommt nur bei großer Luftklarheit und 
anderen begünſtigenden Umſtänden vor. Die Urſache ſoll noch un— 
erklärt ſein. Als der letzte Hauch des zauberiſchen Roſenlichtes 
verſchwunden war, zogen die Burſchen langſam den Berg hinab, 
indem ſie ein deutſches Lied anſtimmten. Mir ſtieg das Heimweh 
in die Augen. Es wird wohl auf lange Zeit das letzte deutſche 
Volkslied ſein, das ich gehört. 


Lyon, den 3. Mai. 


Geſtern Morgen fuhr ich mit der Diligence von Genf ab. 
Vor dem Thore Cornavin theilt ſich der Weg in drei Straßen: 
nach Lauſanne rechts führt die Schweizerſtraße. Gerade aus, über 
das Voltairiſche Ferney und den Jura, geht die Straße nach Paris. 
Links, dem Laufe des Rhone nach, führt eine dritte nach Lyon. 
Hier ſtand, wie er verſprochen, Freund M., um mir das letzte 
Lebewohl nachzurufen. Sein helles: courage, cher ami, et bon 
voyage! traf mein Ohr wie Muſik, und den Wunſch ſollte ich 
bald nöthig haben. Denn ach! es ſteht geſchrieben im Schiller: 
„der Menſch verſuche die Götter nicht.“ Ich aber hatte ſie ver— 
ſucht durch meinen Scherz über die rue des philosophes an der 
Kirche der frommen Genfer, und die Strafe ſollte auf dem Fuße 
nachfolgen. Seit jenem Augenblicke hatte ich nichts wie Unglück. 
Zunächſt machte ich in der unruhigen far niente Stunde, wie ſie 
jeder vor der Abreiſe erlebt, bei dem Studium meines Paſſes die 
Entdeckung, daß ich nicht, wie ich gewähnt, noch „in den Drei— 
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ßigen ſtehe,“ ſondern bereits ſeit längerer Zeit täglich an der 
Vollendung meines vierzigſten Jahres arbeite. Alſo wieder eine 
Illuſion weniger, bei deren Zerſtörung ich, da ich kein Schwabe 
bin, nicht einmal die Hoffnung auf endliches Klugwerden als 
tröſtenden Erſatz anſehen konnte. Aber der Schrecken Schreck— 
lichſtes ſtand mir noch bevor. Denn nicht genug, daß ſich mein 
mit 25 Franken bezahlter Coupeeplatz gegen die Verſicherung des 
Lohnbedienten als ein Mittelplatz auswies, zogen auch die Inhaber 
der beiden Eckplätze, unmittelbar nachdem wir die Thore von Genf 
verlaffen, jeder ein kleines N. T. hervor, und deklarirten ſich mir 
als eifrige Genfer Methodiſten, die als Sendboten des Herrn eine 
Apoſtelreiſe antraten, um im Weinberge des Herrn zu arbeiten 
und verirrte Seelen zu gewinnen. Nicht lange, ſo ſetzte auch 
Nr. Eins, der in ſeiner geſtreiften Sommerkleidung wie ein Zebra 
ausſah, ſeinen Heber bei mir an. Ich hatte zunächſt die Geſchichte 
ſeines „Geiſtesdurchbruchs“ und ſeiner „Bekehrung zu Chriſto“ zu 
vernehmen; erfuhr, daß ſie beide einem „chriſtlichen Vereine“ zu 
Genf angehörten, der es ſich zur Aufgabe geſtellt, die Bibel und 
das reine Chriſtenthum unter den Katholiken Frankreichs zu ver— 
breiten; daß dieſer Verein zu dem Ende gegen 70 reiſende Bibel— 
austheiler und Colporteurs von Tractätchen, ſo wie 20 reiſende 
„Evangeliſten“ in Frankreich heimlich unterhalte, ſo und ſo viel 
tauſend Bibeln und Tractätchen im verwichenen Jahre vertheilt und 
ſchon viele hundert katholiſche Seelen, unter dieſen ſelbſt einige 
Geiſtliche, „mit Gottes gnädigem Beiſtande“ gewonnen habe. Da 
ſaß ich Armer: 
„Prophete rechts Prophete links, 
»Das Weltkind in der Mitten.“ 

Mit unglaublicher Geſchicklichkeit hatte ſich der Geſtreifte bald 
in den Beſitz aller Perſonalnotizen über mich geſetzt, und nun be— 
gann eine Reihe von Fragen über den Stand des wahren Chriſten— 
thums in meiner Heimath u. ff, „Strauß hat doch dort nicht etwa 
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auch ſchon — ?“ Entſchieden kopfſchüttelndes Ablehnen von meiner 
Seite. Denn mein Entſchluß war bald gefaßt. Vier und zwanzig 
Stunden vor mir bis Lyon mit zwei bekehrungseifrigen Glaubens— 
evangeliſten an der Seite und einem angegriffenen Halſe! Alſo: keine 
Diskuſſion, keine Polemik, ſondern friedliches Einverſtändniß. Zudem 
war mir das Phönomen merkwürdig genug, um es ruhig betrachtend 
ſich vor mir entfalten zu laſſen. Ein zufälliger Umſtand begünſtigte 
meinen Vorſatz. Ein mit allerhand chriſtlichen Emblemen geſchmücktes 
kleines Notizbuch, das ich bei mir führte, wurde den beiden Herren 
Bürge für meine Chriſtlichkeit, und verſchaffte mir wenigſtens vor 
lebhafteren Angriffen Ruhe. Im Verlaufe ihrer Mittheilungen 
eröffnete ſich mir ein Einblick in den reinſten pietiſtiſchen Radikalis— 
mus, der von der Göttlichkeit der Bibel kein Jota fahren läßt. 
Beide Männer waren, wie geſagt, auf einer evangeliſchen Send— 
botenreiſe durch das ſüdliche Frankreich begriffen, und führten ganze 
Pakete der verſchiedenſten Tractätchen, meiſt aus engliſcher Fabrik, 
mit ſich, zur Bekehrung von Juden und Katholiken, Proteſtanten 
und ſonſtigen „Verirrten“, von denen ich einige leſen mußte. Der 
College des Geſtreiften, ein feines altfranzöſiſches Geſicht, mit ſanf— 
tem liebenswürdigen Ausdrucke, gefiel mir bei weitem beſſer als 
ſein Freund, der als deutſcher Pietiſt ſich pointirter in chriſtlicher 
Phraſeologie zeigte. Wahrhaft rührend aber war es mir, als der 
Erſtere auf meine Bemerkung, daß die Einſamkeit bei der Ausſicht 
auf ſo lange Trennung von den Meinen mir zuweilen ſchwer aufs 
Herz falle, ohne alle Affectation im Tone herzlichſter Theilnahme 
erwiederte: Mais souvenez vous qu'il-y-a un ami, qui nous suit 
partout! worauf er ſeine kleine Bibel hervorzog und mir die Stelle 
des Evangeliums vorzeigte, in welcher es heißt: „Ich werde bei 
Euch ſein bis an der Welt Ende.“ 

Und wer waren dieſe Männer? Zwei altadlige Ariſtokraten, 
der Geſtreifte, ältere, ein Hr. von Vatteville, der bis zu den demo— 
kratiſchen Bewegungen des Jahres 1830 in der Berner Regierung 
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ſaß, dann, durch die Revolution vertrieben, zwölf Jahre lang von 
Weib und Kind getrennt im Exile lebte. In dieſer Zeit begann, 
wie er ſelbſt erzählte, ſeine „Bekehrung zum Herrn.“ Die Karte 
des andern nannte mir den Grafen Saint George, der mir nach 
Rom, wo er lange Zeit gelebt hatte, freundliche Grüße mitgab. 
Beide klagten bitter über die jetzt im Pays de Vaud herrſchende 
Ochlokratie, deren Unduldſamkeit gegen alles Religiöſe bis zu den 
roheſten Angriffen gegen Sicherheit und Leben aller Frommen gehe, 
denen die Regierung gar keinen Schutz gewähre. Ihre Mitthei— 
lungen beſtätigten nur, was ich auch ſonſt in Genf von vorur— 
theilsfreien Perſonen gehört hatte. Nur ſetzten freilich die letzteren 
hinzu, daß allerdings die „Momiers“ einen beſondern Schutz ihrer 
oratoires geſetzlich eben ſo wenig beanſpruchen könnten, als die 
Regierung gegenwärtig politiſch klug handeln würde, wenn ſie ihren 
Feinden einen ſolchen angedeihen laſſen wollte, vorausgeſetzt, daß 
ſie dazu bei der aufgeregten Leidenſchaft der Maſſen im Stande ſei. 

Auf breiter, wohlunterhaltner Straße raſſelten wir indeſſen in 
raſchem Fluge dahin, rechts den ſteilen Jura, links tief unten den 
brauſenden Rhone. Wie dieſe Teufel von Poſtillonen mit dem 
hochgethürmten Wagenungeheuer die ſteilen Abhänge hinab um die 
ſcharfen Ecken der Felsvorſprünge jagen! Alle Augenblicke denkt 
man, jetzt iſt's der letzte. Dabei iſt Geſchirr und Riemenzeug der 
feurigen Schweizerpferde erbärmlich geſtückt und geflickt, aber der 
Himmel mag's wiſſen, es hielt aus. C'est un peuple hardi et 
intelligent, Ils ne se doutent de rien! ſagte Graf St. George, und 
man brauchte dieſe verwegenen ſchwarzen Burſche in den langzipflichen 
blaurothweißen Mützen mit den darüber geſtülpten breitkrämpigen, 
grauen Filzhüten nur anzuſehen, um ſeine Ausſage ſofort beſtätigt zu 
finden. In St. Genis Abnahme der Päſſe durch franzöſiſche Gensdar⸗ 
men. Dann weiter auf hohem Felswege dem Engpaſſe des Gebirgs— 
thors zu, wo das Fort de PEcluse Frankreichs Eingang bewacht. 
Maleriſch liegt es da oben wie ein Drachenneſt, mit ſeinen in den 
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Felſen gehauenen Arſenalen, Thürmen und Kaſernen, ſeinen zierlichen, 
ſcharfkantigen Wällen und Baſtionen. Das obere Fort iſt mit der 
unteren Felſenburg, durch welche die Chauſſee etwa tauſend Fuß 
hoch über dem unten in der Enge ſchäumenden Rhonefluß führt, 
mittelſt eines Ganges verbunden, der mit ſeinen unendlichen Trep— 
pen ebenfalls in den Felſen gehauen iſt, und ſein Licht durch Ka— 
nonenlöcher erhält. Weiter hinein in den Paß, auf einer einzelnen 
Felſenſpitze, liegt noch ein zweites kleineres Fort. Es beherrſcht 
die dem erſteren gegenüber liegenden Felsrücken, von denen aus die 
Oeſterreicher 1814 mit ihren ſchweren Geſchützen die franzöſiſche 
Felſenburg zuſammenſchoſſen. Die Straße iſt höchſt romantiſch. 
Immer in Schlangenwindungen zieht fie ſich längs der Mitte der 
Felſen hin. Der bei Genf ſo prachtvoll breite Rhonefluß wird all— 
mälig immer enger und enger. Kaum funfzehn Fuß breit windet 
er ſich durch die Klippen bei Fort de l’Ecluse, bis er bei Bellegarde, 
zwei Stunden weiter, mit einem nur drei Fuß breiten Waſſerzug 
plötzlich zwiſchen Felſenplatten verſchwindet. Die Stelle heißt: 
Perte du Rhone. Nichts, ſelbſt nicht Sägeſpäne und Oel, die 
man hineinſchüttet, kommt auf der Stelle, wo der Strom, einen 
Flintenſchuß weiter, auf's Neue aus der Tiefe bricht, wieder zum 
Vorſchein. Auch dies Phänomen ſoll noch keineswegs genügend 
erklärt ſein. 

In Bellegarde während der Mittagsmahlzeit Douanenunter— 
ſuchung, unendlich ſtrenger als die Straßburger, und peinlich miß⸗ 
trauiſch. Man fährt in einen Schuppen, der von einer Schild— 
wache beſetzt iſt. Niemand darf hinaus, ehe ſeine Effecten die 
gründlichſte Unterſuchung beſtanden. Um einer zweiten Unterſuchung 
in Nantua zu entgehen, ließ ich meinen Koffer plombiren, und 
dieſer Umſtand erſparte mir viel Verdruß. Denn die ſchweigende 
Impertinenz, mit welcher in Nantua der beaufſichtigende Employé, 
ein ächter jeune France, die Sachen meiner Gefährten Stück für 
Stück durchwühlen ließ, war unerträglich. Das Charakteriſtiſche 
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der Sache iſt: die Franzoſen ſind mißtrauiſcher als die Deutſchen, 
weil ſie größere Schelme ſind. 

Weiter durch Schluchten und Gebirgsthäler, vorbei an den 
anmuthigen Seen von Sallenge und Nantua, vorbei an zahlloſen 
Maulthierkarren und Saumthieren, bergauf und bergab. Was ich 
von der Gegend ſah war meiſt arm, wenig gebaut, die Dörfer 
unſauber und ſchmutzig, ohne Obſtgärten und Blumenſchmuck. Um 
Mitternacht beim Hinunterfahren von einem ſteilen Bergabhange 
erſcholl ein jämmerliches au secours! au secours! Eine kleine Dili— 
gence war aus dem Hemmſchuh gerathen und am Rande des Ab: 
grundes gegen den ſchützenden Erdwall umgeſtürzt. Unſer Condukteur 
nebſt Poſtillon und einigen Reiſenden ſchafften mit vieler Anſtrengung 
Hülfe. Das Schreien und Fluchen, das Hin und Her der Rath— 
ſchläge, von unendlichen Sacre's und Mille tonneres begleitet, die 
Behendigkeit des Beiſpringens, alles ächt franzöſiſch, ſo wie auch, 
daß die gute Laune trotz des ſtrömenden Regens keinen Augenblick 
verloren ging. 

Um ſechs Uhr Morgens in Lyon. Die Stadt präſentirt ſich von 
dieſer Seite ſchlecht. Die Vorſtadt, welche gar kein Ende nehmen 
wollte, ſah unglaublich ſchmutzig aus, die Häuſer verwohnt, lieder— 
lich, mit halbblinden Fenſtern, unſauber und konfiszirt wie die 
Bewohner ſelbſt. Derſelbe Charakter des Salopen und Verwahr— 
loſ'ten ſetzt ſich auch innerhalb der eigentlichen Stadt noch fort, 
und iſt im Einzelnen überhaupt vorherrſchend. Im Großen an den 
Kais der Saone und Rhone und mehr noch von dem etwa 400 
Fuß hohen Obſervatoire, das ich Nachmittags beſuchte, angeſehen, 
iſt der Eindruck freilich großartig und gewaltig, an Prag erinnernd. 
Die Häuſer wie in Genf thurmhoch, oft mit ſieben bis acht Stock— 
werken. Der Anblick vom Obſervatoire orientirt leicht. Große 
Kirchen fehlen, unter den Gebäuden ſind das Stadthaus und der 
neue Juſtizpalaſt die bedeutendſten. Die Stadt wimmelt von Pro: 
letairs. Nie ſah ich ſolche Schaaren konfiszirter Geſtalten beiderlei 
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Geſchlechts. Macbeths Hexen auf jedem Schritt, kein einziges 
friſches, blühendes Mädchengeſicht. Wahrhaft entſetzlich aber ſind die 
aller Orten zu hunderten befindlichen Affichen, in welchen Heilung 
gewiſſer Krankheiten verſprochen wird. Es kommt einem vor, als 
wäre ganz Lyon ein einziges Peſthoſpital. 

Lyon ſcheint ein Hauptlager des jeſuitiſchen Ultramontanismus. 
Der Weg zum Obſervatoite, zu dem man eine gute halbe Stunde 
den Mont Fourriere berganſteigt, iſt zugleich ein Stationsweg zu 
der Marienkapelle und ihrem Märtyrergrabe. Daher unterwegs 
Haus bei Haus eine Boutike mit geweihten Kerzen, Roſenkränzen, 
Marienbildern, Crucifixen, Medaillen und tauſenderlei anderem geiſt— 
lichen Trödelkram, nebenbei auch Cafés, Bier- und Liqueurbuden; 
Pfaffen überall im ſchwarzen Talar und dreieckigen Hute. An 
allen Buden Abbildungen des Bekehrungswunders, welches ganz 
vor Kurzem die heilige Jungfrau an Msr, de Ratisbonne, jeune 
Israelite d'une famille très riche verübt hat. Dieſer Verächter des 
Chriſtenthums erhält von einem „würdigen Prieſter“ eine geweihte 
Medaille, die er ſpottend einſteckt. Mit ihr in der Taſche tritt er 
zufällig in eine Kirche, um als Kunſtkenner ein Gemälde zu be— 
trachten. Plötzlich aber tritt die heilige Jungfrau aus dem Bilde 
heraus auf ihn zu, und er iſt bekehrt. Da liegt er im allermo— 
dernſten Frack, friſirt à la jeune France, auf den Knien vor der 
Erſcheinung, der Hut iſt ihm entfallen, und er ſtreckt brünſtig die 
Arme aus gegen die buntgemalte Madonna. Koſtet einen Franken. 
Dieſe Ultramontanen ſetzen wieder alle Hebel in Bewegung, und 
Dank dem miſerabelen Volksunterrichte, die Maſſe iſt noch in ih— 
rem Bereiche. Wie viel Blut hat nicht dies Lyon in den Füſil— 
laden und Noyaden der Revolution für das alte Regiment des 
Abſolutismus und des Pfaffenthums verſtrömt! — — 

Alle großen und kleinen Blätter ſind voll von einem entſetz— 
lichen Unglücke, das ſich vorgeſtern an Louis Philippe's Namenstage 
nach dem großen Feuerwerke zugetragen. Auf dem Pont du Change, 


28 


der einzigen Brücke, welche ohne Brückenzoll paſſirt werden kann, 
entſtand nämlich nach Beendigung des Feuerwerks durch ein un— 
glückliches Zuſammentreffen von Umſtänden ein Gedränge, bei wel— 
chem ſechszehn Perſonen, meiſt Frauen und Kinder, das Leben 
verloren. Der Cenſeur de Lyon macht der Polizei, wie es ſcheint 
verdiente Vorwürfe über ihre Nachläſſigkeit, und hebt beſonders 
den Umſtand hervor, daß an ſolchem Tage nicht alle Brücken ohne 
Zoll der Paſſage frei gegeben wurden. Die Sterbenden und Tod— 
ten wurden in eine Pharmazie an der Place du Change gebracht, 
und hier fand eine herzzerreißende Scene ſtatt. Ein Arzt, der dahin 
gerufen wurde, fand unter den Verunglückten ſein eigenes Kind, 
welches wenige Minuten ſpäter in ſeinen Armen den Geiſt aufgab. 
Die Sprache, in welcher daſſelbe Blatt in einem andern Artikel zu 
einer Adreſſe gegen die Armirung der Pariſer Befeſtigungen auf— 
fordert, iſt für einen cenſirten deutſchen Menſchen haarſträubend. 
Jede Zeile in dieſem Artikel würde vor jedem deutſchen Gerichts— 
hofe als Hochverrathsverbrechen gelten. 


An Bord des Papin du Rhone, den 4. Mai. 


Der Rhone brauſ'te wild durch den neblich-trüben Morgen. 
Wind und Spritzwaſſer trieben mich in die Kajüte des Dampfers, 
der in gar Nichts an die Eleganz und Bequemlichkeit unſerer 
ſtolzen Rheindampfſchiffe erinnerte. Erſt hinter Vienne und Valence 
wurden die Rhoneufer intereſſanter, die Bergformen maleriſcher. 
Unter unzähligen Kettenbrücken, die ſich zierlichen Schwunges von 
einem Städtchen oder Flecken zu dem andern, am entgegengeſetzten 
Ufer liegenden, ſpannen, ſauſte der Dampfer mit geneigtem Rauch— 
fange hindurch, vorüber an Dörfern und Städten, zerfallenen 
Schlöſſern, Ritterburgen und grauen Römerthürmen. Die Ort⸗ 
ſchaften haben nicht das Reinlich-Freundliche der Rheinſtädtchen 
und Dörfer. Aber die nur leiſ' geſchrägten faſt platten Dächer 
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geben malerifche Linien, und die graue Steinfarbe iſt auch land— 
ſchaftlicher als unſer Ziegelroth und die ſchreienden Farben nordi— 
ſchen Anputzes. Ueber Alles geht der äußere Anblick der antiken 
römiſchen Herrlichkeit von Avignon, wo eine Stunde gehalten ward. 
Hier wurden ſechszehn ſchöne frieſiſche Pferde ans Land geſetzt, die, 
wie ihr Führer ſagte, „mit Sehnſucht in Marſeille erwartet wur— 
den.“ Wenn es durch eine der Kettenbrücken ging, machten die 
Beſtien allemal einen Höllenſpectakel. 


Arles, den 5. Mai. Hotel du Forum. 


Aus der Ueberſchrift ſiehſt Du, daß ich wenigſtens ſchon Elaf- 
ſiſch genug logirt bin, und in der That habe ich hier in Arles die 
erſten bedeutenden altrömiſchen Eindrücke empfangen. Auch bin ich 
nicht ohne kleine Fata hier angelangt. Und wenn die Freunde es 
ſich etwa mit den bei uns im Norden beliebten Glanzfarben aus: 
malen, wie der Freund auf dem wohleingerichteten Dampfer ſehr 
comfortable durch die ſonnigen Thäler der Provence dem Mittel— 
meere zuſchwimmt, ſo mögen ſie wiſſen, daß der Wind kalt genug 
wehte, um trotz des Sonnenſcheins den warmen Wintermantel feſt um 
ſich zu ziehen, während einzelne windfreie Sonnenſtunden ſofort eine 
grimmige Hitze brachten, in welcher man ſich hätte Sommerkleider 
wünſchen mögen; und daß endlich dieſe franzöſiſchen Dampfer des 
Rhone ſicherlich die unbehaglichſten und unreinlichſten der ziviliſirten 
Welt find, bei denen nichts als die Preiſe des Reſtaurants an— 
ſtändig heißen darf. Ich ſollte aber das franzöſiſche Dampfſchiff— 
weſen noch beſſer kennen lernen. In Avignon gingen die meiſten 
Paſſagiere des Papin ab. In Beaucaire, das mit dem gegenüber 
liegenden Tarrascon durch eine Kettenbrücke verbunden iſt, blieb 
ich der einzige für Arles eingeſchriebene Paſſagier auf dem Schiffe. 
Aber in Beaucaire war Markt, und der Capitain erklärte mir ohne 


30 


Umſchweife, daß er nicht weiter fahren werde. Da gab es nun 
heftiges Verhandeln. Vergebens berief ich mich auf mein Fahr— 
billet und die im Büreau zu Lyon erhaltene Zuſage, noch heute 
Abend nach Arles zu gelangen. Alles, was ich erhielt, war, daß 
er verſuchte, mich bei einigen andern Dampfern, die nach Arles 
weiter gehen ſollten, unterzubringen. Kaum war ich auf dem einen 
oder dem andern mit meinen Effecten angelangt, als es hieß, auch 
dieſes Schiff fahre nicht. Nach mehrſtündigem Warten und Wan— 
dern, umringt von der zahlreichen, unglaublich zudringlichen und 
poſſenhaft frechen Jugend von Beaucaire, unter Savoyardenbuben 
und Bettlern, die alle im Nu beim Landen das Schiffsdeck füll⸗ 
ten, und in ihrem mir völlig unverſtändlichen Patois durcheinan— 
der Dienſte anbietend auf mich einſchrieen, gelang es mir endlich 
ein kleines eiſernes Boot, das eben nach Arles abgehen wollte, zu 
erreichen. Hier ſah es nun noch hundertmal wüſter aus. Das 
Boot war für Paſſagiere meiner Art gar nicht mehr eingerichtet, 
ſondern nur für Waarentransport beſtimmt. Aermliche Auswanderer, 
die nach Algier wollten, bildeten die Reiſegeſellſchaft. Die Sonne 
war untergegangen und der Wind pfiff ſchneidend und kalt über 
das eiſerne Verdeck. Das glühendrothe kleine Fahrzeug rauſchte 
pfeilſchnell durch die hereinbrechende Nacht, und mir war in dieſer 
Abgeſchiedenheit von allem Luxus der Kultur ſeltſam zu Muthe. 
Faut savoir que Vous &tes dans le midi! ſagte ein Handlungs⸗ 
reiſender, der ſich gleich mir, um noch heute Arles zu erreichen, 
auf das „Crocodil“ verirrt hatte. Le Midi iſt für den Franzoſen 
das, was bei uns früher für Reiſende Pommern und Weſtphalen war. 

Mag dieſer Brief etwas Nikolaitiſch ausfallen — „ich kann's 
nicht helfen“ wie unſere ächten Oldenburger ſagen. 

Ich habe ſchon erwähnt, daß die Rhoneufer trotz ihrer 
theilweiſen Schönheit den Rheinufern nachſtehen müſſen. Doch 
haben ſie in ihrer ſüdlichen Phyſiognomie etwas characteriſtiſch Ei— 
genthümliches. Maulbeer- und Oelpflanzungen bedecken die Ufer, 
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Wuchs und brauner Geſichtsfarbe über alle Maßen lebhaft. Auf 
dem Schiffe ſtets unruhige Haſt und lautes Geſchrei bei jedem 
Commando, bei jeder Bewegung. Am Steuer ſtanden wegen des 
reißenden Stromes oft drei bis fünf Männer, welche den langen 
mit Stricken umwundenen Steuerbalken regierten, an deſſen Knaufe 
das metallene Crucifix nicht fehlte. Nicht ſelten geſchehen Unglücks— 
fälle, zumal beim Durchfahren durch die Kettenbrücken, wobei allemal 
der Rauchfang an Ketten niedergelaſſen werden muß. 


Arles, den 5. Mai. 


Durch das Gewirr der unglaublich engen Gaſſen dieſer alten 
Römerſtadt mich ohne Führer fragend ſuchte ich die altrömiſchen 
Baureſte auf. Zuerſt das Amphitheater (Les arènes). Ein Con— 
cierge ließ mich ein. Dieſer Eindruck war gewaltig, weil der erſte 
ſeiner Art in meinem Leben. Ein mächtiges Eirund, reichlich 
zweihundert Schritt in ſeiner größten Länge, umgeben von nur 
theilweiſe erhaltenen Sitzreihen, welche über vier hintereinander weg— 
laufenden Bogengewölben ſich erheben. Dieſe Bogen, 244 an der 
Zahl, ſind alle erhalten. Ich durchging und durchkletterte alle 
Gänge, Treppen und Sitzreihen bis zu den vier Thürmen, die in 
den Zeiten der Sarazeneneinfälle, wo das Amphitheater als Feſtung 
diente, auf die äußerſten Umfangsbögen gebaut und von denen 
noch drei vollſtändig erhalten ſind. Rings um mich war ſtunden— 
lang lautloſe Einſamkeit; der Concierge hatte ſich auf meine Bitte 
damit begnügt, mich einzuſchließen, damit ihm ſein Trinkgeld nicht 
entgehe, und mich ſo allein gelaſſen. Ich hörte nur die Gräſer 
und das Unkraut der Mauern im Winde rauſchen, der durch die 
offenen Bogen ſtrich. Es klang wie letztes ſeufzendes Verathmen 
von Sterbenden. Ein Schauder überfiel mich bei dem Gedanken, 
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daß ſolche Todesſeufzer in der Wirklichkeit einſt die Tauſende, 
welche dichtgedrängt auf dieſen himmelanſteigenden Sitzen den Luſt— 
mordkämpfen der Gladiatoren und Thierkämpfer zuſchauten, mit 
Entzücken erfüllten. 

Und doch wie groß und mächtig war dieſes Römervolk, das 
ſolche Prachtbauten in einer fernen Provinzialſtadt ſchuf! welch eine 
Fülle und Ueppigkeit des Lebens, wie kontraſtirend gegen die jetzige 
Aermlichkeit! Ich glaube, halb Arles, und beſonders die Kirchen, 
ſind aus dieſem Amphitheater und den andern römiſchen Ruinen 
der Stadt erbaut. 

Nicht weit von der Arena liegen die Reſte des antiken Thea— 
ters, das jedoch weit weniger erhalten iſt. Doch reichten auch dieſe 
Trümmer hin, meine bisherigen Büchervorſtellungen zu beleben. 
Wie groß die Bühne war, zeigen die beiden etwa vierzig Fuß 
hohen, allein noch ſtehenden Marmorſäulen mit einem darauf lie— 
genden Stück Gebälk, welche zu der Hinterwand der Bühne ſelbſt 
gehört haben. Das neueſte Werk über die Antiquitäten von 
Arles iſt von dem Maire der Stadt, Herrn Eſtrangin. 

Bei der Rückkehr hemmte in einer engen Gaſſe eine eigen: 
thümliche Erſcheinung meine Schritte. Drei Geiſtliche in ſchwarz 
und weißen Feiergewändern und hohen, ſpitzen, ſchwarzen Mützen, 
voran ein Knabe mit dem Crucifixe, näherten ſich ſingend und 
Weihwaſſer ſprengend einem Hauſe, aus deſſen Thüre ihnen zwölf 
bis ſechszehn wunderſchöne Mädchen entgegentraten. Alle waren 
in der reizenden Arleſer Tracht: ſchwarzes Jäckchen, weißes hohes 
Häubchen mit ſchwarzen, auch wohl bunten ſeidenen, vorn in einen 
Knoten zierlich geſchlungenen Kopftüchern, langen ſchwarzen Kleidern 
und weißen, bis zu den Knöcheln niederfallenden Schleiern. Sie 
trugen eine längliche, einfach weiße offene Korbkiſte, welche ſie vor 
die Geiſtlichen hinſetzten. Die weißen Linnen der Kiſte waren ganz 
mit friſchen Blumen und Myrthen bedeckt, und unter dieſen Blu: 
men ruhte die Leiche eines jungen Mädchens, welche ihre Freundinnen 
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und Geſpielinnen hier zu Grabe zu tragen im Begriff ſtanden. 
Ihre Mutter, eine Frau von etwa funfzig Jahren, trat, von den 
nächſten Verwandten begleitet und geſtützt, bis an die Schwelle, 
um den letzten Abſchied von ihrem einzigen Kinde zu nehmen, 
denn in Arles iſt es nicht Sitte, daß die nächſten Verwandten 
eine Leiche weiter begleiten. Es war ein ergreifender Anblick; viele 
Nachbarn weinten. Elle était la beauté de la ville, ſagte eine 
kleine, alte Frau halb für ſich, halb zu mir; la pauvre Marie! 
elle a bien changee de figure! fügte fie ſeufzend hinzu. Die Prie— 
ſter hatten ihre Gebete beendigt. Sechs oder acht von den jungen 
Mädchen ergriffen den wunderlichen Sargkorb an ledernen Griffen, 
und trugen ihn ſo mit den andern abwechſelnd zunächſt zur Kirche, 
wo das Todtenamt gehalten wurde. Als die Ceremonie vorbei 
war, und alles ſich dem Sarge zudrängte, um der Todten noch 
eine kleine Gabe, ein Heiligenbildchen, einen Kranz, einen Blumen— 
ſtrauß mit auf den letzten Weg zu geben, trat auch ich hinzu, 
und ſah das blaſſe Geſicht, das noch unverkennbare Spuren großer 
Schönheit trug, eine weiße gebrochene Roſe unter den hellglühenden 
rothen Roſen und Kamelien, Myrthenkränzen und Veilchen, unter 
deren Hülle ſie zu ſchlummern ſchien. Dann ging der Zug hinaus 
zur Kirche, die Prieſter immer voran, Gaſſen hinauf und hinab, 
zum alten Römerthore hinaus, über die Baumgänge und Prome— 
naden dem fernen Friedhofe zu. Die roſtigen Eiſenthüren knarrten 
auf, und vor mir lag ein breites, grünes Feld, bedeckt mit ellen— 
hoher wilder Gerſte und ſchlankem Windhafer, die im Spiele der 
leiſen Morgenlüfte wogend über den niedrigen Grabkreuzen zuſam— 
menſchlugen. Am Grabe angelangt hatte ich einen unangenehmen 
Eindruck. Man begräbt nämlich hier die Armen und Unbemit— 
telten nicht in eignen einzelnen, ſondern in langen ununterſchiedenen 
Gräbern, die wie ſehr hohe und lange Spargelbeete ausſehen. Die 
Grabſtätte der armen Marie befand ſich am Anfange einer ſolchen 


friſchgegrabenen Reihe, und war nur durch ein Brett abgeſchieden. 
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Die Prieſter begannen auf's Neue ihre Betgeſänge. Dann ſtiegen 
drei junge Mädchen auf Leitern in die Gruft hinab. Ein Ber: 
wandter der Geſtorbenen, welcher den platten Deckel der Sargkiſte 
trug, heftete ihn, nachdem zuvor alle die jungen Mädchen noch 
einmal unter Thränen und manchem: Adieu Marie! von der ge 
liebten Freundin Abſchied genommen hatten, mit wenigen ſchnellen 
Hammerſchlägen feſt. Darauf ſenkten die jungen Mädchen an 
Seilen das ſo geſchloſſene Ruhebett zur Gruft hinab, wo es die 
untern empfingen und feſtſtellten. Als dies geſchehen war, ergriffen 
alle nach der Reihe die Schaufel des Todtengräbers, und warfen 
eine Handvoll Erde auf den Sarg, worauf der Zug in die Stadt 
zurückkehrte, die Vollendung des traurigen Werkes dem Todten— 
gräber überlaſſend. Ich ging mit den Mädchen fragend und Aus— 
kunft erhaltend. Freund M. in Carlsruhe hatte nicht übertrieben. 
Dieſe Arleſerinnen find wirklich, was der Ruf von ihnen ſagt, die 
ſchönſten Frauen Frankreichs. Unter dieſen jungen Mädchen ſah man 
Geſtalten und Geſichter von untadlicher Schönheit. Der marmor— 
weiße, von Lebenswärme ſanft durchglühte Teint, der edle griechiſche 
Schnitt des Geſichts, das reiche, dunkle Haar, die prachtvollſten 
Augen mit den zarten, langen Wimpern, der ſtolze ſchwungvolle, 
kräftig ſchlanke Bau der Leiber — das Alles gehoben durch die 
einfach geſchmackvollſte Tracht, ſind das Reizendſte, was ſich denken 
läßt. Es ſollte mich gar nicht wundern, wenn die Arleſer Alter— 
thümler Recht hätten, welche ihrer Stadt griechiſchen Urſprung 
nachrühmen, und ſich dabei auf das Zeugniß des Avienus, eines 
römiſchen Dichters und Staatsmannes aus dem vierten nachchriſt— 
lichen Jahrhundert, ſtützen, der in ſeiner poetiſchen Beſchreibung 
der Küſtenſtrecke des Mittelmeers von Cadix nach Marſeille erzählt, 
daß Griechen die Gründer von Arelate geweſen und ihre Nieder⸗ 
laſſung Theline genannt hätten. Schon zu Cäſars Zeit, der hier die 
Kriegsflotte bauen ließ, mit welcher er zu Anfange des Bürgerkriegs 
Maſſilia angriff, ſcheint der Ort bedeutend geweſen zu ſein. Kaiſer 


u 


Conſtantin erweiterte die Stadt durch Gründung des Stadttheils 
auf dem rechten Rhoneufer und nannte die durch eine Schiffbrücke 
verbundene Doppelſtadt nach ſeinem Namen Conſtantina. Von 
ihrer Pracht zeugen außer den erwähnten alten Bauwerken auch 
noch die ſchönen antiken marmornen Säulenſchäfte, welche jetzt längs 
des Hafens zur Befeſtigung der Schiffstaue dienen. 


Abends 5. Mai. 


Eine heute Morgen bei dem Begräbniſſe der armen Marie 
gemachte Bekanntſchaft hat mir ein höchſt anmuthiges Reiſeidyll 
bereitet, und mich zugleich einen tiefern Blick in Character und 
Eigenthümlichkeit der hieſigen Menſchen thun laſſen, als ſonſt dem 
flüchtig Vorbeiſtreifenden gegönnt iſt. Eine alte, ärmlich aber 
ſorgſam gekleidete Frau, welche der traurigen Ceremonie theilneh— 
mend beigewohnt, hatte mir, gefragt und ungefragt, allerhand Aus— 
kunft über Leben und Tod der Verſtorbenen ertheilt. Als ſie dabei ver— 
nahm, daß ich wegen meiner Geſundheit den Süden aufſuche und nach 
Nizza gehe, zeigte ſie eine ungewöhnliche Theilnahme. Sie gab mir al— 
lerlei gute und geſcheute Rathſchläge, und bat mich zuletzt, ihr einen 
Brief an Mr. Safe, ihren ſeit Jahren dort in Handelsgeſchäften lebenden 
Mann mitzunehmen, der mir daſelbſt gewiß gern mit ſeinem Rathe zur 
Hand gehen werde. Dies alles kam ſo ungekünſtelt herzlich und naiv 
heraus, daß ich gern darauf einging und ihr mein Hotel nannte, 
wohin ſie den Brief und was ſie ſonſt zu beſorgen habe, nur 
ſenden möge. Als ich nun Nachmittags von einem Spaziergange 
am Hafen zurückkehrend das Gewirr der engen Winkelgaſſen durch: 
kreuzte, begegneten wir uns in der Nähe meiner Wohnung, am 
„Forumsplatze.“ Sie erkannte mich ſofort wieder, händigte mir 
jetzt ſelbſt das Briefpaketchen ein, und bat mich, da mein Weg 
zum Amphitheater bei ihrer Wohnung vorbeiführte, ihr und den 
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Ihrigen die Ehre meines Beſuchs zu ſchenken, damit ich dem lang— 
entfernten Familienhaupte doch aus eigner Anſchauung von ſeinem 
Hauſe erzählen könne. Ich erfuhr ſpäter, daß ſie einſt beſſere 
Tage geſehen, und daß ihr Mann in Folge unglücklicher Wendung 
ſeines Handelsgeſchäfts Arles und die Seinen habe verlaſſen und 
in Nizza als Geſchäftsführer in ein fremdes Geſchäft eintreten 
müſſen. Es ſchien ſich um ein unglückliches Falliſſement zu han— 
deln, deſſen Folgen ſich der Familienvater durch freiwilliges Exil 
zu entziehen genöthigt geweſen war. Wir bogen in eine der vielen 
düſtern Gaſſen ein, und ich folgte der alten redſeligen Baucis 
durch eine niedrige Thür in ein großes uraltes Haus, deſſen 
Mauern noch römiſchen Urſprungs zu ſein ſchienen. Es war das 
ihre. Durch einen dunklen Flurraum hindurchſchreitend gelangten 
wir zuerſt in ein mauerumſchloſſenes Gärtchen voll prächtig blü— 
hender Frühroſen. Eh bien, mon ami, ſagte die Matrone, à pre- 
sent il faut bien voir mes enfants, pour que Vous puissiez dire à 
mon pauvre mari, que Vous avez trouvé toute sa famille en 
bonne santé. Ich folgte ihr aus dem Gärtchen durch eine große 
Glasthür, welche als Hauptfenſter diente, in einen etwas tiefer 
liegenden Saal mit Eſtrich bedeckt und mit allerlei alterthümlichem 
Hausrath ausgeſtattet. Zwei ſehr ſchöne Mädchen in der Landes— 
tracht erhoben ſich von ihrer Arbeit und traten mir freundlich 
grüßend entgegen. Es waren ihre jüngſten Töchter. Dazu kam 
bald eine junge blaſſe, etwas leidende Frau, die mir als Madame 
Olivier, Hausgenoſſin und bonne voisine vorgeſtellt wurde, und 
ſpäter deren Mann, Employe in einer großen Fabrik. Alle begrüßten 
mich mit freundlicher Theilnahme, und bemühten ſich, da ich etwas 
Ermüdung blicken ließ, mir es möglichſt bequem zu machen. Ein 
alter Großvaterſtuhl ward hergerichtet und eine Limonade bereitet, 
während dem ſchalt die Matrone mich gutmüthig aus, daß ich, ein 
zu feiner Geſundheit Reiſender, mich fo fatiguirt habe: et en- 
core cette impression si triste d' aujourdhui au eimetière! ce n'est 
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rien pour un souffrant. Sie wiederholte nun den Andern die nä⸗ 
hern Umſtände unſers Begegnens auf dem Kirchhofe, welche dar— 
über in dem mir faſt völlig unverſtändlichen provenzaliſchen Patois 
ihre Bemerkungen machten, und die wunderbaren Fügungen des 
Geſchicks beſprachen, das ihnen ſo unerwartet einen Sendboten an 
ihren entfernten Vater zugeführt habe. Es war eine wunderliche 
Scene. Man hatte mir, damit ich mich in dem kühlen Zimmer 
nicht erkälte, den Mantel umgehängt und die Mütze aufgeſetzt, 
die eine Tochter, Alexandrine, zündete ein kleines Feuer im Ka— 
mine, Zelie, die andere, brach mir im Garten ein großes Bou— 
quet der ſchönſten Roſen und Orangeblüthen. Auch der jüngfte 
Bruder, Felix, ein etwa dreizehnjähriger, ächt provenzaliſch aus— 
ſehender Bube, ward gerufen und mir als le mauvais sujet de la 
famille vorgeſtellt, damit auch von ihm der Fremde dem Vater 
berichten könne. Zuletzt ward zu demſelben Zwecke noch die alte 
vierundachtzigjährige Grandmere herbeigeholt, eine ſtattlich ehrwür— 
dige Greiſin, die mir Grüße an ihren Neffen auftrug und ihm 
zu ſagen bat, daß ſie ihn täglich in ihr Gebet einſchließe, daß ſie 
ihn gern noch einmal ſehen möchte, ehe ſie aus dieſer Welt ſcheide. 
Et de ma part, ſetzte die heitere Baucis hinzu, welche unterdeſſen 
für meinen heiſern Hals einen ſehr wohlthätigen Milchtrank am 
Kaminfeuer bereitete, dites a mon cher mari, que j'ai perdu mes 
derniers dents, de sorte qu'il n'a pas à craindre, d'ètre mordu A 
son retour. 

Nachdem ich verſprochen, zur Nachtkoſt wieder bei ihnen ein— 
zutreffen, führt mich Mr. Olivier in das Kloſter des heiligen 
Trophin, um die Steinarbeiten und den Kloſterhof zu ſehen, 
welche zu den Sehenswürdigkeiten von Arles gehören. Die erſteren 
ſind ein Meiſterwerk mittelalterlicher Kunſt. Hallen mit den ſchön— 
ſten Marmorſäulen und Bildhauerverzierungen, aber Alles von der 
Revolution ſchmählich verſtümmelt. Der Herzog von Aumale, 
welcher kürzlich hier geweſen, hatte verſprochen, die nöthigen Sum— 
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men für die Herſtellung dieſer herrlichen Reſte alter Kunſt zu er⸗ 
wirken. Das Viereck der Hallen des Hofes umſchließt die lieblich 
grünende Wildniß des Kloſtergartens voll blühender Roſen. Die 
Rundbögen find von den edelſten Verhältniſſen. In der anſto— 
ßenden, beſſer erhaltenen Kirche bewunderte ich ein wunderſchönes 
Basrelief in Marmor: die Ascenſion der Mutter Gottes, welche 
aus einem von den zwölf Apoſteln umſtandenen Sarkophage zum 
Himmel emporſteigt. Und dieſes Werk erhebt ſich über einem 
antiken Sarkophage, geſchmückt mit Schlachtkämpfen und religiö— 
ſen Weihen. | | 

Nach einem letzten Gange zum Amphitheater kehrte ich mit 
meinem Begleiter zurück zu meiner provenzaliſchen Idylle. Mr. 
Olivier beſorgte mir für den nächſten Morgen einen Platz auf 
dem Poftpaquetboote des Canal du Bouc, das zwar theuer iſt 
und länger fährt, aber dafür eine ſehr bequeme Reiſe bietet. Un⸗ 
terdeſſen ſchrieb mir die ganze Familie ihre Namen auf, während 
ich mit der Urahne plauderte, deren Patois mir die jüngſte Urens 
kelin verdolmetſchte. Dann ſangen mir die Mädchen ein Paar 
ihrer provenzaliſchen Lieder, deren Sprachklänge ich überaus reizend 
fand; manches ſchien mir dem Spaniſchen verwandt. Durch die 
offene Gartenthür hinein nickten die Zweige voll blühender Roſen 
und funkelten lauſchend die Sterne des Himmels. Als ich meine 
Orangenmilch genoſſen und Abſchied nehmen wollte, brachten mir 
die Kinder noch einige Roſen für den Vater in Nizza. „Wenn 
ſie auch vertrocknet ankommen, er wird ſich doch freuen, denn es 
iſt ſo lange her, daß er son petit jardin nicht geſehen hat.“ Wie 
rührte mich dieſer Zug. 

Ich ſchied von dieſen liebenswürdigen Menſchen, deren Be— 
kanntſchaft mir ſchon jetzt, wo ich dieſes ſchreibe, wie ein Traum 
vorkommt, wie von altgewohnten Freunden, mit Rührung und 
Dank, und mit einem wunderbar tröſtlichen Behagen, daß die 
reinmenſchliche, theilnahmvolle Weiſe dieſer einfachen Naturkinder 
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in mir hervorgebracht hatte. Die ganze Art ihrer Gaſtlichkeit, ih— 
res Antheils an dem Fremden hatte etwas Urfriſches, das an die 
Homeriſche Welt erinnerte. Die Mutter beſonders zeigte ſich un— 
erſchöpflich in pflegender Aufmerkſamkeit, welche ſo weit ging, daß 
ſie in ihrem Patois oft die Mädchen aufforderte, ihren Sprachton 
zu mäßigen, weil er den „estrangire“ angreife. „Wie wunderbar 
iſt es doch,“ ſchloß ſie beim Abſchiede, nachdem ſie mir noch trotz 
dem beſten Arzte ein Geſundheitsregime für meinen Zuſtand ein— 
geſchärft hatte, daß ich ernſtlich zu befolgen gedenke — „wie wun— 
derbar iſt es doch, daß ich, die ich ſeit ſieben Jahre nicht auf 
dem Kirchhofe geweſen bin, gerade heute die arme Marie Turgot 
dahin begleiten muß, um dort mit Euch zuſammenzutreffen. Aber 
aus Traurigkeit muß Freude kommen, und ſo ſeid Ihr doch hier 
mit uns heiter geweſen, und habt uns Freude bereitet, und geſe— 
hen: qu'il-y-a partout de braves gens dans ce monde. Gott 
ſegne Euch und führe Euch geſund zurück zu den Euren!“ Ich 
drückte Allen die Hand, ſtammelte einige Dankworte, nahm meine 
Roſen und ging zurück in meinen Gaſthof, wo ich dieſe Zeilen 
ſchreibe, die ein Roſenblatt aus dem kleinen Garten zu Dir be— 
gleiten ſoll. Dazu klingen mir des armen Lenau Worte in der 
Seele: ü 


Weiter ſollte nie in's Land, 
Lieb' von Lieb' ſich wagen, 
Als man blühend in der Hand 
Kann die Roſe tragen. 


Den 6. Mai Morgens. 


In zwei Stunden geht es weiter nach Marſeille. Ich muß 
daher dieſen Brief ſchließen. — 

In Arles habe ich geſtern das Theater verſäumt. Dafür las 

ich in einem Arleſer Localblatte einen dramaturgiſchen Artikel, der 
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ſehr verſtändig war und mit den Worten ſchloß: „ich weiß ein 
ſicheres Mittel für das Publikum von Arles, ſich im Theater zu 
amuſiren und zur Bildung ſeiner Bühne und zur Verbeſſerung 
ſeiner Schauſpieler mitzuwirken, es heißt: zahlreicher Beſuch und 
lebendige Theilnahme wie geſtern Abend.“ Hat mir dieſer drama— 
turgiſche College aus der Seele geſprochen! Weiter bedarf es auch 
bei uns in unſerm Oldenburg nichts, um Moſens Anſtrengungen 
mit Erfolg zu krönen, und ihm und ſeinen Schauſpielern die Luſt 
an ihrer Arbeit zu erhalten und zu ſteigern. 


Marſeille, Hotel des Empereurs, Rue Cannebiere, d. 8. Mai. 


Von Arles fuhr ich Morgens mit dem Poſtpaquetboote 
ab. Hr. Olivier, der mich dahin begleitete, nahm meine letzten 
Grüße an ſeine Hausgenoſſen in Empfang. Ueber unſere Freundin 
ſagte er: Elle a ses soixant ans, mais elle est jeune d’esprit 
comme une fille de seize ans. Car elle a la veritable philoso- 
phie: elle prend le temps comme il vient et ne se chagrine de 
rien. Möge der vortrefflichen Alten dieſe „Lebensphiloſophie“ er— 
halten bleiben! | 

Die ruhige Fahrt auf dem Kanale, der von Arles bis Bouc 
Meer und Rhone verbindet, war mir überaus wohlthuend. Der 
Paſſagiere waren wenige, das Wetter ſüdlich mild, der Himmel 
leicht von weißlichen Wolken übergittert. Ich lag auf der Ver— 
deckbank ausgeſtreckt, ſah in die Wolken, athmete die linde 
Frühlingsluft, und wiegte mich ein in einen Zuſtand halbwachen 
Träumens, in welchem Bilder und Gedanken wie Arabesken eines 
Kaleidoſkops die ausruhende Seele umgaukeln. Dazwiſchen las ich 
abwechſelnd in Hothos Kunſtgeſchichte, während das Fahrzeug, eine 
Trekſchuite, von raſchen Pferden gezogen, ſanft und geräuſchlos 
zwiſchen den umbuſchten Kanalwänden dahinglitt. Wenn ich mich 
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von Zeit zu Zeit zur Umſchau in die Höhe richtete, ſah ich nichts 
als weite, öde Flächen, die immer mehr zu ſumpfigen, von Salz— 
waſſer durchſickerten Mooren wurden. Gegen das Ende des Ka— 
nals liegt Foß, eine altrömiſche Poſition, auf mäßiger Höhe. 
Südlich dehnt ſich eine blaue Fläche. Es iſt das Meer, das 
mittelländiſche Meer! 

In Bouc beſtiegen wir die dort harrende Diligence. Von da 
ging es vorbei an dem See von Martigues, der in wunderſchönem 
Farbenſpiele, von maleriſchen Berglinien umgeben, ſich meilenweit 
ausdehnte. Hier iſt die Vegetation ſchon ganz ſüdlich. Die Felder 
mit Oelbäumen bedeckt, deren ſanfter, ſilbergraugrüner Blätter: 
ſchmuck in den Lichtern der Sonne ſchimmerte, Orangen- und 
Feigenbäume von den kleinen Landhäuſern und in den Gärten, 
Cypreſſen, einzeln und in Gruppen, Veranden mit Weinlaub um— 
geben, dazwiſchen üppige, wogende Getreidefelder. Dann bergauf— 
wärts den Felſenkamm hinan, der in ſtarrer, ſtaubig-grauer Nackt— 
heit Marſeille ſchirmend umſchließt. Wir ſtiegen aus, um bei 
dem ſteilen Wege den ſchweren Wagen zu erleichtern. Hunderte 
von Maulthieren, ſchwerbeladen, klingelten an uns vorüber. Oben 
auf dem Kamme machten wir einen Augenblick Halt. Unſer Blick 
ſchweifte über die im Halbmond geſchloſſene Bai von Marfeille 
hinaus in die blaue Unendlichkeit des Meeres, an deſſen unver— 
gleichlicher Schönheit erſt hier ſich das entzückte Auge labte. Nur 
einzelne Maſten und Thurmſpitzen bezeichneten die Stätte, wo die 
älteſte Welthandelsſtadt Europas lag. 

Dann ging es noch etwa anderthalb Stunden unaufhörlich 
abwärts, und Abends nach 7 Uhr fuhren wir an dem unfertigen 
Triumphbogen vorbei in die alte Phocäerſtadt ein. — 

Der Abendgang am Hafen gab mir einen großartigen Ein— 
druck. Der Lärm der Straßen, das Gewühl der Kai's, das Durch— 
einanderſchwirren ſo vieler Sprachen — die Fülle der fremdartigen 
Trachten und Geſtalten, das tauſendmaſtige Schiffsgewirr, durch— 
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brodelt und durchknattert von ankommenden und abfahrenden Dam: 
pfern, wirkte nach der Stille des Reiſetages faſt ſinnverwirrend bis 
zur Betäubung. Alle Läden in den Hauptſtraßen, beſonders die 
Waffenausſtellungen in der prachtvoll breiten rue Cannebiere, 
ſtrahlten in glänzender Beleuchtung. Das Hotel des Empereurs 
in derſelben Straße iſt von fürſtlicher Pracht, Treppenaufgänge 
mit Marmorſtatuen und Orangerien, und anderer Luxus der mo— 
dernen Erdengötter, deren empfehlende Wie das prachtvolle 
„Album“ des Hauſes zieren. ö 

Die beſte Ausſicht über Stadt, Hafen und Meer hat man 
von dem Fort Notre Dame de la Garde, welches auf der höchſten 
Spitze des öſtlichen Felſenkammes gelegen iſt. Auf einem ſehr be— 
ſchwerlichen, durch zahlloſe Bettler mit Verſtümmelungen aller Art 
nicht eben verſchönerten Wege ſtieg ich in der Frühe des nächſten 
Morgens hinauf. Zu der kleinen, von Baſtionen umgebenen Kirche 
der ſchützenden Maria fand gerade eine feſtliche Wallfahrt ſtatt. 
Von der Stadt her geſehen gleicht die weſtliche Baſtion täuſchend 
einem Schiffe, deſſen Maſten die dort aufgepflanzten Flaggen- und 
Signalſtangen bilden. Morgennebel duftete auf der weiten Mee⸗ 
resfläche, allgemach der Sonne weichend. Tief unten ragte der 
Maſtenwald des Hafens, über ihm die gewaltige Stadt, rings 
umſchirmt von den nackten Felſen, auf denen zahlreiche Landhäuſer 
in blendender Weiße ſchimmerten. Und nun zu meiner Linken das 
Meer, belebt von Barken und Booten groß und klein, leuchtend 
von weißen Segeln, blitzend in den Strahlen der Frühſonne. Am 
Ausgange des Hafens drei meerumgebene Felsklippen, les trois 
freres genannt, auf deren einer Chateau d'Yf. Es iſt ein ge 
waltiger Anblick, und man fühlt, daß man ſich hier auf einem 
Nervenknoten des Weltlebens befindet, der die Wurzeln ſeines Da— 
ſeins an die drittehalb Jahrtauſende hinter unſere Zeit zurückſtreckt. 

Der ſcharfe Miſtral trieb mich in das Innere der Kirche, 
die ich trotz des frühen Morgens von Gläubigen gefüllt antraf. Vor 
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dem lichterſchimmernden Altare ſtand der Prieſter, auf den Knieen 
lag die betende Menge, Breviere und Roſenkränze in den Händen, 
zumeiſt Frauen. Der ſinnbetäubende Duft des Weihrauchs miſchte 
ſich mit den wundervollen, nur von leiſen Orgelklängen begleiteten 
Tönen des altlateiniſchen Kirchengeſanges 0 salutaris Maria, der, 
von den lieblichſten Diskant⸗ und Altſtimmen ausgeführt, das 
Magiſche des Geſammteindrucks verſtärkte. Die Wände ringsum 
bedeckt von Weihgeſchenken, meiſt Bildern in Oel- oder Waſſer— 
farben, goldumrahmt, hier Schiffbrüche und wunderbare Rettungen, 
dort Scenen des Krankenbettes und ſonſtiger Todesgefahren darſtel— 
lend, lauter Dankopfer für die Wunderhülfe, welche notre dame de 
la garde ihren brünſtigen Verehrern geleiſtet. Alle Wände und 
Niſchen, alle Pfeiler und Säulen waren mit ſolchen Weihgeſchenken 
bedeckt, auch fehlte es nicht an geweihten Kerzen groß und klein, 

welche der Sacriſtan zu dieſem Behufe den Gläubigen vor dem 
Eintritt in die Kapelle verkauft. Die Predigt, im reinſten Fran— 
zöſiſch, ſehr populär, ausdrucksvoll, geberdenreichen Vortrags, nicht 
abweichend im Tone von der Sprache des bewegten Affects im 
wirklichen Leben, ſchilderte in vier Abtheilungen die Motive, welche 
dieſe Wallfahrt der anweſenden Gläubigen veranlaßt, gab Bericht 
von den Thaten und Wundern der heiligen Mutter Gottes dieſer 
Kirche im verfloſſenen Jahre, von ihren Hülfen in Gefahren, über 
Bekehrungen von Sündern und Ketzern u. ſ. w. „Ich wollte,“ 
rief der fromme Mann aus, „anfänglich alle Dankbriefe, die ich 
empfangen, als Zeugniſſe mitbringen und auf dem Altare der 
allerheiligſten Jungfrau zur Einſicht niederlegen. Aber ihrer waren 
ſo viele, daß ich mich bald genöthigt ſah, es bei einer Geſammt— 
überſicht bewenden zu laſſen.“ Sehr geſchickt wußte er den Um— 
ſtand zu berühren, daß die heilige Mutter der Gnaden doch nicht 
immer, ſelbſt die inbrünſtigſten Gebete erhöre. In allen ſolchen 
Fällen ſei dreierlei anzunehmen, entweder: die Gebete ſeien in ihrer 
Erfüllung unvereinbar mit Gottes Rathſchluſſe, oder: die Zeit der 
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Erfüllung ſei noch nicht gekommen, man müſſe daher im Zweifel 
die Gebete nur um ſo eifriger fortſetzen. Oder endlich: die Erfül— 
lung bleibe aus, weil notre dame, qui voit T'éternité, abſehe, daß 
diefelbe dem Bittenden, der nur das Zeitliche überblicken könne, 
zum Schaden gereiche. Ueberall aber ſei dieſe Sache ein „My⸗ 
ſterium,“ über das nachzudenken nicht fromme, zweifelnd zu grü— 
beln ſogar Sünde ſei. Während dieſer Predigt hielt von zehn zu 
zehn Minuten immer eine Anzahl ſammelnder Pfaffen mit ſilbernen 
Becken Umgang, voran ein Sacriſtan, mit ſilbernem Stabe auf— 
ſtampfend, zum Zeichen, daß es Zeit, neben dem Herzen auch den 
Beutel zu öffnen. Dazu überall Opferſtöcke für alle möglichen 
frommen Zwecke, und draußen das Bettlergeſindel — man glaubt 
ſich ſchon ganz nach Italien verſetzt. — 

Beſonders waren es Frauen: Weiber, Mütter, Schweſtern, 
Bräute von Seefahrern, welche nebſt durchwetterten Matroſen die 
Zuhörerſchaft bildeten. Aber auch Männer und Frauen gebildeten 
Standes befanden ſich unter ihnen und nahmen als Lohn ihrer 
andächtigen ⸗Pelerinage“ einen Ablaß auf ich weiß nicht wie lange 
Zeit, in Empfang. Erſt mitten im Katholizismus begreift man 
den ungeheuren Werth des zu Hauſe ſo gering geachteten Prote— 
ſtantismus, der nur darum und nur da leblos geworden iſt, wo 
er ſich vom Geiſte und der Vernunft des fortſchreitenden Denkens 
ſeitabwärts geſtellt hat. — 


Es iſt ein großer Unterſchied in der Stimmung eines der 
italiſchen Gränze zureiſenden Menſchen, der ſeinen Paß in Ordnung 
gebracht hat, und einem ſolchen, der noch nicht ſo weit damit ge— 
diehen iſt. Erſt jetzt, wo ich das erſte Stadium erreicht zu ha— 
ben glaube, — denn Gewißheit iſt hier in dieſen Dingen, wo 
ſelbſt wohlgeſinnte Conſuln nicht ganz ſichere Auskunft geben kön⸗ 
nen, nur bei Gott allein, — fühle ich ordentlich eine Laſt von 
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meiner Seele gewälzt. Da ich in Marſeille ohnehin nichts zu 
thun hatte, und einmal gründlich die Erfahrung machen wollte, 
wie es den Leuten gehe, die nicht im Stande ſind, dieſe modernen 
Paßſcheerereien mit Geld abzukaufen, ſo habe ich ſelbſt einen Tag 
daran gewendet, bei Conſuln und Geſandten, Polizei- und Mairie— 
büreaus umherzulaufen, und kann verſichern, daß dieſes Paßweſen 
zu den unverſchämteſten Plagen der reiſenden Menſchheit gehört. 
Dabei machte ich indeſſen eine intereſſante Bekanntſchaft an dem 
hanſeatiſchen Conſul, Hrn. Sieveking, der die Güte hatte, mir das 
vom hannoverſchen Conſul, Hrn. Peyron, verweigerte Viſa zu 
ertheilen, einem wohlwollenden, behaglichen Lebemanne, der mir die 
um ſich greifende Bigotterie und die ultramontanen Pfaffenumtriebe 
in Frankreich mit den ſtärkſten Farben ſchilderte. Die Jeſuiten 
haben über anderthalb Millionen Einkünfte zu ihrer Verfügung und 
ſtrecken von Frankreich aus wieder ihre Arme über die Welt. Erſt 
vor acht Tagen ging eine Miſſion, ſechs Männer und zehn ſehr 
ſchöne Frauen, von hier nach Indien ab. Er, wie alle Franzoſen, 
die ich bisher geſprochen, beſtätigte mir, daß es einer zweiten 
Revolution bedürfe, um den ultramontanen Umtrieben erfolgreich 
zu begegnen, daß das Gouvernement und Louis Philippe ſelbſt, theils 
die Pfaffenpartei begünſtige, theils ängſtlich hin und her ſchwanke. 
Von den Franzoſen, die er durch langjähriges Leben unter ihnen 
kennt, entwarf der alte, lebensfriſche Herr kein ſchmeichelhaftes Bild. 
Der Mangel an wahrer Geiſtes- und Gemüthsbildung, der furcht— 
bare, alle Verhältniſſe durchziehende Egoismus der ſogenannten 
gebildeten Klaſſen, die Bildungsleerheit der Frauen, mit denen nur 
von Muſik und Moden zu ſprechen ſei, der kraſſe Materialismus 
neben der ſtumpfſinnigſten Bigotterie traten in ſeiner Schilderung 
grell hervor. „Ich athme wieder auf, wenn ich den Rhein er— 
reiche,“ ſchloß er, indem er ſeiner Beſuchsreiſen nach Deutſchland 
erwähnte. So urtheilt ein Deutſcher, dem es im Auslande wohl 
geht, ein heitrer, behaglicher, in Ehren und Anſehen ſtehender 
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Kaufherr. Wie mag es erſt den deutſchen Flüchtlingen in Frank— 
reich zu Muthe ſein! So viel iſt ſicher: die beſitzende Bourgeoiſie 
in Frankreich repräſentirt jetzt zwar politiſch das Volk, aber ſie 
mag ſich vorſehen, daß der Rieſe, der ſie trägt, nicht einmal ſeine 
Schultern ſchüttelt. | 


Abends beſuchte ich das Theater Gymnaſe. Man gab drei 
Luſtſpiele, zwei in Proſa: la soeur de Jocrisse, und la Parisienne, 
und eins in Verſen: Msr. de Crac a son chateau, eine Adelsver⸗ 
ſpottung im Style des Don Ranudo de Colibrados. Die Leute 
ſpielten ſehr tüchtig, ſicher, präcis, ausdrucksvoll, mit feinſter 
Sprachbetonung. Vom Souffleur hörte ich, dicht am Orcheſter 
ſitzend, kein Wort. Das Publikum im Parterre und in den Logen 
zweiten und dritten Ranges beſtand meiſt aus Blouſen und hommes 
du peuple, Hüte und Mützen auf den Köpfen, war aber ſehr theil— 
nehmend aufmerkſam und feinfühlend für jede gute Wendung, 
und ertrug ſelbſt die Längen der verſifizirten Komödie, dem guten 
Spiele zu Liebe, mit muſterhafter Geduld. Das Innere des 
Theaters mit ſeinen fünf Logenreihen ſehr vernachläſſigt, faſt 
ſchmutzig zu nennen. Während der Zwiſchenakte boten, ſtatt der 
Muſik, Ausrufer die Journale des Abends feil. Zwiſchen den ein⸗ 
zelnen Stücken tanzten „junge Amerikaner vom Ohio,“ d. h. ſie 
machten allerhand gymnaſtiſche Kunſtſtückchen unter Begleitung 
eines ehrlichen Walzers, der, mir aus meinen halliſchen Studenten— 
jahren wohlbekannt, hier unter dem prunkenden Namen: la danse 
des Grenadiers auf dem Zettel figurirte. Draußen ſtarke Militair⸗ 

poſten, um den Andrang derer abzuhalten, welche von den Heraus— 
tretenden Contremarken zu kaufen ſuchten. Der Ruf: qui vend 
son parterre? ertönte unaufhörlich. Ich gab einem ſolchen Folge, 
und reichte mit einem le voila einem Blouſenmanne mein Billet. 
A combien? Ich ſchüttelte verneinend, denn es kam mir nicht in 
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den Sinn, Handelsgeſchäfte zu machen. Mein Mann aber, der 
ſich nichts ſchenken laſſen wollte, drückte mir mit einem lauten: 
voila six sous ein Paar Kupferſtücke in die Hand. Alsbald erſcholl 
es in dem ganzen Kreiſe von Rufen der Verwunderung, die für 
mich nichts weniger als ſchmeichelhaft waren: Oh voila ce qui est 
bete! vendre un parterre pour six sous. 

Conſul Sieveking klagte, daß die Deutſchen, ſo zahlreich ſie 
auch hier ſind, doch ſo gut wie völlig abgeſchnitten von deutſcher 
Literaturentwickelung leben, denn keine Buchhandlung befaßt ſich 
hier mit dem Verſchreiben deutſcher Werke. Auch von deutſchen 
Zuſtänden erfahren ſie nichts, als was davon die Allgemeine Zei— 
tung bringt. Wie anders ſtellt ſich dagegen in Deutſchland das 
Verhältniß zu Frankreich! 


Toulon, den 9. Mai. 


Toulon liegt ohngefähr wie Marſeille, nur rücken die kahlen, 
röthlichen Felſen, welche die Meeresbucht umſchließen, näher an die 
bei weitem kleinere Stadt, während die Hafenbucht ſelbſt weiter 
geöffnet iſt. Von dem Fort Marlborough, eine gute Viertelſtunde 
vor der Stadt, genoß ich die beſte Ausſicht über Hafen und Stadt. 
Toulon iſt gut gebaut, unter den Plätzen zeichnet ſich die place 
d’armes mit ihren ſtattlichen Promenaden aus. Alles aber athmet 
hier kriegeriſche Beſtimmung, während Marſeille das Gepräge der 
Handelsſtadt trägt. Auf jedem Schritte Uniformen, Linientruppen, 
Seeoffiziere jeden Ranges, Kriegsmatroſen, meiſt prächtige proven— 
zaliſche Geſichter, ihre Uniformen blau mit Gold. Als ich am 
Frühvormittage am Hafen ſchlenderte, beſtiegen eben ſechs bis acht 
Kapitains von Kriegsſchiffen, gefolgt von ihren Offizieren, die 
wartenden Boote, um ſich an Bord ihrer Schiffe führen zu laſſen. 
Das ſah prächtig aus und gab ein Bild von dem Anſehen und 
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Selbſtgefühle dieſer Menſchen. Die Mannſchaft präſentirte bei 
ihrem Nahen auf Commando mit den Rudern. Auf dem Hinter- 
theile des Boots lag ein großer Teppich, blau mit rother Borte, 
gebreitet. Dort ließ ſich der Schiffsgewaltiger nieder. Der Hoch— 
bootsmann ſchlug ihm den Mantel um und ergriff dann das 
Steuer. Der Lieutenant nahm hinter dem Kapitain zur Seite 
ſeinen Platz. Dann ein Commandoruf und Pfiff, und wie mit 
einem Zauberſchlage ſanken die ſechszehn Ruder in's Waſſer, und 
hinaus ſchoſſen die Boote wie ne die des Reiters geſta— 
chelte Ferſe treibt. 

In einer müßigen Stunde ſchrieb ich mir aus dem Etat der 
franzöſiſchen Marine folgende Notizen über den Offizierbeſtand der 
Flotte ab. Dieſelbe zählt nach dem e 1845: 

2 Admiräle. 
10 Viceadmiräle. 
20 Contreadmiräle. 
33 Capitaines de vaisseau pair 5 Klaſſe. 
67 1 „ „ äveiter 3 
66 Capitaines de corvette erſter 5 
134 e N zweiter 8 
100 Lieutenants de vaisseau erſter ö Klaſſe 
500 " " " zweiter 
500 Enseignes de vaisseau. 
200 Eleves erſter Klaſſe. — Die zweite Klaſſe derſelben 
wird alljährlich vom Könige beſtimmt. 

Welche wunderbare Energie dieſer Nation, die nach ſo viel 
entſetzlichen Verluſten, welche ſie gerade auf dem Meere erlitten, 
dennoch wieder mit dem meerbeherrſchenden Volke rivaliſirt! Und 
wir vierzig Millionen Deutſche habe unſere Kriegsflotte noch immer 
nur in den — Liedern unſerer Poeten! „Was wollen Sie,“ 
ſagte mir bei Tiſche ein ſchwarzbärtiger Schiffslieutenant, deſſen 
Bekanntſchaft ich bei einer Flaſche Champagner machte, „Frankreich 
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ohne Kriegsflotte wäre ein Rieſe mit einem Stelzfuße, gut für's 
Hoſpital!“ 

In dem Almanach blätternd fiel mir auf, wie doch ſelbſt in 
dem franzöſiſchen Ordensweſen ein gewiſſer Sinn und eine großartige 
Einfachheit herrſcht. Während wir Deutſche uns mit unſern hun— 
dert verſchiedenen Orden in den Staatskalendern ſchmücken, ſah ich 
hier nur den einen der Ehrenlegion. Aber der war auch reichlich 
vorhanden. Von den Offizieren der Flotte haben ihn, natürlich 
nach feinen Klaſſen geſchieden: | 

1. Vom Admiral bis zum Corvettencapitaine zweiter Klaſſe alle. 
2. Von den 100 Lieutenants erſter Klaſſe . 94 
3. Von den 500 Lieutenants zweiter Klaſſe .. 189 
4. Von den 500 Schiffsfähndri ches 30 

Dieſe Marinetruppen, Offiziere wie Soldaten, haben mir alle 
durchſchnittlich einen beſſern Eindruck gemacht als die Linientruppen. 
Beſonders gut nehmen ſich die Kriegsmatroſen aus, in ihren ſauber 
gehaltenen blauen Jacken mit den breit übergeklappten weiß- und 
blaugeſtreiften Hemdkragen, den zuſammengedrehten, ſchwarzſeidenen 
Tüchern, welche wie dicke Würſte nachläſſig um die nervigen Hälſe 
geſchlungen ſind. Auch die Offiziere ſahen mir ernſter, gehaltener 
und kultivirter aus, als ihre rothhoſigen Kameraden von der Linie, 
unter denen mir überall gar viele gemeine, bildungsloſe Geſichter 
auffielen. So wurde mein deutſcher Sinn für parademäßige Ele— 
ganz durch einen Capitain des zwei und ſechszigſten Regiments be— 
leidigt, mit dem ich von Lyon aus den Rhone hinabfuhr. Er ging 
zurück nach Allgier, und war, wie das Offizierkreuz der Ehrenlegion 
auf ſeiner Bruſt bewies, ohne Zweifel ein braver Haudegen. 
Aber es beleidigte mich, daß der Oberrock, auf dem er es trug, 
ſchäbig und ſtellenweiſe aus den Näthen geriſſen war, und daß er 
mit einem jungen Unteroffizier, ſeinem Begleiter, die roheſten Ge— 
ſpräche führte und ſelbſt ohne das Neuſilber einer gewiſſen geſelligen 
Politur den Cynismus feines Behabens wohlgefällig zur Schau trug. 

Stahr, Italien I. 4 


. 30 


Die Erlaubniß zum Beſuche des Arſenals und des Bagno 
ertheilte der preußiſche Conſul. Dieſes ganze Weſen iſt ungeheuer, 
rieſenhaft, und die Betrachtung leiblich und geiſtig erſchöpfend. 

Durch ein ſtark bewachtes Thor trat ich, geführt von einem 
Gensdarmen, in einen viereckten Hof, in welchem ſich die Werfte 
für Bau und Ausbeſſerung der Kriegsſchiffe befinden. Er iſt um— 
geben von vielen Gebäuden, Fabriken aller Art für die Marine, 
Speichern, Rüſtſälen, Gefängniſſen, Kaſernen und anderen Baulich— 
keiten. Stelle Dir vor, daß in dieſen Räumen allein gegen 5000 
Forgçats, von etwa 500 Wächtern beaufſichtigt, wohnen und leben! 
Ich ſah die Säle der Schiffsmodelle mit den Nachbildungen aller 
möglichen Fahrzeuge, von der oftindifchen Proa bis zu dem giganti— 
ſchen Dreidecker, die Räume, in welchen alle Theile der Dampfma— 
ſchinerie mittelſt Dampfmaſchinen verfertigt werden, die Sammlung 
aller Marinewaffenarten, und die ungeheure Vorrathsniederlage aller 
friedlicheren Ausrüſtungsgeräthe der Kriegsſchiffe, von den Utenſilien 
der Schiffsküchen bis zu den Luxusgeräthen der Gapitainscajüten. | 
Ganz einzig in feiner Art iſt das völlig maſſive, ſtraßenlange Ge— 
bäude, in deſſen unterem, 280 Metres (etwa 890 rheinländiſche 
Fuß) langen Saale die rieſigen Schiffstaue gedreht werden. Hun— 
derte von Forcats in gelben Hoſen und rothen Röcken arbeiteten 
in dem wahrhaft unabſehbaren Raume, und das Klirren ihrer 
Ketten — denn alle ſind gefeſſelt — gab eine furchtbare Muſik. 
Nur etwa ein halb Dutzend ſangen ein gemeines Lied. Es waren 
ſolche, deren grüne Mützen ſie als auf Lebenszeit Verurtheilte 
auswieſen. Unter dieſen condamnés à perpetuite ſah ich wahrhaft 
entſetzliche Geſichter. „Wenn ſo ein zu ewigem Galeerenleben 
Verurtheilter ſterben wollte, und es fiele ihm ein, deshalb irgend 
einen neugierigen Fremden todtzuſchlagen!“ — „Der Fall, Monſieur, 
iſt in der That ſchon vorgekommen,“ erwiederte mein Gensdarme. 

Die Gleichheit der Tracht und Feſſelung für alle Verbrecher 
ohne Unterſchied, von dem zu fünf Jahren verurtheilten leichtfertigen 
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Diebe bis zu dem ergrauten Raubmörder hat etwas Herzempören— 
des, iſt abſtracte franzöſiſche Gleichmacherei. Von ſittlich menſch— 
licher Auffaſſung des Gefängnißweſens ſieht man hier überall keine 
Spur. In den Lokalen, wo die Arbeiten, welche die Forcats in 
ihren Ruheſtunden verfertigen, zu feſten Preiſen feilgeboten werden, 
ſind die gebildetſten Verbrecher mit dem Verkaufe beſchäftigt. Aus 
Holz, Stroh, Kokosnußſchalen, Baſt, Metallſtücken und ähnlichen 
Arbeiten ſchnitzen, flechten, feilen ſie allerhand kleine Luxusgeräthe: 
Doſen, Becher, Flacons, Börſen, Ringe und dergleichen mehr. 
Der eine jener mit dem Verkaufe Beauftragten, dem ich eine Klei— 
nigkeit abkaufte, war ein auffallend ſchöner Mann von etwa vierzig 
Jahren, mit feinen, weißen, wohlgepflegten Händen, an denen zwei 
ſchmale goldne Ringe den verheiratheten Mann bezeichneten. Im 
feinſten Franzöſiſch und mit den Manieren der vollendetſten Welt— 
bildung empfahl und zeigte er die Sachen vor, wußte Jedem mit 
einer anmuthigen Wendung Luſt zum Ankaufe zu machen, und dazu 
die gelben Hoſen nebſt der rothen Jacke und der eben ſo abſchrecken— 
den Mütze! es war ein furchtbarer Contraſt. Dieſe ganze Anſtalt 
iſt eben nichts als ein Produkt des roheſten Syſtems der brutalen 
Gewalt gegen die Gewalt, ein Syſtem, welches es bald ſo weit ge— 
bracht haben wird, daß die eine Hälfte der Menſchheit alle Kräfte 
nur dazu wird anwenden müſſen, um die andere gefangen zu hal— 
ten. Daß man in dem Bagno ſonſt nicht ohne Noth „ſtrenge 
Behandlung“ anwendet, will ich gern glauben; daß die Disciplin 
lax iſt, ſah ich mit eigenen Augen, da mir faſt überall, und zwar 
in Gegenwart des mich begleitenden Gensdarmen, von den uns 
begegnenden Gefangenen, gegen das ausdrückliche Verbot, kleine 
Verkaufsartikel angetragen wurden. Auch das Singen und An— 
betteln gehört dahin, indeſſen geht ja der Bettel durch ganz Frank⸗ 
reich, ſo weit ich es geſehen! 

Während ich in dem Bagno jene Kleinigkeiten einkaufte, 
wurde der Verkäufer plötzlich abgerufen. Draußen harrte ſeiner 
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eine junge, fhöne Dame, feine Frau, von zwei Männern, ihren 
Brüdern, begleitet, deren einer in geiſtlicher Tracht. Mein Be— 
gleiter erzählte mir: der Korcat ſei ein junger Apotheker, wegen 
Mordes auf Zeitlebens verurtheilt. Seine Familie biete jetzt, 
nachdem einige Jahre der Strafzeit verfloſſen, Alles auf, ſtatt 
der perpetuité die Feſtſetzung irgend eines Termins zu erwirken, 
um auf dieſem Wege eine ſpätere Begnadigung anzubahnen. „Und 
da ein Geiſtlicher dabei im Spiele iſt, werden ſie's wohl durch— 
ſetzen,“ meinte Hr. Beaucadet, „denn die ee ſind jetzt 
wieder ſehr oben auf!“ 

Da der heftige Miſtral das Meer zu einer Fahrt auf die 
Rhede zu unruhig machte, zog ich es vor, das im Baſſin liegende 
Kriegsſchiff Montebello zu beſehen. Es iſt das ſchönſte und größte 
Schiff der franzöſiſchen Marine, führt auf den Verdecken 120 Ka— 
nonen, lauter Sechsunddreißigpfünder, und iſt im Innern mit der 
peinlichſten Sauberkeit gehalten. Denke Dir ein Gebäude, das 
unbelaſtet etwa zwölf Fuß im Waſſer, und darüber in drei 
Stockwerken, jedes mit den ſchwarzen Feuerſchlünden beſeßzt, 
palaſthoch ſich emporthürmt, ein Gebäude, in welchem über zwei— 
tauſend Menſchen leben und handthieren, mit all den Vorräthen, 
die dazu gehören, eine ſolche Menge Monate lang zu unterhalten, 
mit den Munitionsvorräthen für die 120 ſchwarzen Ungeheuer, 
mit den zahlreichen Zimmern und Salons für die Offiziere, mit 
den noch glänzenderen Wohnräumen, Badezimmern, Feſtſälen für 
den Commandeur, mit den prachtvollen Galleriealtanen am Hinter— 
theile, und Du begreifſt, daß einem Landmenſchen ſchwindelt, wenn 
er ſich dieſen Leviathan in Bewegung denkt: ſchwimmend im Kampfe 
mit den Wellenbergen, die der Sturm gegen ihn aufthürmt, oder 
manövrirend gegen den Feind, wenn dieſe jetzt ſo ſtummen 
Schwarzen ihre fürchterliche Sprache reden, und die Kugeln ſau- 
ſend und pfeifend durch die Planken der oberſten, mannshohen 
Bordgallerie oder durch die Eichenrippen des Bauches ſchmettern, 
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und aus den Karonaden und Wallbüchſen von den Maſtkörben her 
die Kartätſchen auf die menſchenwimmelnden Verdecke niederpraſſeln, 
während das Sturmgeheul zu dem diaboliſchen Tanze auffpielt. 
Jetzt, nachdem ich dieſen Kriegsgiganten geſehen und die Unzahl 
der Waffen beim Entern im Nahkampfe, dieſe Enterbeile, Dolche, 
Breitſchwerter, Schiffsdegen mit den dichten, ſchirmenden Hand— 
körben, Enterſpieße, Piſtolen, Trabuco's und wie die Teufelswerk— 
zeuge weiter heißen, alle beſtimmt, in weiches Fleiſch, in vibrirende 
Nerven, in zuckende Muskeln zerfleiſchend und zerreißend einzudrin— 
gen, jetzt iſt mir auch eine Seeſchlacht kein bloßer Name mehr. 

Faſt der ganze Nachmittag ging hin in dieſer Arſenalbeſich— 
tigung. Das Materielle in ſo ungeheurer, maſſenhafter Mächtig— 
keit hat etwas Ueberwuchtendes, Lähmendes, Erſchöpfendes für den 
Geiſt. Ich ſehnte mich nach Ruhe, ſah nur noch oberflächlich die 
Nachbaren des Meeresrieſen, die Kriegsſchiffe Le Suffren, Ville de 
Marſeille, L'Independant, ſo wie einige ihrer Vollendung nahe 
Kriegsdampfſchiffe, und begab mich dann in mein Croix de Malte 
zurück. 

In Marſeille und Toulon merkt man, daß dieſes Mittelmeer 
jetzt nur ein großer Poſtſee iſt. Ich ſaß an einem Tiſche mit 
Leuten, die in derſelben Zeit von Conſtantinopel und Cairo, von 
Algier und Barcelona, von Malta und Athen angekommen waren, 
und noch an demſelben Abende mit den Diligencen weiter nach 
Paris eilten. Keine Straßenecke, kein öffentliches Gebäude ohne 
Dampfſchifffahrts-Affichen. Welche Fatiguen, welche ſtürmiſche, 
minutengeizende Raſtloſigkeit! und die Triebfeder von Allem — 
Beſitz, Erwerb, Geld! 


Nizza, den 11. Mai. 


Von Toulon nach Draguignan iſt eine anmuthige Tagfahrt, 
die ich mit dem Briefcourier bei ſonnig heiterem Wetter ſehr ver— 
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gnüglich zurücklegte. Während ich mit einer piemontefifchen Reife: 
gefährtin das erſte Italieniſch verſuchte, ward die Gegend ſelbſt im— 
mer mehr italiſch ſüdlich. Anmuthige Fernſichten, fruchtbare Felder, 
bedeckt mit Korn und Mais, mit Weinſtöcken und Feigenbäumen, mit 
zahlloſen Maulbeerbäumen, die ſchon Früchte zeigten, und hier und da 
üppige Flachsfelder mit der ſanften, bläulichen Blüte. Die wohl⸗ 
bebaute Erde erſchien von dunkelbraunrother Farbe. Die Bergzüge 
mit Buſch und Wald bedeckt, beſonders mit der Stacheleiche, deren 
Holz und Rinde großen Ertrag geben, und die alle zehn Jahre ge— 
fällt, ſchnell wieder aufwächſt. Auf den Waldhöhen hier und da ein 
romantiſches Burggetrümmer oder eine einſame Kapelle. Unterwegs 
Weiber und Männer auf ihren beladenen Eſeln und Maulthieren, 
einzeln oder ſelbander ſitzend, plaudernd und eſſend. Auch die Thiere 
ſchmauſen während des Marſches, ja ſogar beim Pflügen aus vor— 
gebundenen Futterbeuteln. Die Dörfer und Städtchen, deren wir 
etwa ein Dutzend bis Draguignan paſſirten, meiſt maleriſch überein— 
ander gethürmt, in der Mitte oft die Reſte eines alten Feudal⸗ 
ſchloſſes, zeigten ſchon durchaus ſüdliche Phyſiognomien: hohe, 
ſteinerne Häuſer, mit düſtern Eingängen, aber freundlich durch 
Balkone und Weinveranden. Auf den Plätzen rauſchende Spring⸗ 
brunnen in großen Steinbaſſins mit reicher Staffage. Die meiſten 
Ortſchaften prangten zu Ehren irgend eines Heiligen im Feſtſchmuck. 
Flaggen und Fahnen, Kronen und Kränze wehten und ſchwebten 
über den engen Gaſſen, durch die uns der raſche Trab der Roſſe trug. 

Hier wie überall hatte ich die ſüdliche Lebhaftigkeit des Volks— 
charakters zu bewundern. So ein franzöſiſcher Poſtillon oder 
Conducteur hat alle Augenblicke abzuſteigen und dies oder jenes an 
Wagen und Geſchirr zu beſichtigen und zu ordnen, aber darum hält 
er keinen Augenblick ſtill. Er ſpringt im vollen Trabe von ſeinem 
Sitze, giebt den Thieren dabei wohl noch einen tüchtigen Peitſchen— 
hieb, bringt ſeine Sache in Ordnung, und iſt im Nu wieder oben. 
Zwiſchen Toulon und Draguignan brach eine Wagenfeder, wir 
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fürchteten langen Aufenthalt, denn es war mitten auf der Straße, 
kein Haus zu ſehen. Aber wie der Blitz waren Poſtillon und 
Conducteur mit Hammer und Zange, Stricken und Nägeln bei 
der Hand, und im Umſehen war der Schaden für's Nächſte abge⸗ 
holfen. Alles ſtieg wieder ein, und mit einem kräftigen: en route! 
ſchwang ſich der Conducteur, als der letzte, im vollen Fahren auf 
ſeinen Sitz. Wagen und Geſchirr dieſer Poſten ſind wie die ganze 
Einrichtung ſehr mangelhaft, aber klagen hörte ich doch eigentlich 
darüber keinen Eingebornen. So verſpätete ſich der Courier auf 
der letzten Doppelſtation vor Draguignan um volle anderthalb Stun— 
den hinter der in Toulon angegebenen Zeit, weil er ſeine Pariſer 
Correſpondenz bereits abgegeben hatte, und ihn ſo nichts mehr drängte. 
Freilich verlieren wir dadurch an unſerer Ruhezeit in Draguignan. 
Aber das beſchwerte keinen der Paſſagiere, außer mich, den deut— 
ſchen Raiſonneur. Der Franzoſe findet dieſen Egoismus ganz in 
der Ordnung, weil er ſich ſagt, daß er es im ähnlichen Falle eben 
ſo machen würde. 

Noch ſchöner wird die Gegend von Frejus an. Der Weg 
über Cannes und Antibes bis Saint Laurent am Var führt durch 
ein Paradies ſüdlich landſchaftlicher Natur. Wundervoll liegt Cannes 
mit ſeinem Hafen, umgeben von Gärten und Parks, Waldungen 
und Wieſengründen. Fernher ſchimmerten die ſchneebedeckten Häupter 
der Meeresalpen in der Morgenſonne, balſamiſch duftete die Luft 
an den grünumbordeten, waldbewachſenen Ufern, oft nur eines 
Steinwurfs Weite vom Wege ſprühete der Schneeſchaum der Mee— 
reswellen empor. Quellen und Bächlein rieſelten felsabwärts dem 
Ozean zu. Cannes beginnt durch ſeine Lage, die noch geſchützter 
und deren Klima noch milder ſein ſoll, als das von Nizza, dem 
letzteren Orte ein gefährlicher Konkurrent zu werden. Jährlich ſteigt 
die Zahl der hier ihrer Geſundheit wegen lebenden Fremden; Lord 
Brougham hat ſich hier eine reizende Villa erbaut. Auf jedem Schritte 
weiter, bei jeder Wendung des Weges neue landſchaftliche Proſpekte, 
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die herrlichſten Claude Lorrains, weiteſte Fernſichten von blauen Gebirgs— 
zügen begränzt, prachtvolle Baumgruppen, zierliche Brücken, darüber hin— 
ziehend ſonntäglich geputzte Waller zu Eſel und Maulthier, — und 
dazu von Zeit zu Zeit durch Gebüſch und Wald blitzend das blaue Meer. 
Um eilf Uhr in St. Laurent. Der Wagen hielt vor dem 
letzten franzöſiſchen Gränzpoſten. Die Päſſe! Der ſchwarzbefrackte 
Sohn Albions, welcher mit mir das Coups theilte, holte aus einer 
Taſche ſeiner Inexpreſſibles ein faſt rundzuſammengeknülltes Stück 
Papier hervor, das mit meinem ſauber als Buch eingebundenen 
Paſſe ſonderbar kontraſtirte. Ach, ein armer Deutſcher hat eine 
ganz andere Ehrfurcht vor einem ſolchen Polizeiſchutzbriefe als ſo 
ein freiheitgenährter Sohn der meerbeherrſchenden Inſel, dem überall, 
wo er auch weilt, ſeine ſtolze Flagge ſchützend zu Häupten weht. 
Vor uns abwärts ſtreckte ſich eine lange rothbraune Holzbrücke 
über das breite, ſteinerfüllte, nur ſparſam von einigen Waſſeradern 
durchzogene Bette des Gränzfluſſes Var. Da drüben iſt Italien! 
Die verrufenen ſardiniſchen Mauthbeamten waren höflicher und 
humaner als alle franzöſiſchen. Bald rollte der Wagen durch Wal— 
desgrün und Wieſenflächen nach Nizza zu. Cypreſſen hoben ihre 
ſpitzen Wipfel empor, rieſige Aloen ſtarrten an Gartenrändern in 
die Höhe. Das Meer umblaute die Felſenausläufer, welche die 
Bucht von Nizza oſtwärts decken. An den Bergen herab ſchimmerten 
zahlreiche Villen inmitten grüner Baumgärten, überall Cypreſſen⸗, 
Feigen⸗, Oleander- und Orangenbäume mit Blüten bedeckt und 
zugleich voll goldner Früchte prangend — hundertjährige Oel- und 
Lorbeerbäume dazwiſchen, und überall am Wege blühende Roſenhecken 
unter Myrthenbüſchen. Durch die Vorſtadt über die Brücke, an den 
Kais weißſchimmernd die ſtattliche Fremdenſtadt, voll Sonntagslärm, 
Trommelwirbel und Militairmuſik; vorüber an blitzenden Uniformen 
und zierlich geſchmückten Luſtwandelnden rollt der weißbeſtäubte Poſt— 
wagen. Er hält; ein Sprung und ich ſtehe auf italiſchem Boden. 


Von Nizza nach Florenz. 


O wohl mir, daß in ferne Regionen 
Ich flüchten darf, an einem fernen Strande 
Darf athmen unter gütigeren Zonen. 

Platen. 


Nizza, 12. Mai. 


Welch ein Blau dieſes mittelländiſchen Meeres! entzückend, 
unglaublich für den, der es nur in Bildern geſehen. Und wie 
genießen dieſe Menſchen ihre Luft, ihr Meer, ihren Himmel! Man 
ſieht es allen, auch den ärmſten an, daß ihnen wohl dabei iſt. 
Geſtern war Sonntag, heute iſt ſchon wieder ein Feſttag und alle 
Läden geſchloſſen, alle Promenaden und Cafes gefüllt. Ein drei— 
facher Gebirgsgürtel ſchützt dieſes paradieſiſche Fleckchen Erde faſt 
das ganze Jahr hindurch gegen alle Rauheit der Witterung und 
Luft, und verleiht ihm jene Milde des Klimas, der die Leidenden 
aus allen Theilen der Welt zuſtrömen. Doch ſagt man mir, daß 
auch hier erſt ſeit vorgeſtern das ſchlechte Wetter und der ſcharfe 
Miſtral aufgehört haben, gegen den alſo Nizza doch nicht völlig 
geſchirmt iſt. Noch vor zwei Tagen hat es auf den Gebirgen ſtark 
geſchneit. In der Ebene ſelbſt, in welcher die Stadt liegt, fällt 
niemals Schnee. Die Vegetation iſt völlig ſüdlich, und ich glaube 
es gern, daß ſie in ganz Italien nur an der Neapels ihres Glei— 
chen findet. Die Stadt, welche einige Zwanzigtauſend Einwohner 
zählt, iſt außerordentlich lebhaft, obſchon gegenwärtig bereits die 
meiſten Fremden ſie verlaſſen haben. Denn die eigentliche Saiſon 
für Nizza fällt in die Monate vom October bis April. 
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Der Abendſpaziergang am Meere zauberhaft. Zwei hohe 
Terraſſen, zu denen ſtattliche Marmortreppen hinaufführen, ziehen 
ſich an feinem Ufer hin, an den Bruſtwehren derſelben ſteigen die 
Schornſteine der darunter befindlichen Wohnungen, Cafés und Bou— 
tiken als kleine, weiße Thürmchen empor Der Abend war köſtlich, 
die Luft ſo rein, daß der Blick, über die ſpiegelglatte Fläche des 
blauen Meeres gleitend, die fernen Umriſſe der Küſten von Korſika 
wahrnehmen konnte. Am Strande zogen Fiſcher mit lautem Ge— 
ſchrei ihre Netze. Unten in den dichtſchattigen Alleengängen der 
Korſoſtraße ſpielte die Militairmuſik Ouvertüre und Barcarolen aus 
der Stummen. Oben auf der Terraſſe rauſchte und ſchwirrte die 
promenirende Geſellſchaft: Franzoſen, Ruſſen, Engländer und Italie— 
ner an mir vorüber, doch vernahm ich keinen deutſchen Laut. Die 
Einwohner ſelbſt reden ein Patois aus franzöſiſchen und italieniſchen 
Elementen häßlich gemiſcht. 


Mai 13. 


Ich habe mir meinen Tiſch wieder in den roſenduftenden 
Hotelgarten ſetzen laſſen, in welchem mehr fremde, füdliche Ge: 
wächſe, Blumen und Bäume duften und blühen, als ich ſchlechter 
Botaniker in einem Tage behalten kann. Auch eine Palme wiegt 
ihre Krone in den Lüften. Am erſten Tage erſchienen mir die 
blühenden Citronen- und Orangenbäume des Gartens noch als 
etwas Beſonderes, aber ſeit dem geſtrigen Feſte, wo ich hunderte 
von Kindern, alle mit großen, dichten Sträußen von köſtlichen 
blüthenſchweren Orangenzweigen umherziehen ſah, glaube ich an 
den Süden. Alle Gärten in und um die Stadt prangten im 
Schmucke der Orangenpflanzungen, deren Bäume an Größe und 
Stärke unſern mäßigen Aepfel- und Birnbäumen gleich kommen. 

Geſtern gewann ich auch den erſten großen Ueberblick über 
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Nizza und die Umgegend. Monſieur Gasc, an den mich meine 
Arleſer Familie adreſſirt hatte, führte mich die Terraſſen entlang, 
die ungefähr hundertfunfig Schritte vom Meere ſich hinziehen, zu 
dem Thurme einer Villa, welcher an der öſtlichen Spitze der großen, 
halbmondförmigen Meeresbucht gelegen, die Krone wunderbarer Gar— 
tenanlagen bildet. Von dem Punkt an, wo das Haus des Beſitzers 
ſteht, bis weiter in nordöſtlicher Krümmung dem Hafen zu, ſteilt 
ſich nämlich der ungeheure Felskamm empor, der wie eine Rieſen— 
burg innerhalb der Stadt ſelbſt liegt. Früher ſenkrecht ins Meer 
fallend, verſtattete er kaum einen ſchmalen Fußweg um dieſen 
Theil der Stadt. Napoleon ließ ſo viel ſprengen, daß eine breite 
Fahrſtraße geebnet werden konnte, an welcher die Speculation jetzt 
wegen der herrlichen Meeresausſicht hohe, palaſtartige Häuſer er— 
baut hat, deren Rückwand zum Theil unmittelbar an den Felſen 
ſtößt. Der Beſitzer jener Villa, zu der mich mein Begleiter führte, 
hat nun mit ungeheuren Koſten in dieſe Felswand Terraſſen, 
Gallerien und Gänge hauen laſſen, ſie durch Treppen verbunden, 
Erde hinaufgeſchafft, und nun wandelt man in den ſchönſten, blü— 
henden Gartengängen, die wohl den Namen hängender Gärten 
verdienen. 8 

Von dem Hafen aus führt ein breiter, in ſanften Krüm— 
mungen gelind anſteigender Weg zu dem alten, zerſtörten Grafen— 
ſchloſſe, deſſen Ruinen den Gipfel des Felſen krönen. Von unten 
aus geſehen erſcheint der letztere nackt und kahl. Um ſo angeneh— 
mer überraſcht ſah ich mich, oben angelangt, von den ſorgfältigſten 
Anpflanzungen und ſchönſten Gartenanlagen umgeben, Cppreſſen 
und Pinien, Akazien und ſpaniſcher Flieder wechſelten mit Caruben 
und Feigen, Mandelbäumen und Dattelpalmen. Ungeheure Cactus, 
rieſige Aloen mit ſechs Fuß langen Stachelblättern heben wuchernd 
ihre fetten, maſſigen Bildungen zwiſchen Mauertrümmern und 
Felsgeklipp empor. Oben auf dem Felſen iſt ein Plateau mit der 
ſchönſten Wieſe. Das friſchgemähte Heu duftete lieblich aus dichten 
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Haufen. Mais c'est curieux! une prairie à la hauteur d'un 
rocher! rief mein alter Herr aus. Jahre lang lebte er ſchon in 
Nizza, und noch nie zuvor hatte er dieſen nächſten und ſchönſten 
Punkt der Stadt beſucht! | 

Auf der dem Meere zugewandten Seite liegt ein Fort, zum 
Schutze des Hafens. Von hier aus überſieht man die Lage der 
Stadt. Hinter und vor dem uralten, enggaſſigen, hochgegiebelten 
Häuſerkerne des alten Nizza erheben ſich, ſüdlich am Meere und 
nördlich gegen die erſten Hügel hin, die Paläſte und Fremdenhotels 
des neuen. Die erſte der vierfachen Bergreihen, welche im Halb— 
monde Stadt und Bucht umſchließen, iſt bis oben hinauf mit 
Oelbaumwäldern, Weinbergen, Gärten und Landhäuſern bedeckt. 
Hinter und über dieſer Hügelkette erheben ſich amphitheatraliſch 
höher und höher noch drei verſchiedene Bergzüge übereinander, bis 
zuletzt die Schneegipfel der Meeresalpen die Ausſicht abſchließen. 
Das von den Bergen ſtürzende Quell-, Schnee- und Regenwaſſer 
ergießt ſich in ein breites, ſteiniges Bette, das innerhalb der Stadt 
mit Kais und Baumgängen eingefaßt und von drei Brücken über— 
ſpannt, die Waſſer unter dem Namen des e dem Meere 
zuführt. — - | 

Der Abend war unbeſchreiblich ſchön. Die Stadt zu meinen 
Füßen ſtiller als ſonſt, denn faſt die halbe Bevölkerung war aus— 
geflogen zur Féte de Var nach St. Laurent. Das Geräuſch des 
Hafens tief unter mir drang nicht hinauf zu dieſer Höhe, nur das 
dumpfe Donnern des Meeres, deſſen Wogenanprall den Fuß des 
Felſenrieſen wäſcht, ließ ſich in gemeſſenen Schlägen vernehmen. 
Gegen die Stadt hin auf dem Rücken des Felſen iſt ein unbeſchreib— 
lich melancholiſches Plätzchen: hohes Gras mit duftenden Gebirgs— 
kräutern unter dichten Cypreſſen umflüſtert die Ruheſtätten der 
fremden Pilger, welche hier die volle Erlöſung von allen Leiden 
fanden. Ferne Segel leuchteten im Golde der ſinkenden Sonne pur— 
purnen Scheins auf der unendlichen Meeresfläche. Wer in tiefruhiger 
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Einſamkeit Horaziſches „Vergeſſen und Vergeſſen werden“ ſucht — 
hier iſt es zu finden. — Hier oben oder unten am Strande des 
ewig rauſchenden Meeres verbringe ich die Stunden des ſcheidenden 
Tages im träumeriſchen Genuſſe des dolce far niente. Auf den 
Kieſeln liegend, mit denen der Strand mannshoch bedeckt iſt, laſſe 
ich die Wellen zu meinen Füßen ſich brechen, während tauſende 
von rundgewaſchenen Steinen knatternd wie fernes Pelotonfeuer 
mit dem Wogenſchwall aufwärts und wieder abwärts in die Tiefe 
rollen. Flockiger Giſcht und ſilberne Sprühtropfen ſpritzen zuweilen 
kühlend über mich hin. Fiſcher in rother, phrygiſcher Mütze, die 
braunen Leiber halbnackt, ziehen mit ſingendem Geſchrei in langen 
Reihen ihre Netze zu Lande, Kinder und Weiber ſammeln jubelnd 
den Fang, und das iſt Alles, wie es vor Jahrtauſenden geweſen 
fein wird, als die griechiſchen Urahnen dieſer Fiſcher das alte Nikäa 
gründeten. 


14. Mai. 


Nizza iſt ein Geſundheits- aber kein Badeort, wenigſtens 
bemerke ich nirgends Vorrichtungen zu Seebädern, und der Strand 
iſt ohne dergleichen nirgends zum Baden geeignet. Die Bewohner 
von Nizza, außer den ureingebornen Fiſchern, die eine eigene, 
ſtrenggeſonderte Kaſte bilden, ſind meiſt eingewanderte Italiener, 
Franzoſen, Schweizer und Juden. Die Frauen ſind im Allgemeinen 
nicht ſchön, ich ſah bisher nur ein einziges Geſicht, welches dafür 
gelten konnte. Geiſtliche überall, auf allen Spaziergängen, in allen 
Cafes, in der langen, bis auf die Knöchel reichenden, ſchwarzen 
Tracht, die ſeidenen Schleppen unter dem Arme weggezogen, drei— 
eckig platte Hüte, feine Geſichter darunter. Auch an Kapuzinern 
in ihren ſchmutzigen braunen Kutten fehlet es nicht. 

Das gemeine Volk iſt von ſchreiender Lebhaftigkeit, neugierig 
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wie die Kinder. Den Fang dieſer kleinen Meerfiſche haben ſie 
tauſendmal geſehen, aber doch drängt ſich, ſobald ein Netz gezogen 
wird, alles, was in der Nähe iſt, heran, als gebe es ein uner— 
hörtes Neues zu ſchauen. Dies Schauſpiel, ſo wie die herrliche 
Bewegung der in der Brandung geſchaukelten Boote, die nackten, 
breitbrüſtigen Geſtalten der Fiſcher, das bunte Getreibe um ſie her, 
alles leuchtend in der ſonnigen, kryſtallklaren Luft im Wiederſcheine 
des „veilchenfarbenen“ Meeres, deſſen Purpurſchimmer im ewigen 
Wechſel taufend neue Farbentinten bildet — gäbe einem Land— 
ſchafts- und Genremaler die herrlichſten Studien, wie es meinen 
Augen einen immer neuen Genuß gewährt. 

Die Ueberbleibſel römiſcher Bauwerke zu St. Cimier, unter 
denen auch Trümmer eines Amphitheaters, wollen gegen das, was 
ich von dergleichen in Arles geſehen, wenig bedeuten. Belohnender 
fand ich einen Spazierritt von einigen Stunden, den ich geſtern in 
aller Frühe nach den Höhen unternahm, welche die kleine, höchſt 
romantiſch gelegene Hafenſtadt Villafranca beherrſchen. Hier lag 
die franzöſiſche Fregatte Iphigenie vor Anker, mit deren Offizieren 
ich an der Tafel meines Gaſthofes Bekanntſchaft gemacht hatte. 
Es waren ſchöne, feingebildete Männer, voll Theilnahme an dem 
romantiſchen Umſchwunge ihrer poetiſchen Nationalliteratur, über 
welche ein Geſpräch unſere Anknüpfungspunkte bildete. Daneben 
waren alle voll Zuverſicht für die maritime Zukunft Frankreichs, 
und voll Begeiſterung für den Prinzen Joinville. Aber von der 
Entente cordiale mit John Bull war wenig zu ſpüren, und wollte 
man ihnen glauben, ſo wäre ein Zuſammenſtoß Englands und 
Frankreichs zur See über kurz oder lang unvermeidlich. In der 
franzöſiſchen Marine, behaupteten ſie, herrſche darüber nur eine 
Stimme, und Louis Philipps Ende werde der Anfang neuer 
Dinge ſein. 

Ein anderthalbſtündiger Weg führt durch Oelhaine und Wein— 
gärten zu den, nur von Geſtrüpp und duftenden Kräutern bedeckten 
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Felſenhöhen, auf deren höchſter Spitze das kleine Fort Montalban 
liegt. Von hier überſchweift der Blick ungehindert die Küſten der 
Provence bis zu dem Golf von Frejus und noch weiter hinaus. 
Zerfallene Wartthürme krönen die Spitzen einzelner Uferfelſen, tief 
unten östlich ſchimmert Villafranca mit ſeinen Zinnen und Thürm— 
chen, und weiter öſtlich ſchließt das kleine Städtchen Monaco auf 
einem ins Meer ſpringenden Felſen die Ausſicht. Auf dem Wege 
begegneten mir zahlreiche Landleute, Weiber und Kinder, die mit 
Holzvorräthen und Lebensmitteln aller Art zur Stadt zogen. Auf— 
fallend war mir dabei, daß keines grüßte, oder auch nur meinen 
Gruß anders als durch ein befremdetes Aufſtarren erwiederte. 

Bei der Rückkehr fand ich im Hafen von Nizza lebhafte 
Aufregung. Ein junger engliſcher Lord war ſo eben mit ſeiner kleinen, 
kriegeriſch ausgerüſteten Jacht hier eingelaufen. Man konnte nichts 
zierlicheres ſehen, als dies kleine, ſcharfgebaute, ſchlanke Fahrzeug. 
An der Gallerie lehnte der moderne Child Harold ſelbſt, in blauer 
Seemannsjacke mit ſchneeweißen Inexpreſſibles und buttergelben 
Glaceehandſchuhen, neben ihm ſein großer Neufoundländer. Morgen 
ſegelt er weiter nach Neapel. Rechte Erdengötter ſind ſie doch, 
dieſe Ariſtokraten des ſtolzen Altenglands. 


Genua, den 17. Mai. 


Es war ein wunderherrlicher Nachmittag, als ich das Dampf— 
ſchiff Dante beſtieg, welches mich nach Genua führen ſollte. Das 
Verdeck wimmelte von Paſſagieren. Alles war zur Abfahrt bereit, 
nur Se. Excellenz, der Gouverneur von Nizza, welcher ſeinen Gaſt, 
den Herzog von Cadore, nach Genua begleiten wollte, fehlte noch. 
Endlich ſchoſſen die Böte mit den vornehmen Reiſenden heran. 
Das letzte Glockenſignal ertönte, die Flagge rauſchte hinauf, die 


Kanonen des Forts donnerten von den Felſen herab den Abſchieds— 
Stahr, Italien I. 5 
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gruß, Tücher flatterten herüber und hinüber vom Schiffe zum 
menſchenwimmelnden Hafenſtrande, und hinaus brauſ'te der Dampfer 
in die purpurfarbige Meeresfluth, vorbei an den felſigen Küſten 
mit ihren zahlloſen Felſenſtädtchen: Mentone, Ventimiglia, St. 
Remo, St. Stefano und wie ſie weiter heißen. Ich glaube nicht, 
daß irgend eine Küſtenſtrecke Italiens dieſe Felſenufer an roman⸗ 
tiſcher Schönheit übertrifft. Hier auf dem Verdecke ausgeſtreckt, 
las ich zum Erſtenmale die Irrfahrten des göttlichen Dulders 
Odyſſeus auf ihrem eigenen Schauplatze, den Himmel über mir 
und unter mir das rauſchende Meer mit ſeinem tauſendfarbigen 
Gefunkel, vom tiefſten Schwarzblau bis zum hellſten Lichtſcheine 
ineinander ſpielend. Nicht ohne einen Anflug von Aberglauben ſchlug 
ich das kleine, bei einem Marſeiller Büchertrödler gekaufte Exemplar 
auf, und mein erſter Blick fiel auf die Stelle, wo der leidengeprüfte 
Held die Erzählung ſeiner Schickſale und Irrfahrten vor dem guten 
Könige der Phäaken beginnt mit dem herzinnigen Geſtändniſſe, wie 
nach allem, was er geſchaut, ihm doch das Süßeſte dünke, die 
kleine, rauhe Heimathinſel wiederzuſchauen, denn: 
Giebt es doch Süßeres nichts als die Heimath und die Erzeuger, 


Wenn auch in Fülle und Glück ein Haus man bewohnt, von der Heimath 
Fern, im fremden Lande, getrennt von ſeinen Geliebten. 


Da gedachte auch ich nicht ohne Sehnſucht der Zeit, wo ich 
wieder heimgekehrt ſein würde zu dem kleinen, rauhen Heimathlande, 
deſſen nordiſch grauer Himmel doch die mir liebſten Menſchen deckt. 

Der Morgen dämmert auf. Lange ſchon blickt der weiße 
Leuchtthurm an der weſtlichen Spitze des Hafens vom Arme des 
Molo nuovo zu uns herüber. Nur ſchwacher Lichtglanz ſtiehlt ſich 
durch den leiſe bewölkten Himmel, und dennoch: welch ein Anblick, 
als allgemach Genova la ſuperba, das ungeheure Amphitheater, 
deſſen Sitzreihen Paläſte und Straßenbogen ſind, ſich in ſeiner gan— 
zen breiten Prächtigkeit aus den Wellen emporhob! Unten im Hafen 
der Maſtenwald unzähliger Schiffe aller Arten, dann der Freihafen 
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mit feinen Zinnen und Mauern, dann die berganſteigenden Häuſer— 
gruppen und Paläſte, Thürme und Kuppeln. In dieſem Augen— 
blicke durchbrach die Morgenſonne den duftigen Wolkenſchleier, und 
überſtrömte mit ihrer flammenden Pracht das unausſprechlich große 
Gemälde. In ſolchen Momenten wird auch dem Geringſten groß 
zu Sinne, denn die überwältigte Seele hat für nichts Kleines Raum. 

Während ich Dir dies in früher Morgenſtunde ſchreibe, fällt 
mein Blick, ſo oft er ſich erhebt, auf den Hafen, deſſen weiß— 
ſchimmernde Leuchtthurmſäule in der Morgenſonne wie Silber 
blitzt, auf die blauen Wellen, die ſich wie Schlangen durch das 
Schiffsgewirr winden und ringeln, und weiter hinaus auf die fun— 
kelnde Pracht des unendlichen Meeres. Faſt unter meinen Fenſtern 
liegt die Darſena, deren ſchlammige Tiefe den kühnen Fiesco im 
Augenblicke des Sieges verſchlang. Weiter zur Rechten die Gärten 
des Palaſt Doria. Linkshin oſtwärts ſteigt ein Häuſergewirr 
empor, das ſich in Paläſten, Kuppeln und Thürmen mit der Kirche 
S. Maria da Carignano zu einem höchſten Knaufe zuſammenballt, 
und dann allmälig abſteigend ſich nach dem zweiten Arme des 
Molo vecchio hin verliert. 

Genova la ſuperba iſt ein großer Marmorſarg, in welchem 
die Aſche hiſtoriſcher Größe umherſtäubt. In den Straßen Balbi, 
nuova und nuoviſſima reiht ſich Palaſt an Palaſt. Aber dieſe 
grandioſen Vorhallen mit ihren mächtigen Marmorſäulen, dieſe 
marmorgepflaſterten Höfe mit ihren Fontainen und Gärten, dieſe 
rieſigen Treppen — alles iſt verödet, keine Seele begegnet uns, 
wenn wir die vielfach übereinandergethürmten Stockwerke erſteigen. 
Aermliche Handwerker, Korbflechter und Stuhlmacher bewohnen die 
unteren Räume dieſer königlichen Paläſte, welche ſich die ſtolzen 
Adelsgeſchlechter als Stätten ihres fürſtengleichen Lebens empor— 
thürmten, und gegen deren marmorne Herrlichkeit viele un— 
ſerer Fürſtenſchlöſſer wie ärmliche Eintagsfliegen ausſehen. Man 
glaubt zu träumen wie in tauſend und einer Nacht, und erwartet 
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jeden Augenblick, daß dieſe Thürflügel ſich öffnen, daß ſchöne Damen, 
in Sammt und Seide rauſchend, umgeben von ſtolzen Cavalieren 
und zahlreichen Dienerſchaaren, dieſe Treppen hinabſteigen werden. 
zur Fahrt nach dem Hafen oder zum Feſte im Dogenpalaſte. Und 
nichts übrig, nichts von all der lebendigen Seele dieſer marmornen 
Herrlichkeit, von der Freiheit und Macht der königlichen Republik! 
Die Nachkommen verarmt und bettelhaft, klägliche Zeugen des 
kläglichen Jochs der prächtigen Stadt ihrer Ahnen, ihre Paläſte 
verfallend, ſie ſelbſt und ihre Diener enk nehmend von den 
fremden Beſuchern. 

Nirgends ergriff mich dies Gefühl tiefer, als im Palazzo 
Doria, den Andreas Doria, der König der Admiräle des Mittel— 
meeres, „ſeinem müden Alter“ (multis jam laboribus fesso, ſagt 
die Inſchrift) am Meere, unfern des weſtlichen Thores, erbaute. 
Dort wohnt jetzt in ein Paar Zimmern der Neffe des römiſchen 
Fürſten Doria, von zwei Dienern bedient. Den Garten ſchloß 
uns des Gärtners Tochter auf, die unter Darbringung eines 
Straußes ein Geſchenk erbettelte. Nach einem gleichen ſtreckte ſich 
die Hand des ärmlich gekleideten Haushofmeiſters im Banketſaale 
des weiland königlichen Dogen. Der Palaſt ſelbſt, von außen un— 
ſcheinbar und von mäßiger Höhe. Aber die Marmorterraſſe mit 
den zierlichen Marmorſäulen, welche zu dem Garten führt, den die 
Wellen des Meeres beſpülen, iſt zauberhaft ſchön, und die Ausſicht 
über Hafen und Stadt entzückend. Ein koloſſaler, marmorner 
Neptun auf einem REN iſt zugleich Portraitſtatue des 
alten Doria. 

Eine gleich ſchöne Ausſicht bietet die Terraſſe des Palazzo 
reale, einſt der Familie Durazzo gehörig. Immer und immer wieder 
aber zog's mich zurück in die ſchönen, quadergepflaſterten Straßen 
Strada nuova und amoroſa, wo Palaſt an Palaſt ſich marmorn 
emporthürmt. Einen der ſchönſten haben die Jeſuiten, welche dort 
ihre Collegien leſen. In dieſen Profeſſoren mit ſchwarzem Mantel 
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und Barett, die zu den verſchiedenen mit den Aufſchriften Fisiea, Hi- 
storia, Mathematica verſehenen Sälen wandelten, traten mir die 
ehrwürdigen Portraits aus den ſchweinsledernen Folianten des 
ſechszehnten und ſiebzehnten Jahrhunderts leibhaftig vor die Augen. 
Man fühlt ſich in dieſen Räumen wirklich um zwei bis dreihundert 
Jahre zurück aus der Gegenwart verſetzt. Die Pfaffen haben in 
Genua, wie im ganzen Königreiche Sardinien, einen Hauptſitz. 
Das IHS (in hoc signo), ihr Wahrzeichen, ſieht man überall: an 
Paläſten, auf Landhäuſern und an Eingängen der Weinberge. Auf 
den Geſichtern der Weiber, beſonders des niedern Volks, lag unter 
den weißen Schleiern überall viel verpfaffte, augenverdrehende De— 
muth und büßendes Magdalenenthum, wovon die vielen jungen, 
ehrwürdigen Väter, denen man überall bei jedem Schritte begegnet, 
wohl die Gründe wiſſen werden. Schon Alfieri ſingt von Genua, 
„daß Unwiſſenheit und Aberglaube ihren mächtigen Schleier darüber 
breiten.“ „Prieſter, Mönche und Advokaten freſſen uns auf,“ ſagte 
mir geſtern der Capitain des Dante, ſelbſt ein Genueſer. Die Bigotterie 
iſt nirgends größer als hier und in Piemont. Schon Voltaire 
ſagt einmal: die letzte Meſſe wird auf piemonteſiſch geleſen werden! 

Von den Kirchen macht der Dom San Lorenzo mit ſeinen 
ſchachbrettartigen, ſchwarz und weißen Marmorquadern den fremd— 
artigſten Eindruck. Das Innere war irgend eines Feſtes wegen mit 
rothen, goldverbrämten Draperien bekleidet, welche Säulen und 
Wände bedeckten. S. Maria di Carignano, wie man ſagt, auf 
den Trümmern von Fiesco's Palaſt erbaut, berühmt durch die 
nahe an zweihundert Schritt lange Brücke, welche von dem Hügel 
Sarzano zu ihrer Höhe führt, belohnt die Mühe der Erſteigung 
ihrer Kuppel durch die vollſtändige Ausſicht über Stadt und Hafen. 

Der ehemalige Dogenpalaft mit der Inſchrift: firmissimum 
libertatis () monumentum, iſt in kläglichem Zuſtande. In den 
Niſchen des großen Rathſaales ſtanden, ſtatt der in der Revolution 
von 1797 zertrümmerten Statuen, mit weißer Draperie bekleidete 
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Strohfiguren. Dafür reſtaurirt man um ſo eifriger Klöſter und 
Kirchen, unter denen die der heiligen Annunziata, den Franziskanern 
gehörig, an Gold und Farbenpracht alles überſtrahlt. 

Im Freihafen intereſſirten mich beſonders die laſttragenden 
Bergamasken in ihren blauen, kurzen Fuſtanellen, ſchlankgewachſene, 
kräftige Geſtalten, welche an langen, ſchwunken Traghölzern die 
ſchwerſten Laſten, Fäſſer, Ballen u. ſ. f., je ſechs oder acht und 
mehr, in zwei Reihen in ſchnellem Laufſchritte, die eine Hand in 
die Seite geſtemmt, die andere auf die Schulter des Vordermannes 
gelegt, bis an das Thor des Hafens tragen, wo eine andere Ab— 
theilung dieſelben in Empfang nimmt. Dieſe Bergamasken bilden 
eine privilegirte, geſchloſſene Körperſchaft, welche ſich aus beſtimmten 
Ortſchaften rekrutirt. Sie bewachen die Gewölbe des Freihafens, 
welche Tag und Nacht offen ſtehen, und haben für jeden Verluſt, 
der durch Diebſtahl geſchieht, einzuſtehen. Der Eingang zum Frei⸗ ; 
hafen iſt allen Prieſtern, Mönchen und Weibern verſagt. 

Von den Kunſtſammlungen der genueſiſchen Großen ſah ich 
nur die Gallerien der Paläſte Durazzo und Brignole; leider aus 
Mangel an Zeit, um die mich der Lohnbediente mit der abge— 
ſchmackten Pracht des Palaſt Serra gebracht hatte, zu flüchtig, 
um dauernde Eindrücke zu fixiren. Wenn man aber Florenz, Rom 
und Venedig vor ſich hat, tröſtet man ſich darüber leichter. 


Es war ein ſchöner Morgen am Tage meines Abſchieds von 
Genua, als ich zum letztenmale die Stadt durchwandelte. Durch 
das Gewirr der engen, kaum klafterbreiten Gaſſen, mit himmel⸗ 
anſteigenden, ſechs ja acht Stockwerk hohen Häuſern und Paläſten 
immer aufwärts ſteigend, gelangte ich an dem alten Fort vorbei 
ins Freie, d. h. in hochummauerte Gärten und Weinbergsgaſſen, 
die ſich bis zu der Höhe der erſten Bergreihe, welche Genua um— 
giebt, hinaufziehen. Zurückblickend ſieht man erſt nur ein krauſes 
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Gewirr von Giebeln, Dächern und Thürmen der unten liegenden 
Stadt, das ſich, je höher man ſteigt, immer mehr ausbreitet, ſo 
weit der überall umſchränkte Blick dies verſtattet. Dann ein Strei— 
fen Blau mit einem Segel und der Leuchtthurmſpitze, und endlich 
durch eine offene Thür in. einen Weinberg tretend, ſah ich wie 
mit einem Zauberſchlage, von einer Steinterraſſe aus, den größten 
Theil der Stadt und das Meer zu meinen Füßen; die Hügel 
grünumkränzt von Weingärten mit Oelbäumen, Feigen und Cy— 
preſſen, die ſich thalabwärts bis in die Stadt hineinziehen. Ein 
wonniger würziger Duft durchbebte die Luft, „der Morgen kam 
feurig aus dem Meere.“ Höher wandelte ich hinauf. Bei jeder 
Wegkrümmung eine neue, überraſchende Anſicht, bis endlich hoch 
oben auf der Baſtion San Erasmo, wo man nordwärts nieder— 
blickt in das erſte Bergthal mit ſeinem ſteinigen Flußbette, die 
ganze ungeheure Stadt mit ihren Kuppeln und Paläſten, ihrem 
Hafen, umgeben von der unbegränzten Fläche des in der Morgen— 
ſonne blitzenden Meeres, ſich vor meinen Blicken ausbreitete, 
dieſe majeſtätiſche Stadt, über die Schillers Fiesco „emporzu— 
flammen wünſcht, gleich dem königlichen Tage.“ Ja, Schiller hat 
ihn verſtanden, dieſen ſtolzen, herzſchwellenden Eindruck der Lage 
Genuas, wie er im Tell die Alpenwelt verſtanden hat, ohne daß 
ſein leibliches Auge weder das eine noch die andere geſehen. 

In einer Vigne, in die ich eintrat, um einen Trunk Wein 
zu bitten, mußte ich mich mit einem Becher Waſſer begnügen. 
Der arme Winzer, der ihn baut, hatte keinen Wein! Um ſo 
feuriger glänzten die Augen ſeiner vierzehnjährigen Tochter, aus 
deren Hand ich den erquickenden Trunk empfing. Die ſanfte Nei⸗ 
gung in der Haltung des Halſes und Kopfes war ganz dieſelbe, 
wie ſie in den griechiſchen Aphroditenſtatuen vorkommt. Sie war 
umgeben von einem halben Dutzend kleinerer Geſchwiſter, die ihr 
Kegelſpiel verlaffend, ſich neugierig um den Fremden drängten, und 
von der Steinbrüſtung aus, von welcher ich das Innere der Vigne 
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in mein Taſchenbuch zeichnete, mir über die Schultern auf das 
Blatt guckten, und bei jedem Fenſter, jeder Thür und Treppe, 
die ich ſkizzirte, halblaut aufjauchzend die günſtigſten Kritiken über 
mein Kunſtwerk in ihrem genueſiſchen Patois fällten. Hätte ich 
fie nur ſebſt zeichnen können, dieſe prächtigen, in ihrer nackten Ar— 
muth ſo göttlich ſeligen, geiſtblickenden Kindergeſichter, die ihre 
Schweſter wie ein Knospenſtrauß die junge, eben aufbrechende 
Roſe umgaben. Faſt alle Kinder hier, beſonders die Mädchen, 
ſind ſchön. Später entſtellen Armuth, Elend und Leidenſchaft das 
reine Gepräge, und die Geiſtesdumpfheit wirft ihre Schatten aa 
die natürlich edlen Züge. 

Eine Bemerkung will ich hier einſchalten, welche die Sprache 
betrifft. Wer mit ſeinem ſchulgerecht erlernten Italieniſch in 
Italien auszukommen denkt, befindet ſich im allergrößten Irr— 
thume. Was ich von dem genueſiſchen Volksdialekte gehört, blieb 
mir bis auf weniges Einzelne faſt eben ſo völlig unverſtändlich, 
wie mein Italieniſch den meiſten Winzern und Leuten aus dem 
Volke. Ich habe ſpäter Gelegenheit gehabt, dieſelbe Erfahrung 
mehr oder weniger in allen Theilen Italiens zu machen, wo ich 
mit dem Landvolke in Berührung kam, daß nur durchgreifende 
Verbeſſerung des Unterrichtsweſens die Sprache vor einer immer 
tieferen Verderbniß retten kann. 


Barken und Schaluppen aller Art umdrängten den Dante, 
als ich von einer letzten Fahrt im Hafen zurückkehrend ihn beſtieg. 
Waaren und Paſſagiere wurden an Bord gebracht, Bettler und 
Muſikanten umſchwärmten uns. Ein blinder Alter ſpielte die 
Melodie eines reizenden Liedchens auf der Geige, während ein 
ſchöner Knabe dazu ſang. Ich war eben dabei, Melodie und 
Text, fo weit ich den letzteren verſtehen konnte, in mein Taſchen⸗ 
buch zu ſchreiben, als die Glocke zur Abfahrt läutete, und der 
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Capitain, der die Schaar von Facchini, Unterhändlern und Bettlern 
vom Verdeck trieb, meinen erſten italieniſchen Volksliedſtudien 
ein Ende machte. Auch drei mit mir angekommene Paſſagiere 
mußten uns. wieder verlaſſen, weil ihren Päſſen irgend ein Viſa 
fehlte. Sie gingen unter lautem Jammergeſchrei. Der Schornſtein 
qualmt und brodelt, die Maſchine ſtampft, die Räder knattern. Ver— 
gebens ſchlingt der Hafen ſeine Molenarme um den Scheidenden: 
— „Zwar freiwillig und doch ein Gezwungener muß ich, 

Muß Dich wieder verlaſſen 

Genua, blühende Stadt!“ 

Es war kurz vor Sonnenuntergang. Helle, goldene Abend— 
ſonnenpracht ſtrahlte flammend über der ſtolzen Schönheit Genuas. 
Die Berge kleiden ſich in Purpur, in Violett die Fernen der 
Riviera di Levante. Noch einmal entfaltet ſie alle ihre Pracht, 
als wollte ſie dem Scheidenden zeigen, was er nach ſo kurzem 
Weilen verlaſſen. Dort der Leuchtthurm, drüben der Dom, hoch 
oben S. Maria di Carignano, Kuppeln, Thürme, Zinnen der 
Paläſte von Roſenſchimmer überfluthet — es will nicht enden, ſo 
eilend auch der Dampfer dahingleitet. Denn nun ſchließen ſie ſich 
an in ununterbrochener Reihe, die Vorſtädte und Villen, die zahl— 
loſen Weinbergshäuſer und Ortſchaften. Endlich ſank die Sonne 
hinter den Bergen an der Hafenſeite, und der ſchönſte Abend 
breitete ſich über das ſchwarzblaue Meer, durch welches der Kiel 
des Dante ſeine Feuerſpur zog. Ueberall tauchen weißleuchtende 
Segel auf. Der Fanal von Genua ſendet uns ſeinen Feuergruß. 
Der Dampfer von Livorno rauſcht mit Signalen an uns vorbei 
durch die ſternfunkelnde Nacht, deren größere Hälfte ich mit dem 
Capitain plaudernd am Stern bei einer Flaſche Syracuſer ver— 
brachte. Schwarzen Geſpenſtern gleich ſchwebten einzelne Schiffe 
auf der Meeresfläche. Sie ſchienen zu ſtehen, ſo raſch flog unſer 
Dampfer an ihnen vorüber. 

In der Morgenfrühe hoben ſich die blauen gelſenumriſſe der 
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Inſeln Capraja und Gorgona, und weiterhin Corſika und Elba — 
Napoleons Auf- und Niedergang — aus den Fluthen empor. 
Segel überall, in der Ferne ein Maſtenwald: wir ſind auf der 
Höhe von Livorno. Eine amerikaniſche Kriegsfregatte wiegt ſich 
in ſtolzer Ruhe, wie ein ſchlafender Meeresvogel auf den Wellen. 
Immer näher gehts dem ſchiffewimmelnden Hafen. Aus der Stadt 
hallen die Glockentöne des Sonntagsgeläutes zu uns herüber. Der 
Anker fällt, ein Boot mit zwanzig Ruderern ſchießt heran, es iſt 
die Quarantainewachtſchaluppe. Noch eine Stunde Paß- und Ge— 
ſundheitsausforſchung, dann ergießt ſich die Fluth der Paſſagiere in die 
herandringenden Böte, und nach argem Kampfe mit den Livorneſiſchen 
Bootsführern und Facchinen, den ſchlimmſten von ganz Italien, lau— 
fen wir wohlgerupft in den gaſtlichen Hafen des Aquila Nera ein. 

Livorno iſt durchaus modern gebaut, und hat deshalb im 
Vergleiche zu den andern großen Städten Italiens etwas Par- 
venümäßiges. In ſeinen faſt durchgängig prachtvoll mit Quadern 
geflaſterten Straßen bewegt ſich das lebhafteſte Handelsgewimmel. 
Auf den Hafenkais, im Korſo der Via Ferdinanda, auf der Piazza 
d' Arme, wogen die Trachten aller Nationen: Griechen, Türken, 
Albaneſer, Levantiner, Aegypter und Juden von Algier durchein— 
ander. Das Leben hat hier einen halb orientaliſchen Anſtrich. 
Die Piazza d' Arme, auf welche eilf Straßen ausmünden, iſt mit 
der Kathedrale und ihren Glockenthürmen, umgeben von bedeutenden 
Gebäuden, unter denen der Palazzo granducale und das Stadt— 
haus, einer der ſchönſten Plätze, die ich geſehen. Ich umfuhr die 
Stadt, die, öde in ſumpfiger Niederung gelegen, ſich von der 
Landſeite her ſehr ſchlecht präſentirt. Man erzählt viel von der 
ſchlechten Polizei und der ungeheuren Maſſe Raub- und Diebs— 
geſindels, das in einem eignen Stadttheile, Venetia genannt, feine 
Spelunken hat, wohin der Arm der Gerechtigkeit ſelten reicht, und 
wo Mord und Todtſchlag zu den gewöhnlichſten Vorkommniſſen 
gehören ſollen. Der Tempel der Juden, welche hier ein Drittheil 
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(über zwanzig Tauſend) der geſammten Bevölkerung bilden, gilt 
mit Recht für die prachtvollſte Synagoge der Welt. Marmor und 
edle Metalle ſind nicht geſpart, und Dankinſchriften über den Ein— 
gangsthüren verkünden den Ruhm Maria Thereſias, welche den 
Juden von Livorno bedeutende Privilegien beſtätigte. 8 

Beim Eintritte in den Hof der Eiſenbahn, welche von Livorno 
nach Piſa führt, und an deren Verlängerung nach Florenz rüſtig 
gearbeitet wird, hat man eine ſtrenge Douanenunterſuchung zu 
beſtehen, welche ſich beſonders auf Cigarren bezog, und ſelbſt die 
Taſchen unſerer Kleidung nicht verſchonte. Raucher mögen in 
Livorno, deſſen Freihafen ihnen noch erträgliche Cigarren bietet, 
für den Reſt von Italien von dieſem Genuſſe Abſchied nehmen; 
denn das Fabrikat, welches in Toskana und weiterhin in Rom 
und Neapel von den Monopolfabriken geliefert wird, iſt das 
ſchlechteſte, welches ſich denken läßt. Dennoch iſt der Verbrauch 
ungeheuer, und das Rauchen durch ganz Italien ſeit den letzten 
fünfzehn Jahren ſo allgemein verbreitet, wie es in unſerm deut— 
ſchen Norden, dem gelobten Lande des blauen Dunſtes, nur irgend 
ſein kann. 

Eine Eiſenbahn hat in Italien noch mehr wie anderswo den 
vollen Reiz der Neuheit. In meinem Wagen zweiter Klaſſe, 
deſſen dreißig Plätze faſt alle beſetzt waren, fehlte es daher nicht 
an Ausbrüchen ſüdlich lebhafter Verwunderung von Seiten der 
mitfahrenden Männer und Frauen. Es ſchien, als erlebten ſie alle 
zum erſten Male eine ſolche Fahrt, und die Durchfahrt unter jede 
Brücke erregte ſtets ein jubelndes Gekreiſch und Rufen. Vier 
Geiſtliche, alle jung und lebensluſtig, übernahmen dabei das Amt 
der Tröſtung gegen die Frauen, und beſonders hatte der eine der— 
felben, eine blühend vollſaftige, kraftſtrotzende Geſtalt, mit Augen 
und Mienen, in denen eine ganze Welt voll Boccaziſcher Novellen 
lag, viel mit dem Vis a Vis zweier ſchönen Piſanerinnen zu 
ſchaffen. Unter den Plätzen ſind nur die der erſten Klaſſe mit 
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einem luxuriöſen Comfort ausgeſtattet, die zweite Klaſſe hat nur 
bedeckte Holzbänke, die dritte nur Plätze zum Stehen. Die Ge— 
gend iſt flach, erſt mooriges Haide- und Sumpfland, dann wohl— 
angebaute Marſchflächen (il piano di Piſa) mit üppigen Kornfeldern 
und rebenumhangenen Obſtbäumen meilenweit bedeckt, nördlich von 
einer Bergkette begränzt. | 

In Piſa, wo wir um die Stunde des Abendkorſo eintrafen, 
fand ich auf dem Lungarno, dem Kai des rechten Arnoufers, das 
lebhafteſte Gewimmel von Spaziergängern, unter denen nur wenige 
Kutſchen und Reiter ſich zeigten; dagegen deſto mehr Pfaffen, 
begleitet von langen Reihen ihrer paarweiſe einherſchreitenden, 
ſchwarzbemäntelten Zöglinge. Eigenthümlich kontraſtirte mit dieſem 
lebhaften Bilde ein Leichenzug. Fackeln voran, getragen und be— 
gleitet von barmherzigen Brüdern in ihren langen Gewändern und 
ſchwarzen Tuchlarven, glitt der Sarg leiſe und ſchnell durch die 
fröhlichen Reihen der Luſtwandelnden über die Arnobrücke. Nur 
wenige, meiſt arme und alte Leute, bezeugten dem vorbeipaſſirenden 
Zuge ihre Ehrfurcht. * 8 


Piſa, den 19. Mai. 


Heute Morgen weckte mich praſſelnder Regen, der ſchwer und 
dröhnend auf das Quaderpflaſter des Lungarno niederrauſchte. Die 
Italiener verwünſchen dieſe Güſſe, die ich ſegne, weil ſie den 
Staub tilgen und erfriſchende Kühle verbreiten. Man muß italie⸗ 
niſchen Staub kennen, um dieſen Egoismus zu begreifen, der 
dem Reiſenden überdies um ſo eher zu verzeihen iſt, da er ihm in 
dieſem Lande überall tauſendgeſtaltig entgegentritt, und das Reiſen zu 
einem beſtändigen Vertheidigungskampfe macht. Mein Reiſegefährte 
von Nizza aus, ein Florentiner, der ſieben Jahre im Auslande 
gelebt hatte, und jetzt in ſein Vaterland zurückkehrte, rief in Genua 
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und Livorno, wenn wir mit Schiffern und Facchini's, Kutſchern 
und Lohndienern uns herumgezankt hatten, einmal über das andere 
aus: „ich bin doch ſelbſt ein Italiener, aber mir find dieſe Bir: 
banti nach ſo langer Abweſenheit faſt über den Kopf gewachſen. 
Wie muß es erſt den Foreſtieren ergehen!“ Ein ſo flüchtig 
Reiſender, als ich bisher geweſen, hat zwar kein Recht, ſeine An— 
ſicht über ein Volk irgendwie geltend zu machen. Aber das ein— 
ſtimmige Urtheil von Landsleuten, die Jahre lang in Italien 
heimiſch und mit dem Charakter der Nation vertraut worden ſind, 
beſtätigt doch gar Manches, was gegen denſelben von Reiſebeſchreibern 
geſagt worden iſt. Vorzüglich hörte ich deutſche Kaufleute klagen. 
„Selbſt die ehrlichen Italiener,“ ſagte ein ſeit zehn Jahren in 
Genua anſäßiger Landsmann, „lieben krumme Wege, und liſtige 
Uebervortheilung iſt ihnen, ſelbſt im Kleinen und wenn ſie es auch 
nicht nöthig haben, ein Genuß.“ Alle dieſe deutſchen Kaufleute 
klagen über das elende Regierungsſyſtem in den italiſchen Staaten, 
die ſie in Bezug auf Handel und Induſtrie, einheimiſche wie 
fremde, als wahre Barbaren- und Raubſtaaten ſchildern. In 
Neapel z. B. ſei, wie ich wiederholt ausſprechen hörte, faſt kein 
Geſchäft mehr mit einiger Sicherheit zu machen, weil in einem Lande, 
wo die Regierung ſelbſt den Betrug der Failliten gegen Auslän— 
der begünſtige, an Treue und Glauben kaum noch zu denken ſei. 
Was ich ſelbſt beobachten konnte iſt, daß der gemeine Haufen der 
Herumtreiber, welche die Plätze und Häfen großer Städte bevölkern, 
ſo ziemlich daſſelbe Syſtem befolgen. Es gilt vor allem, die Exi— 
ſtenz mit möglichſt geringer Anſtrengung durch eine gelungene 
Prellerei für einen oder ein Paar Tage zu ſichern. Natürlich 
haben darunter die Reiſenden, wie männiglich bekannt, am meiſten 
zu leiden. Geordnet und geregelt, feſt und zuverläſſig iſt nichts 
im äußerlichen Verkehrsleben: nicht die Dampfer, in deren Bü— 
reaus man um den Preis der Plätze handeln kann und oft muß, 
nicht die Diligencen, bei denen es oft nicht beſſer iſt, nicht die 


78 


Fiaker, Facchini, Bootsleute u. ſ. f. Da liegen die kraushaarigen 
Schwarzköpfe in Genua und Livorno in Fenſterniſchen, unter Por— 
talen, auf den Gaſſenſteigen in der Sonne lungernd in kummer⸗ 
loſer Ruhe. Denn wenn ihnen auch nur einen Tag um den an— 
dern einer der zahlreichen Foreſtieri in die Hände fällt, ſo ſind 
ſie für ein Paar Tage geborgen. Für den Transport eines Man— 
telſacks vom Dampfer zum Gaſthofe und von da zur Eiſenbahn, 
an einem Tage, über einen Fünffrankenthaler zahlen zu müſſen, iſt 
ſehr romantiſch, aber auch ſehr gefährlich für deutſche Gelehrten— 
börſen. Ich kann mir nicht denken, daß Italien ſehr an Roman— 
tik verlieren würde, wenn in dieſe Dinge einige Ordnung käme. 
Das gegenwärtige Weſen untergräbt den Charakter, demoraliſirt 
das Volk immer mehr und ſchwellt die Pöbelwellen des Proleta⸗ 
riats zu einer am Ende Alles verſchlingenden Höhe an. 


Es giebt keine ſchrofferen Gegenſätze, als Livorno und Pifa, 
Dort nichts als das unruhig ſich haſtende, kleinliche Gewühl mo— 
dernen, krämerhaften Eintagslebens und Strebens; hier die fried— 
liche, träumeriſche Stille einer von gewaltigen Thaten ihrer großen 
Vergangenheit ausruhenden Republik. 

»Wie mild und ſammetweich legt ſich die Ruhe in der Ein— 
ſamkeit dieſer ſtillen Stadt mir um das Herz! Piſa, einſt wie 
Genua und Venedig „Königin des Meeres“ geheißen, und bis zu 
der blutigen Seeſchlacht von Malora, wo ſeine Macht der Neben— 
buhlerin Genua erlag, neben beiden die mächtigſte Handelsrepublik 
der Welt, ſcheint dem gegenwärtigen Beſchauer im verſteinerten 
Schlummer verſunken und inmitten ſeiner kunſtgeſchmückten Kirchen 
und Paläſte träumend auszuruhen von ſeiner weltgeſchichtlichen 
Arbeit. Wie einſam und ſtill ſind dieſe marmorgepflaſterten Plätze 
und Straßen, zwiſchen deren wohlgefügten Quadern das Gras 
emporſchießt! Mein erſter Gang in der Morgenfrühe war zum 
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Campo ſanto, dem ſchönſten Friedhofe der Welt, der ſo recht ein 
Symbol der begrabenen Herrlichkeit Piſa's darſtellt. Aus dem 
gelobten Lande, vom Golgatha, wo der Erlöſer gelitten, brachten 
funfzig Galeeren der Republik die heilige Erde über das Meer 
nach Piſa. Mit dieſer Erde bedeckten ſie die Stelle, auf welcher 
Giovanni Piſano den Campo ſanto erbaute, der die Gebeine großer 
Männer der Republik in feinem Schooße aufnehmen ſollte. Vollen— 
det ward der Bau im Jahre 1283, ein Jahr vorher, ehe die 
Blüte Piſa's in der Seeſchlacht von Malora für immer gebrochen 
ward. — 

Der Campo ſanto, ein längliches Viereck, liegt auf dem Dom— 
platze, auf welchem ſich vor ihm der Dom mit dem ſchiefen Thurme 
zur Rechten und dem Battiſterio (der Taufkirche) zur Linken be— 
findet. Alle dieſe Gebäude ſind mit Marmor bekleidet. Die dem 
Dome zugewandte Hauptfagade des Campo ſanto beſteht aus vier 
und vierzig Pilaſtern mit drei und vierzig Arkaden. Denkt Euch 
einen viereckten Corridor, etwa funfzehn Schritte breit und hundert 
vier und achtzig lang, von einem freiliegenden Dachſtuhle bedeckt. 
Er umſchließt nach Innen zu mit zwei und ſechszig durchbrochenen, 
auf ſechs und ſechszig Pfeilern ruhenden Arkaden, welche innerhalb 
nach Art großer Kirchenfenſter mit langen, ſchlanken Säulchen ab— 
getheilt und mit Spitzbögen verziert ſind, den freien, unbedeckten, 
mittleren Raum, den eigentlichen Campo ſanto. Unter den Mar— 
morplatten dieſer Umgangshallen befinden ſich die Gräber von mehr 
als fünfhundert der ausgezeichnetſten Geſchlechter Piſa's. Sculptur— 
werke aus der urälteſten griechiſchen, etruriſchen und römiſchen Zeit, 
und Monumente des Mittelalters füllen die innern Räume der Hal— 
len, und bedecken nebſt zahlreichen Inſchriften die untern Wände, 
während die obere Fläche derſelben ringsum mit den Temperabildern 
und Fresken der alten Meiſter Giotto (?) und Buffalmaco, Or— 
cagna, Bernardo und Andrea Cione, Pietro di Lorenzo, Memmi, 
Antonio Veneziano, Spinello Aretino, und des liebenswürdigen 
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Florentiners Benozzo Gozzoli geſchmückt ſind. Hier ging mir das 
innerſte Weſen der alten chriſtlichen Malerkunſt auf, deren Blüten— 
knoſpe in dieſen merkwürdigen Hallen uns vor das Auge tritt. Eine 
wunderbare Großartigkeit bei der rührendſten Naivetät liegt über dieſer 
zerbröckelnden, mehr und mehr dem Untergange unaufhaltſam zu— 
eilenden Bilderwelt ergoſſen. In dieſer Todtengruft großer Men— 
ſchen, in dieſen Grabhallen einer gewaltigen, glaubenskräftigen und 
dabei doch ſo that- und lebensluſtigen Zeit genoß ich wunderbare, 
mährchenhafte Stunden. Die hohen Bogenhallen ſo kühl und ſtill, 
in der Mitte der grüne Grasteppich mit einzelnen Cypreſſen, leiſes 
melancholiſches Regengerieſel die Luft durchfeuchtend, und um mich 
her eine Welt antiker Trümmer, römiſche und griechiſche Grab— 
ſteine, Inſchriften, Kaiſerbilder, Statuen, und oben von den 
Wänden herabſchauend die farbigen Wunder der chriſtlichen Kunſt. 
Mir war zu Muthe wie einem Verzauberten. 

Ich will nur von Benozzo Gozzoli reden, dem liebenswürdigſten 
Weltkinde unter den alten frommen Malern, der mit ſeines Mei— 
ſters Fra Fiſole himmliſch verklärter Heiterkeit die ſchöne Erde ſo 
anmuthvoll zu ſchmücken verſtand. Wenn von Fiſole geſagt iſt, daß; 
er „in Farben betet,“ ſo kann man von Benozzo Gozzoli ſagen: er 
ſingt in heiterer Andacht das Lob des Schöpfers in den Gebilden 
feiner fchönen Welt. Drei und zwanzig Bilder hat er in ſechs— 
zehn Jahren an den Wänden des Campo ſanto vollendet. 
Dort ſchläft er auch ſelbſt in einer Grabſtätte, die ihm die Dank— 
barkeit der Piſaner ſchon bei ſeinem Leben ſchenkte. Seine Bilder 
ſind lauter altteſtamentaliſche Darſtellungen, meiſt aus dem mo— 
ſaiſchen Cyklus, aber nur die Motive gehören der fernen mythiſchen 
Vergangenheit an, die ganze Ausführung iſt helles, heiteres, gegen— 
wärtiges Leben, wie es in Natur, Menſchen und Menſchenwerk 
den glückſeligen Maler umgab. Mag er Noah's Trunkenheit oder 
den Thurmbau zu Babel, Abraham's oder anderer Erzväter Thaten 
oder den Untergang Sodoms darſtellen, mag er uns die Wunder 
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Moſis, oder Feſt- und Hochzeitſchmäuſe der Patriarchen, Scenen 
des Kampfes oder des Friedens vor die Augen führen — immer 
ſind wir mitten in ſeiner Zeit und ihren ächt menſchlichen Ver— 
hältniſſen. Jetzt, nachdem ich dieſe Bilder in der Pracht ihrer 
Farbenreſte geſehen, jetzt verſtehe ich Viſchers Begeiſterung, mit 
der er einmal ausruft: „Liebenswürdiger Gozzoli! Nur einmal in 
jedem Jahre möchte ich an jener Wand des herrlichen Campo 
ſanto auf- und niedergehen, und alle Spannung und Anſprecherei 
der neueren Kunſt im Anblicke Deiner geſunden Lebensbilder ver— 
geſſen können!“ Wie treffend iſt überhaupt Viſchers Schilderung 
dieſes „heitern Gemüths, das ſich nicht begnügt mit der weltloſen 
Sonntagsſtille ſeines Meiſters, ſondern hinaus geht in heitere Villen, 
blühende Thäler und Vignen, unter die Loggien edler Gebäude, 
wo Pfauen ſtolziren, Kaninchen hüpfen, Tauben flattern, und an 
dem Faden altteſtamentaliſcher Sage alle Zuſtände patriarchaliſcher 
Menſchheit, Geburt, Knabenſpiele, Jünglingsſchickſale, Liebe und 
Krieg, Segen und Fluch des Vaters, Hochzeitfeſte, Ehe und Mut— 
terliebe, Landbau und Weinleſe, aber auch Verwüſtung, Feuers— 
brunſt, Untergang, im hellen Sonnenlichte einer milden und doch 
kräftigen Objectivität wie ein Epos vor uns ausbreitet.“ Und 
welch ein Schalk blickt hervor aus der Weinleſe, bei der den 
braven Erzvater der Geiſt des Weines überwältigt. Dieſe ver— 
ſchämt thuende, aber dabei heimlich durch die Finger der vorgehal— 
tenen Hand blinzelnde Vergognoſa di Piſa, wer kann ſie anſehen, 
ohne eine heiter komiſche Empfindung, trotz des gefährlichen Ge— 
genſtandes, zu verſpüren! In dem Gemälde des babyloniſchen 
Thurmbaues, welch ein Leben und Treiben, welch ein wimmelndes 
Schaffen aller Gewerke, den Wunderbau zu vollenden, und in den 
Hauptperſonen, welch eine Fülle der prachtvollſten Geſichter, die 
wie dies auch bei Benozzo's anderen Werken der Fall iſt, faſt 
lauter hiſtoriſche Portraits, hier der großen Medizeer Cosmo, Piero 
Lorenzo und ihrer Freunde darſtellen. 


Stahr, Italien J. 6 
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Leider kann man die Zeit berechnen wo alle dieſe herrlichen 
Werke der Zerſtörung erlegen fein werden. Viele haben ſchon we— 
ſentlich durch frühere Vernachläſſigung und den Salpeter der 
Wände gelitten, und zerbröckeln und verbleichen täglich. Andere 
ſind durch ſchlechte Reſtaurationen ruinirt, oder gar durch rohe 
Barbarei ganz vernichtet; ſo einige Arbeiten Gozzoli's, die man 
bei Errichtung des Denkmals für den Grafen Algarotti, Friedrichs 
des Großen Freund, zerſtörte. Napoleon's italieniſche Herrſchaft 
iſt auch hier erhaltend geweſen. Unter ihr ward der Venetianer 
Laſinio zum Conſervator ernannt, deſſen Bemühungen man die 
Erhaltung der Gemälde und ihre Abbildung in ſeinem Kupfer— 
werke: il campo ſanto di Piſa, verdankt. 

Im Dom, wo mir außer den vier und ſiebenzig meiſt antiken 
Säulen ſeiner fünf Schiffe, eine gewiſſe Leerheit von Kunſtſchmuck 
auffiel, welche gegen die Pracht des Außenbaues gar ſehr abſtach, 
laſen eine Anzahl roth und violetter Canonici Meſſe. Sie plärrten 
und näſelten mit halbverſchlafenen Geſichtern, Taback ſchnupfend, 
wohl eine Stunde lang, wobei ich und zwei oder drei Bettelweiber 
— der Domplatz iſt mit Bettlern und Krüppeln aller erdenklichen 
Art geſegnet — ihr alleiniges Auditorium war. Unvergeßlich aber 
bleibt mir der Eindruck ihrer vergnügten Geſichter, als fie nad) 
Beendigung diefer ihrer Arbeit jeder nach feinem Sitze gingen, ihre 
bunte Garderobe abſtreiften und in die Sitzkaſten verſchloſſen, und 
dann in kleinen Gruppen plaudernd und aufgeräumt zu ihren Zellen 
oder zum Frühmale wanderten. Dieſe feiſten, dumpffinnigen 
Pfaffengeſichter ſind die ächten Nachfahrer derjenigen, welche den 
Mann, deſſen Genie an der Ampel dieſes Doms die Geſetze der 
Pendelſchwingung entdeckte, Galileo Galilei, Piſa's größten Bürger, 
auf dem Wege der Folter zum Widerrufe der Wahrheit zwangen! 
Das iſt nicht viel über zweihundert Jahre her! Aber es bleibt 
doch bei dem: Eppur ſi muove! „Und doch bewegt ſie ſich!“ 

Der ſchiefe Thurm, ein achtſtöckiger, mit eben ſoviel Säulen- 
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gallerien umgebener, etwa hundertfunfzig Fuß hoher Cylinder von 
Marmor und Granit, war ein Anblick, der mir körperlich weh that. 
Stände er gerade aufrecht, ſo wäre es eins der ſchönſten Gebäude 
ſeiner Art, während es jetzt nur eine Augenſchmerz erregende Cu— 
rioſität iſt. Nun und nimmermehr glaube ich daran, daß der 
Meiſter ihn abſichtlich ſo erbaut hat. Wenn er noch im Auftrage 
eines einzelnen Pallagonia ſolche Verrücktheit aufgeſtellt hätte, ließ 
ich es mir ſchon eher gefallen. Aber anzunehmen, daß eine ganze 
Stadtgemeinde auf ſolch einen Wahnſinn verfallen wäre, entbehrt 
in der Kunſtgeſchichte Italiens jeder Analogie, und nicht ein ein— 
ziges, gleichzeitiges, ſchriftſtelleriſches Zeugniß iſt weder für dieſen 
noch für andere ſchiefe Thürme, z. B. in Bologna aufzutreiben. 
Für jeden ächten Piſaner von heute iſt aber das a poſta Schiefge— 
bautſein ihres Thurmes ein unantaſtbarer Glaubensartikel, und Ce— 
ſare Ferrari, mein kleiner Wirthsſohn und Cicerone, verſicherte mir 
ſogar, der Baumeiſter habe den Thurm darum ſchief gebaut, weil 
er ſelbſt ſchiefrückig (gobbo) geweſen, und ein Milordo inglefe- habe 
eine Inſchrift in einer Vorſtadt von Piſa entdeckt, auf der das 
geſchrieben ſtehe. 

Die richtigſte Erklärung bleibt wohl die, daß ſchon frühzeitig 
und noch ehe der Bau vollendet war, eine Senkung des ohnehin 
aus angeſchlämmter Erde beſtehenden Bodens nach einer Seite hin 
eintrat, ſo daß die Architekten Zeit behielten, durch geeignete Nach— 
hülfe die Feſtigkeit des Baues zu ſichern. Wenigſtens giebt dieſe 
Erklärung auch der gründliche Milizia in ſeinem Werke über die 
Baumeiſter alter und neuer Zeit. 

Oben von der Plateform genoß ich die heiterſte Ausſicht über 
Stadt und Umgegend, auf die eine Meile von Piſa entlegenen 
Bäder und die Cascine di San Roſſore mit ihren Pinien- und 
Ulmengängen und lachenden Wieſen, an deren Anblick ich die vom 
Bilderbeſchauen müden Augen erfrifchte. 
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Abends. 


Ich ſchreibe dies in heller Mondnacht, in deren Glanze ich 
ſo eben noch den bezaubernden Anblick des Domplatzes genoſſen. 
Piſa im Mondlichte mit den ſtillen Paläſten ſeines Lungarno, mit 
dem leiſe fluthenden, von gewaltigen Steinbrücken überwölbtem 
Strome, über den nur einzeln einmal eine kleine Gondel von einem 
Ufer zu dem andern wie ein Geſpenſt hinüberhuſcht, hat etwas 
Verzaubertes in ſeiner Ruhe. Eben dringt ein weithallender Ge— 
ſang, durch die Ferne gedämpft, zu mir herüber. Es ſind Strei— 
fen aus Opernarien, denn nur dieſe, keine Volkslieder, hörte ich 
bis jetzt von Leuten des Volkes ſingen. Der Operngeſang hat, 
ſo ſcheint es, das Volkslied verdrängt. 


20. Mai. 


Wie mächtig iſt und wirkt der Raum! In Deutſchland 
war mir meine zurückgelaſſene Exiſtenz fo gegenwärtig. Hier in 
der ſüßen Ruhe der ſtillen italiſchen Stadt legt ſich die Entfernung 
und das fremde Daſein, in welches ich wie durch einen Zauber— 
ſchlag gerückt bin, gleich einer Nebelwand den Gedanken in den 
Weg, wenn fie der Heimath zueilen möchten, und ess verurſacht 
mir förmlich Schmerz, wenn ich es verſuche, dieſe Nebelwand zu 
durchbrechen. Ein ſtiller Friede, ein beruhigtes Weilen auf jedem 
Punkte der Gegenwart iſt der höchſte Genuß, den ich bis jetzt im 
Leben empfunden, und dieſer Genuß ward mir hier zum erſtenmale 
vergönnt. 

Nichts Reizenderes iſt zu denken als die kleine Kirche der 
Madonna della Spina, dicht am Arno. Das zierlichſte Miniatur— 
modell deutſchen Bauſtyls, außen mit ſchwarz und weißem Marmor 
bekleidet. Sie iſt ſo klein, daß man ſie bequem in das Innere 
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einer mäßigen Dorfkirche ſetzen könnte. Weder früher noch ſpäter 
habe ich etwas Aehnliches von gothiſchem Bauſtyle in Italien ge— 
ſehen. Ein kleiner, zerlumpter Knabe, der ſich mir zum Führer 
dahin aufdrängte, und von einem nahebei wohnenden Schreiner den 
Schlüſſel herbeiholte, ließ mich einen Blick in die urſprünglich 
liebenswürdige Natur des Volkes thun. Ich gab ihm für ſeinen 
unerbetenen Dienſt eine kleine Münze, zwei Crazien. Er verlangte 
die dritte. „Wie!“ rief ich aus, „ich etwartete ein grazie! zu hö— 
ren, als ich Dir ein Geſchenk gab, denn Du ſchienſt mir ein wohl— 
erzogener Knabe, und nun verlangſt Du mehr? che vergogna!“ 
Der ruhig ſanfte Ton meiner Worte rief eine helle Röthe auf dem 
ſchönen Geſichte des Knaben hervor. Er ſchloß die kleine, ſchwie— 
lige Hand, und ſagte mit der lieblich verſchämteſten Stimme ganz 
leiſe: grazie, Signor! indem er ſein früheres Betragen entſchul— 
digend hinzufügte: ſiamo tanto poveri, „wir ſind ſo arm!“ 

Mein Wirth kann ſich gar nicht vorſtellen, daß ich Piſa und 
fein Albergo verlaſſen will, ohne dig Luminara zu ſehen. Das iſt 
die große Illumination des ganzen Lungarno, welche zu Ehren des 
heiligen Raniero alle drei Jahre am 17. Juni veranſtaltet wird, 
und viele tauſend Fremde von nah und fern in das menſchenleere 
Piſa führt. Schon jetzt iſt man überall mit Anſtalten und Vor— 
bereitungen dazu beſchäftigt. Die Palaſtreihen, Kirchen und Thürme 
an beiden Ufern des Arno, ſelbſt die Brücken ſind ſchon mit Holz— 
und Lattengerüſten bekleidet. Die ganze Stadt wird auf ähnliche 
Weiſe erleuchtet. Abends iſt Korſo bis Mitternacht, zu dem auch 
der Großherzog aus Florenz erwartet wird. „Ihr könnt nichts 
Herrlicheres ſehen auf der ganzen Welt, Signor, als unſere Lu— 
minara,“ verſicherte Signor Pasquale. „Achtzigtauſend Scudi koſtet 
unſerer Stadt das Feſt, wenn man alle Ausgaben rechnet.“ Jetzt 
begriff ich auch, woher der unglaublich große Bettel in Piſa rührt. 
Dazu wimmelt es überall von Geiſtlichen und Mönchen. Unter 
den letzteren ſah ich zwei prachtvolle Kapuziner, die mit ihren 
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ſilberweißen, bis auf den Gürtel herabwallenden Bärten wie ein 
Paar Apoſtel ausſchauten. 

Morgen alſo nach Florenz! Wie ſilberhell tönt der Klang 
dieſes Namens dem Wanderer in das Ohr! 


In dämmeriger, wolkiger Morgenkühle fuhr ich mit der Di— 
ligence von Piſa nach Florenz. Meine Gefährten oben auf der 
haushohen Imperiale waren ein Advokat aus Pontedera und der 
Conducteur der Diligence. Der erſtere, ein Stockitaliener, der nie 
über Piſa und Pontedera hinausgekommen war; der andere ein 
junger Romagnole, mit den edelſten, ächt antiken Zügen des ſchönen, 
braunumbarteten, von dunklen Locken umſchatteten Geſichts. Er 
war aus Rimini gebürtig, von guter Familie, und von einer dem 
ſtudirten Advokaten unendlich überlegenen Bildung. Ich traf ſpä— 
ter in Florenz zum öftern mit ihm zuſammen, und erfuhr, daß 
er mit ſeinem politiſch kompromittirten Vater vor fünf Jahren 
nach Frankreich entflohen ſei. Der Vater war in Lyon geſtorben, 
er ſelbſt hatte, um Italien wiederzuſehen, bei der vor zwei Jahren 
von Franzoſen eingerichteten Diligence zwiſchen Piſa und Florenz 
den Dienſt als Konducteur angenommen, da er ſich in die päpſt— 
lichen Staaten zurückzukehren nicht getraute. 

So gern ich den Leuten ihren Wunſch, meine Heimath zu 
erfahren, erfüllt hätte, ſo unmöglich zeigte ſich doch die Sache. 
Norddeutſchland, Oldenburg, Bremen, die Nordſee waren ihnen 
gänzlich unbekannte Dinge. Endlich entſchied der Advokat, daß die 
genannten Länder und Städte an Rußland gränzten, und unter 
dem Imperatore von Auſtria ſtänden, der die gran confederazione 
tedesca beherrſchte, wobei ich es denn bewenden ließ. Er hatte 
bald herausgebracht, daß ich ein Ketzer ſei, und erklärte mir: „daß 
das ganze Schisma der deutſchen Ketzerei eigentlich nur dadurch 
hervorgebracht ſei, daß zwei Leute, ohne dazu berechtigt zu ſein, 
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Indulgenzen verkauft hätten.“ Wie ein Menſch die Hoffnung 
haben könne, außerhalb der katholiſchen Kirche ſelig zu werden, 
begriff er nicht. Der Conducteur war viel geſcheuter, und ſprach 
ſeine freiere Anſicht unverholen aus. Gutes thun allen Menſchen, 
an Gott und den Erlöſer glauben und ein Menſch ſein, mehr 
bedürfe es nicht, um die wahre Religion zu haben. Der Advokat 
ſah ihn giftig an und verſetzte: man bemerke es: daß er zwei Jahre 
lang unter den ketzeriſchen Franzoſen gelebt habe. 

Unſer Weg führte durch einen wahren Gottesgarten voll 
üppigſter Fruchtbarkeit. Hügel auf und ab, ſo weit das Auge 
reichte, alles mit wogenden Kornfeldern, Oelbäumen und Wein— 
pflanzungen bedeckt, Rebenguirlanden von Baum zu Baum ſich 
ſchwingend. Die kleinen Landſtädtchen, welche man paſſirt, ſind 
von wenig Bedeutung. Im Sprichworte heißt's, wie der Advokat 
ſagte: 

Cascina, Pontedera e Vico, 
Son’tre paesi, che vagliono un fico. 

Aber alle Ortſchaften und die ganze Straße von Piſa nach 
Florenz wimmelte in dieſem beſtregierten Lande Italien von Bett— 
lern. Weiber und Kinder, Greiſe und Krüppel verfolgten überall, 
beſonders an bergaufſteigenden Stellen des Weges, truppweiſe den 
Wagen mit dem gellenden: 0 Signorin’! per carita! per la san- 
tissima Madonna! date qualche cosa al poverino! Nur in der 
Hauptſtadt iſt das Betteln nicht bloß verboten, ſondern das Verbot 
wird auch mit ſolcher Strenge gehandhabt, daß ich in den erſten 
acht Tagen kaum ein halb Dutzend Mal an abgelegenen Orten, 
beſonders in Kirchen, angeſprochen wurde. Mein Conducteur hatte 
das tiefſte Gefühl für das Elend des armen, bettelhaften, ohne Un— 
terricht und Bildung aufwachſenden Volkes. Als der Advokat uns 
verlaſſen, ging ihm das Herz auf. „Im Kirchenſtaate werdet 
Ihr's noch viel ſchlimmer finden,“ ſagte er, „aber auch hier iſt 
es eine Schmach, daß dieſes väterliche Governo ſich nicht ſchämt, 
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mitten im Ueberfluſſe aller Gaben dieſer fruchtbarſten Natur, ſeine 
hungernden Kinder als Bettler die fremden Reiſenden anfallen zu 
laſſen. Ich bin in Frankreich geweſen, und kenne die Rechte 
der Menſchen. Ich weiß, daß Gott nicht geſagt hat: ihr Mil— 
lionen ſollt elende Thiere ſein, damit die wenigen Tauſende ſchwel— 
gen. Und es wird eine Zeit kommen, wo auch die Italiener 
dies wiſſen werden.“ Von dem Charakter der Toskaner ſagte er 
wenig Gutes: „ſie ſind artig, höflich, äußerſt polirt, innerlich voll 
Vorurtheile, gefällig in Kleinigkeiten, unzuverläſſig und falſch in 
wichtigen Dingen. Dabei ohne Schwung und Feuer, und für die 
Knechtſchaft geſchaffen.“ Die Erhebung Italiens, ſetzte er hinzu, 
wird immer von den Romagnolen ausgehen, ſobald fie nur einmal 
vor den öſtreichiſchen Bajonetten Luft bekommen. 

Die Diligence, mit der ich fuhr, iſt erſt ſeit zwei Jahren 
von franzöſiſchen Spekulanten gegründet. Faſt alle Condukteure, 
und ſelbſt die Poſtillone, ſind Franzoſen. An den Stationen, 
wo umgeſpannt wird, iſt nichts Eßwürdiges zu haben, denn der 
Sinn für ſolche Induſtrie fehlt hier zu Lande noch. Ich war ge— 
zwungen, den Tag als Faſttag anzuſehen. Je näher man Florenz 
kommt, deſto ſchöner werden die Arnoufer, an deren Krümmungen 
ſich die Straße hinzieht. Von den Höhen blickt hier und da eine 
Bergruine oder eine Kapelle hinab in's Thal. Wandernde Bettel— 
mönche, ſtrohflechtende Frauen und Mädchen überall. Neben der 
Villa Varamiſta, unweit der Hauptſtadt, blickt eine kleine Kapelle 
aus Lorbeer⸗ und Oleandergebüſch hervor. Mein Romagnole zeigte 
darauf hin, und ſagte mit ächt italieniſchem Pathos: dort ruht 
einer der edelſten Patrioten Italiens, der General Pietro Colletta 


aus Neapel. Er ſtarb in der Verbannung im Jahre 1831. 


Kennt Ihr ſeine Storia del reame di Napoli? — Nicht? Nun 
dann müßt Ihr dieſelbe leſen, ſie iſt das beſte Geſchichtswerk 
Italiens. Ich habe ſie ſpäter geleſen, und das Urtheil des braven 
Romagnolen beſtätigt gefunden. 


/ 
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Den 25. Mai 1845. 


In Florenz. 


Hier in Florenz fühle ich zum erſten Male das ganze, volle 
Glück, welches mir mit dieſer Reiſe zu Theil geworden, in meiner 
Seele aufblühen, und ſeit ich hier bin, darf ich wohl den Geliebten 
in der Heimath für dieſe Tage zurufen, was Göthe einſt den 
Freunden aus Rom ſchrieb: „Denkt an mich als an einen Glück— 
lichen!“ Ja, ich bin glücklich im Schauen ewiger Schönheit, die 
göttlicher Menſchengeiſt aus dem flüchtig vorüberrauſchenden Daſein 
in Stein und Erz und Farbe zum Genuſſe ſpäteſter Zeiten und 
Geſchlechter geſichert und bewahrt hat. Die Pracht und Herrlich— 
keit der Mediceer, und ihres Lebens und Schaffens im Bunde 
mit den großen Geiſtern ihrer Baumeiſter und Bildner, Maler, 
Dichter und Gelehrten iſt mir nun vor die Augen des Leibes und 
der Seele getreten. Ich wandle auf dem geheiligten Boden, welcher 
die Wiege der zu neuem Leben wiedererwachten Bildung der euro— 
päiſchen Menſchheit getragen, auf dem die Herrlichkeit chriſtlicher 
Kunſt wie eine Aloeblüte emportrieb. Die Gegenwart und ihre 
Kämpfe verſchwinden im Anſchauen der lebendigen Fülle von Schö— 
pfungen der Vergangenheit, wie ſie mich hier umgiebt, und ein 
Gefühl unendlicher Seligkeit füllt meine Seele mit ſtiller Rührung 
und heiligem Frieden. 

Faſt eine Woche bin ich hier, und habe Beine und Augen 
nicht geſpart, und doch wie wenig habe ich noch geſehen, und wie 
weniges von dieſem Wenigen vermag ich mitzutheilen! Die Maſ— 
ſenhaftigkeit und Fülle der Eindrücke, von denen man ſich hier in 
Florenz umgeben ſieht, wirkt überwältigend auf den Geiſt, und 
lähmt ſelbſt den Muth zur ſchriftlichen Mittheilung, die dem ein— 
ſamen Wandrer doch wieder Bedürfniß iſt. Das Wetter iſt freilich 
ungünſtig, es regnet ſeit meiner Ankunft noch immer heftig, oft 
halbe Tage lang ohne Aufhören, und wird ſo faſt zu viel der 
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feuchten Kühle. Aber in den Gallerien der Paläſte Pitti und 
degli Uffizii vergißt man die ganze Welt und alles Wetter dazu. 
Mit dem erſten Eindrucke von Florenz ging es mir indeſſen 
eigen. Die Porta Frediana und die daran ſtoßende lange, enge 
Straße, ja ſelbſt der prachtvolle Lungarno mit ſeinen gewaltigen 
Steinbrücken und hohen Paläſten, ohne Sonnenlicht und fröhliche 
Helle, im regendüſtern, grauen Nachmittagslichte geſehen, machte 
keineswegs den erwarteten Eindruck. Die Trübe der Luft lag 
drückend auf den maſſigen, grauen Steinbauten, und gab Allem 
ein unheimlich düſteres Anſehen. Das alſo iſt Florenz! rief ich 
faſt unwillig aus, als der Wagen den Lungarno hinauf der Piazza 
di Santa Trinita zurollte, und ertappte mich im Innern bei einer 
Vergleichung mit dem deutſchen Elbflorenz, welche keineswegs zum 
Nachtheile des letzteren ausfiel. Auch iſt etwas Wahres an dieſem 
Eindrucke. Das Landſchaftliche innerhalb der Stadt, die Strom— 
partie mit der Brühlſchen Terraſſe und der weitgeöffneten Fernſicht 
auf Berge und Strom, die Belebtheit des letzteren durch Barken 
und Kähne, welche dem Arno gänzlich fehlt, das Alles ſind Vor— 
züge, welche dem Lungarno von Florenz mehr oder weniger abge— 
hen. Die Häuſer- und Palaſtreihen zu beiden Seiten haben in 
ihrer ſteinernen Maſſenhaftigkeit einen ernſten, faſt düſtern Aus— 
druck. Die vier mächtigen Steinbrücken (die fünfte iſt eine Drath— 
brücke), welche ſich in mehr oder minder ſteiler Schwingung ihrer 
Bögen über den in gelber Trübe dahinfluthenden Strom ſpannen, 
hemmen die Ausſicht, die man nach beiden Seiten hin erſt in 
ihrer vollen Schönheit genießt, wenn man auf der letzten Brücke 
ſteht. Alle Straßen, welche ich noch am Abende meiner Ankunft 
durchwanderte, fand ich eng, düſter und unregelmäßig; die breiteſte 
(Via larga) nicht über funfzehn Schritte breit, und die Höhe und 
Maſſenhaftigkeit der alten Paläſte, welche nicht ſelten in den ab— 
gelegenſten Straßen anzutreffen ſind, vermehrte noch den herrſchenden 
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Charakter eines düſtern, unheimlichen Ernſtes, der über dem Ganzen 
zu ruhen ſchien. 

Aber wie ganz verſchieden von dieſem erſten war der Ein⸗ 
druck, den ich empfing, als ich am andern Morgen zuerſt die 
Piazza del Granduca betrat! Wer auf dieſen Platz zum erſten 
Male den Fuß ſetzt, und ſein Herz nicht ſchlagen fühlt vor zit— 
ternder Freude, der iſt ein Barbar, ſei er auch wer er ſei. Hier 
auf dieſem ſchönſten Platze von Florenz feiern Alterthum und 
Mittelalter ihre Brautnacht. Ich trat aus der engen Gaſſe, welche 
von meinem Albergo an der Piazza di Santa Trinita dahin führt, 
zuerſt auf jene Stätte, welche der leuchtende Krondiamant iſt in 
dem reichen Juwelenſchmucke der bella Firenze. Vor dem Poſt— 
gebäude ſtehend überſchaut man am beſten den ganzen Platz. Er 
iſt ein unregelmäßiges Viereck, aber gerade dieſe Unregelmäßigkeit 
iſt für mich eine Schönheit mehr, da ſie überall neue Anſichten 
gewährt. Der Platz wurde gewonnen durch die Niederbrechung 
der Burgen und Quartiere der zu Ende des dreizehnten Jahrhun— 
derts vertriebenen ghibelliniſchen Uberti. Vor mir der Palazzo 
vecchio, gleich einem rieſigen, zinnengekrönten Thurme. Wie wun— 
derbar groß, kampfmuthig, fehdefroh ſteht er da, wie ein Krieger, 
geharniſcht vom Wirbel bis zur Zehe. Und nun hat ihm der 
kühne Baumeiſter auf die Zinnen der Vorderſeite die wundervolle, 
ſchlankaufſteigende, viereckte Thurmſäule geſetzt, die nicht in der 
Mitte ſteht, ſondern auf der rechten Seite wie ein Federbuſch auf 
einem Sturmhute ſich keck und trotzig in Lüfte ſchwingt. Es iſt 
der höchſte aller Thürme von Florenz. Auf den Vorſtufen am 
Eingange dieſer alten Stadtburg ſtehen zwei koloſſale Marmorſtatuen, 
der David, eine Jugendarbeit Michel Angelo's, und Hercules der 
den Cacus beſiegt, von Bandinelli, ſo wie zwei andere Marmor— 
ſtatuen, Daphne's Verwandlung darſtellend. Es iſt ſicher die 
ſchönſte Hauptwache von der Welt, obſchon die unter dieſer mar: 
mornen Herrlichkeit umherkriechenden, weißblaurothen Füſeliere wenig 
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zu ihrer Verſchönerung beitragen. Unter den meiſt unbedeutenden 
Gebäuden, welche den Platz umgeben, befindet ſich der Palaſt 
Uguccione, von Palladio erbaut, gegenüber der Reiterſtatue Cos— 
mus J. Aber er kann nicht aufkommen gegen die imponirende 
Größe jener alten Herrſcherburg. . 

Zur Linken des Palazzo vecchio ſteht inmitten eines ungeheuren 
Springbrunnens die größte marmorne Koloſſalſtatue von Florenz, 
der Neptun mit dem prächtigen Viergeſpann von Seepferden, zwei 
aus weißem, zwei aus buntem Marmor, ein Werk Ammanati's. 
Auf der Einfaſſung des achteckigen Baſſins von buntem Marmor 
ſitzen und liegen Giovanni da Bologna's Nereiden, Tritonen, Sa— 
tyren und Amorinen in Erzguß. Noch etwas weiter links, in der 
Mitte dieſer Hälfte des Platzes, erhebt ſich deſſelben Meiſters 
koloſſale erzne Reiterſtatue des reiſigen Fürſten Cosmo I., des er— 
ſten Großherzogs von Florenz, der von feinem hohen Kriegsroſſe 
ruhig niederblickt auf dieſen Platz, ſeine Schöpfung. Wie einfach 
groß iſt dies Monument, dieß Roß wie wahr in jeder Bewegung, 
in jedem Aderſchwellen ſeines Leibes, ſo recht ein edler, frieſiſcher 
Streithengſt, der mit Stolz ſeinen fürſtlichen Kriegsherrn trägt. 

Nun aber wenden wir den Blick zur Rechten, und vor uns 
liegt die Perle dieſes wundervollen Platzes, die breite, lichte Halle 
der Loggia dei Lanzi mit ihren Wunderbögen, geſchwungen wie 
die Wölbung des ſchönſten Frauenbuſens, oder wie die Braue, 
welche das dunkle Feuerauge der Circaſſierin überwölbt. Selbſt 
das Marmorbild des Meiſters, der ſie ſchuf, Andrea di Cione 
(L' Arcagnuolo) ſcheint in ernſter, befriedigter Heiterkeit aus feiner 
Niſche am Säulengange des gegenüberliegenden Uffizienpalaftes zu 
ſeinem Werke hinaufzuſchauen. Drei ihrer Bögen ſind dem Platze, 
ein vierter, unter dem Donatello's Judith ſteht, iſt dem Palazzo 
vecchio und den Uffizien zugewendet. Und in dieſer Götterhalle 
ſtehen frei und offen, mitten im Gewühle des Lebens, umſpielt 
von Kindern, die Meiſterwerke der Sculptur und des Erzguſſes 
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der alten florentiniſchen Meiſter neben den Werken antiker, helle 
niſcher Kunſt. Wir ſteigen die Marmorſtufen hinan, nur von 
zwei marmornen Löwen bewacht, deren einer antik, der andere ihm 
nachgebildet von Flaminio Vacca. Da ſtehen unter den Bögen, 
Benvenuto Cellini's Perſeus, deſſen Guß dem braven Meiſter ſo 
viel Sorge machte, und den er in ſeiner Biographie ſo ausführlich 
beſchreibt; nicht weit von ihm Donatello's Judith. Auf der andern 
Seite hat ſich Johann von Bologna mit ſeinem Hercules, der den 
Centauren bekämpft, und mit der wunderbar ineinandergeſchlungenen 
Gruppe ſeines Sabinerraubs ein Denkmal geſetzt. Im Hinter— 
grunde der Halle ſtehen ſechs antike, weibliche Koloſſalſtatuen, 
Prieſterinnen darſtellend, ſonſt ein Schmuck der Villa Medici zu 
Rom. Aber Alles wird doch übertroffen von der antiken Gruppe 
des Ajax, der den Leichnam des erſchlagenen Patroklus hält. Das 
iſt auch „wie ein Geſang Homers.“ Was mir auf dieſem Platze 
das Herz ſo vor Wonne ſchlagen machte, daß mir Thränen der 
Freude in die Augen drangen, das iſt der Anblick der Kunſt mit— 
ten im Leben unter freiem Himmel, während wir ſie ſonſt nur in 
den dumpfen Räumen der Muſeen anzutreffen gewohnt ſind. Es 
kam über mich wie ein Abglanz alter helleniſcher Zeit und helleni— 
ſchen Lebens. | 

Und nun denke Dir an diefe Loggia und den Palazzo vecchio 
ſich von beiden Seiten anſchließend die beiden Flügel des Pracht— 
baues der Uffizien, welche eine lange, breite Straße bilden, nach 
dem Arno zu durch einen Verbindungsflügel mit einem hohen 
Portale geſchloſſen. Der mit breiten Marmorquadern gepflaſterte 
Raum zwiſchen beiden Flügeln gleicht einem langen, oben offenen 
Saale. In den ringsumlaufenden Hallen wimmelt es von Kram— 
buden, Blumenverkäufern, Bücherhändlern u. ſ. w. In den Ni— 
ſchen der Hallen überlebensgroße Marmorſtatuen berühmter Flo— 
rentiner von neueren Meiſtern. Da ſtehen Dante und Boccacio, 
Michel Angelo und Leonardo da Vinci, Andrea di Cione, Piere 
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Capponi, Farinata degli Uberti, und obenan Lorenzo von Medici 
mit dem faltenvollen, klugen, feingebildeten Antlitze. Die Reihe 
wird noch immer fortgeſetzt. Im Mittelſtockwerke befinden ſich die 
Archive, die Lokale der Gerichtshöfe, Verwaltungsbehörden, Biblio— 
theken u. ſ. f., und oben die weltberühmte „Gallerie der Uffizien“ 
mit den Meiſterwerken italiſcher Malerei und den bewunderten 
Reſten antiker Plaſtik. Der Blick von dem Portale gegen den 
Arno zu auf Stadt und Strom, und zurück auf den Palazzo 
vecchio und die Reiterſtatue Cosmo J., die den Augenpunkt bildet, 
iſt wundervoll. 


26. Mai. 


Allmälig beginnt mir der Sinn für die florentiniſche Archi— 
tektur aufzugehen. Sismondi hat Recht: „Beim Anblick von 
Florenz erkennt man die Stadt des Adels, die Stadt der indivi— 
duellen Kraft, die Stadt, wo die geſetzliche Staatsgewalt zuweilen 
ſchwach, wo aber dafür auch jeder Einzelne Herr und Herrſcher 
in ſeinem Hauſe war.“ Man ſieht noch die Spuren jener Zeit 
des Mittelalters, welche Leo in ſeiner Geſchichte von Italien ſchil— 
dert, jener Zeit, wo in Florenz Adel und Volk (i grandi e il po- 
polo) wie in geſonderten Heerlagern innerhalb derſelben Ringmauern 
wohnten, wo im dreizehnten Jahrhunderte die zahlreichen Adels— 
familien nicht bloß einzelne, feſte Häuſer, ſondern ganze befeſtigte 
Quartiere inne hatten, in deren innere Gäßchen man nur durch 
ſchließbaͤre Pforten gelangte. In dieſen innern Gaſſen, dem Albergo 
einer adlichen Familie, wohnte ihre Dienerſchaft, wohnten ihnen 
hörige oder ihnen vermiethete oder von ihnen geſchützte Leute, zum 
Theil bloßes Geſindel, das von ihren Winken abhing, und ihre 
Hausgenoſſenſchaft bildete. Der eigenthümliche Bauſtyl, welcher 
ſich aus dieſem kriegeriſchen Geiſte entwickelte, und als deſſen voll: 
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kommenſter Typus der Palazza vecchio, die alte, 1298 erbaute 
Burg der Signorie des Volks, erſcheint, giebt noch jetzt der fried— 
lichſten und ſanfteſten Stadt Italiens den Charakter des düſteren 
Ernſtes. Man blieb dieſem Style treu, ſelbſt als das Bedürfniß 
und die Verhältniſſe, welche ihn hervorgerufen hatten, nicht mehr 
vorhanden waren. Dieſe florentiniſchen Paläſte der Strozzi, Ric— 
cardi, Pitti, u. ſ. w., mit ihren kyklopiſch übereinandergethürmten 
Bekleidungen von funfzehn bis zwanzig Fuß langen, behauenen 
Felſenmaſſen, ihren hoch über dem Erdboden erhabenen Eingängen, 
haben alle mehr das Ausſehen von Kriegsburgen und Gefängniſſen, 
als von friedlichen, ſtädtiſchen Paläſten. Ihre Feſtigkeit iſt ihr 
Hauptſchmuck. Der Palaſt Strozzi, in der Nähe der Piazza di 
Trinita, hat einen unbeſchreiblich düſtern Charakter. Drei Stock— 
werke hoch ſind in dieſem ruſtiken Style die Lagen facettirter Qua— 
dern (macigni), übereinandergethürmt. Die Fenſter des niedrig— 
ſten, mindeſtens zwanzig Fuß hoch über der Erde erſt beginnenden 
Stockwerks find mit Viſiren von dicken Eiſenſtangen bedeckt. Ko— 
loſſale Eiſenringe unter jedem Fenſter hatten einſt die Beſtimmung, 
die Fahnen und Banner des Hauſes oder die Fackeln bei feſtlichen 
Erleuchtungen zu tragen. An den Ecken des Palaftes ſieht man 
die ebenſo koloſſalen Lanternen, ein altes Vorrecht der höchſten 
Adelsgeſchlechter, auch vom Staate als Auszeichnung für Verdienſte 
verliehen. Man fühlt ſich bei dem Anblicke eines ſolchen Baues 
wie durch einen Zauberſchlag in die entlegenſte Vergangenheit ge— 
rückt; das italiſche Mittelalter ſteht leibhaftig vor uns. } 
Die beiden einzigen Gallerien der Paläſte Pitti und der Uffi— 
zien, ja ſelbſt nur eine von ihnen, oder die Tribune in den letzteren, 
wären es werth, daß man um ihrentwillen die Reiſe nach Florenz 
machte, und nicht ſtürbe, ohne dieſe Herrlichkeit geſehen zu haben. 
Seit ich hier bin, bringe ich täglich die Morgen von neun bis 
zwei oder drei Uhr in einer oder der andern zu, und kann die 
Liberalität der Einrichtung nicht genug rühmen. Auch die Kirchen 
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habe ich beſucht, aber mehr um den Geſammteindruck ihres Bau— 
ſtyls zu gewinnen, als um Bilder zu ſehen, zu denen in dieſen 
trüben Tagen meiſt noch immer das Licht fehlte. Unter den vielen 
Kirchen iſt der Dom ſicherlich ein Prachtſtück, das wenig ſeines 
Gleichen auf Erden hat. Uebrigens ſcheint in Bezug auf Dom, 
Battiſterio und Glockenthurm ein Wettſtreit zwiſchen Florenz und 
Piſa ſtattgefunden zu haben, wo alle drei Bauten ſich in ähnlicher 
Vollendung finden. Der florentiner Dom, prachtvoll bunt von 
außen — er iſt mit Ausnahme der nackt gebliebenen Fagade ganz 
mit gelben, weißen und ſchwarzen Marmorſchichten bekleidet — 
von Brunelleschi's gigantiſcher Kuppel überwölbt, präſentirt ſich im 
Innern in ſchmuckloſer Einfachheit, die eher einem proteſtantiſchen 
als einem katholiſchen Gotteshauſe gemäß erſcheint. Nach außen 
ſollte er leuchtend und ſchimmernd in heitrer Pracht die Stadt 
ſchmücken, nach innen ein Bild frommer Demuth und ſtillen Ern— 
ſtes gewähren. So wollten es wohl die alten Florentiner. Die 
Kuppel ſoll in ihren Größeverhältniſſen die von St. Peter zu Rom 
übertreffen. Was mir auffällt, iſt, daß ſie nicht hoch genug über der 
Erde ſteht, und eben durch ihre mit dem übrigen Gebäude unver— 
hältnißmäßige Größe das letztere zu ſehr niederdrückt. Im Innern 
der Baſilika befinden ſich die Denkmäler Brunelleschi's, Giotto's 
und Dante's. — 

Die Taufkirche Gil battistero), wie der Dom und der Glok— 
kenthurm mit jenem ſeltſam bunten Marmorſchmuck bekleidet, iſt 
berühmt durch Ghibertis wundervolle Erzthüren, von denen Michel 
Angelo ſagte: ſie ſeien werth, die Pforten des Paradieſes zu ſein. 
Die zehn Felder der beiden Flügel der öſtlichen Thür enthalten die 
Geſchichte des alten Teſtamentes, die nördliche Thür giebt auf 
zwanzig Feldern die Geſchichte des neuen. Ich weiß den Reich— 
thum der Compoſition, die naive Innigkeit und Wahrheit des 
Charakters, die lebensvolle Friſche und Heiterkeit dieſer unſterblichen 
Reliefdarſtellungen nicht beſſer zu charakteriſiren, als wenn ich ſie 
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mit Benozzo Gozzoli's Schöpfungen in den Fresken des Campo 
ſanto zu Piſa vergleiche. Beide waren Florentiner, beide Zeit— 
genoſſen, Gozzoli um einige zwanzig Jahre jünger. Leicht möglich, 
daß Ghiberti nicht ohne Einfluß auf ihn geblieben iſt. Von dem 
Reichthume innern und äußern Schmuckes, mit welchem dieſer 
ganze Bau ausgeziert iſt, läßt ſich auch nicht entfernt ein Be— 
griff geben. 

Heute will ich nur noch der Kirche del Carmine gedenken, 
wo mir in der Kapelle Brancacci, dem „Studierzimmer“ der größten 
Künſtler, eines Leonardo da Vinci, Rafael, Michel Angelo, 
Fra Bartolomeo u. a. zuerſt die Herrlichkeit Maſaccio's aufging, 
dieſes tiefſinnigen Meiſters, deſſen männlich hoher Geiſt ſeiner 
Kunſt eine neue Bahn durch die Schranken des Herkommens 
zu brechen wußte. Es ſind Scenen aus der Lebensgeſchichte des 
Apoſtels Petrus, mit denen er die Wände dieſer kleinen Kapelle 
geſchmückt hat. Viſcher faßt ihn in ſeiner vortrefflichen Schilderung 
(Kritiſche Gänge S. 259 ff.) mit Recht als den Vorbildner jenes 
freiern Welt- und Naturſinns auf, der ſich in den ſpätern Floren— 
tinern bis zur völlig profanen Tendenz entwickelte. Mit Maſaccio 
thut die Kunſt gleichſam den erſten Schritt aus dem Lyriſch-Epiſchen 
ins Dramatiſche, in das wahrhaftige Leben der Menſchen, deſſen 
Geſtalten ſich aus der unmittelbaren Gegenwart, die den Maler 
umgiebt, in ſeine Darſtellungen heiliger Geſchichten hineindrängen. 
Auf dieſer Bahn und aus dieſer Richtung gingen Benozzo Gozzoli, 
Sandro Botticelli, Domenico Ghirlandajo und der übermüthige 
Fra Filippo Lippi hervor. | 


Meine einzige Pein in Florenz iſt in dieſen Tagen ein un: 
aufhörliches Glockengebimmel, das zuweilen zu einem wahrhaft 
infernaliſchen Geheule anſchwillt! Nur wer das heulende, lang— 


gezogene povero! poverino! per carita! der italifchen Bettler kennt, 
Stahr, Italien 1. 7 
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hat einen Begriff davon. Du figeft oben auf dem Wagen, Dein 
Blick fliegt entzückt über die ſegenträchtige, ſchönheiterfüllte Erde, 
die ringsum einem Gottesgarten gleicht, Du genießeſt in vollen 
Zügen den Duft der Blumen und Blüten, und plötzlich umſchwär— 
men, verfolgen Dich halbe Stunden lang, wimmernd, heulend, 
klägliche Jammertöne ſich erpreſſend, zahlloſe Krüppel und Bettler. 
So verfolgt dieſes unaufhörliche, asketiſche Glockengewimmer der 
hundert zwei und ſiebenzig Kirchen von Florenz mit ſeinem ewigen 
povero! poverino! mich ganze Tage lang durch dieſes göttliche 
Kunſtheidenthum. Wann wird die Polizei der Weltgeſchichte endlich 
dieſen Bettel abſchaffen! Heute, am Corpus Dominifefte, ward es 
faſt zu arg. Seit fünf Uhr Morgens bimmelt und läutet, plärrt, 
ſingt, paukt und trompetet heute das Feſt und die Prozeſſion, zu 
der aus weiter Ferne Schaaren von Gläubigen herbeigeſtrömt ſind, 
in der Stadt umher. Alle Hauptſtraßen, die zur Kirche Santa 
Maria Novella führen, find für die Prozeſſion mit ausgeſpannten 
Segeltüchern gegen den befürchteten Regen bedeckt, und, o Wun— 
der! gerade heute iſt der bisher unaufhörlich ſtrömende Regen aus— 
geblieben, und das Volk ſchreit Mirakel. Alle Straßen ſind mit 
Lorbeer- und Myrthenzweigen, mit Blumen jeglicher Art beſtreut, 
aus allen Fenſtern, von allen Balkonen hangen rothe, gelbe, grüne 
Teppiche, und darüber lehnen Zuſchauer, alt und jung, von allen 
Ständen und Geſchlechtern. Da kommt die Prozeſſion ſelbſt. Die 
Fahnen wehen, die goldenen und ſilbernen Monſtranzen funkeln, 
die Zinken und Poſaunen der Regimentsmuſiken erdröhnen. Aber 
durch das unerhörte Glockengebimmel dringen nur einzelne, zerriſſene 
Paſſagen an das Ohr, und auch dieſe werden bald verſchlungen von 
dem wild durcheinander ſchreienden Geſange der in Prozeſſion ein— 
herziehenden Brüderſchaften, gekleidet in graue, weiße oder rothe 
Domino's, die Geſichter mit Kapuzen bedeckt, andere frei. Da- 
zwiſchen gleichfalls ſchreiende Schuljugend, geführt von Pfaffen, 
Züge von Mönchen und Geiſtlichen, ein wirres Durcheinander. 
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Die Brüderſchaften tragen große, drei bis vier Fuß lange, bren- 
nende Wachskerzen, und neben jeder ſolcher Wachskerze läuft ein 
zerlumpter Junge, der mit einer mächtigen Papierdüte in der Hand 
alle Bewegungen der Kerze begleitet, um das von ihr herabtröpfelnde 
Wachs aufzufangen; eine in ihrer Art einzige, höchſt komiſche 
Induſtrie. Dann die Soldateska, kompagnieweiſe, blau mit roth, 
Gewehr (mit Schlöſſern) im Arm, langbärtige, ſtattlich ausſehende 
Sappeurs, dann die rothe Nobelgarde, Galawagen mit Spiegel— 
ſcheiben, goldſtrotzend, in deren einer der Großherzog in der Tracht 
des Großmeiſters vom Orden des heiligen Stephan, wie mein Ci— 
cerone bemerkt. Soldaten und Gensdarmen zu Fuß und zu Pferd, 
die Stützen von Altar und Thron, brechen durch die wimmelnden 
Straßen und Plätze Bahn für den lärmenden und plärrenden Zug. 
Von Andacht nirgends eine Spur, ſelbſt nicht von Reverenz. Nur 
ein Paar alte Leute zogen die Hüte, und nur wenige knieten nie— 
der, als der Baldachin des Erzbiſchofs auf dem Platz vorüberkam. 
In der Kirche Alles mit rothem, goldverbrämtem Stoffe ausge— 
ſchlagen, alle Fenſter mit gelben Vorhängen verhüllt, während tau— 
ſende von Kerzen das abgeſperrte Tageslicht erſetzten. Wer in 
Italien katholiſch wird, iſt ſchwachen Verſtandes oder ein Schelm. 
Ich meinestheils bin nicht Romantiker genug, um ein anderes als 
das Gefühl tiefſter Trauer zu empfinden, wenn ich die arme Maſſe 
unverſtandene lateiniſche Gebete einem vorplärrenden Pfaffen ftundens 
lang nachplärren höre. 

Luſtig nahmen ſich auf den Straßen und Plätzen, über welche 
die Prozeſſion dahinzog, einzelne Volksſcenen aus. Die Limonaden— 
und Eisverkäufer neben ihren zierlich mit Feſtons und Vorhängen, 
Blumen und Laubwerk aufgeputzten Wagen voll Flaſchen und 
Gläſern, die Backwaarenverkäufer und Blumenmädchen mit ihren 
tragbaren Vorräthen, alles aus Leibeskräften durcheinander ſchreiend 
und die Waaren preiſend. Es iſt die Roſenzeit und ganz Florenz 
ſchwimmt jetzt im Dufte dieſer lieblichſten Kinder des Frühlings. 
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Ueberall begegnen uns die bekannten florentiner Blumenmädchen, 
die unter den großen, ſchwanken Strohhüten ſo keck und friſch 
hervorſchauen. Sie reichen uns, nach einer eigenthümlichen Sitte, 
ohne Bezahlung zu fordern oder auch nur abzuwarten, die ſchönſten 
Sträuße knospender und blühender Roſen. Sie behalten aber den 
Foreſtiere im Auge, und ſind gewiß, ehe er aus der Blumen- und 
Blütenſtadt ſcheidet, von ihm mit einem Geſchenke bedacht zu 
werden. Haſt Du einmal von einer ſolchen Fioraja eine Roſe 
angenommen, fo weiß fie Dich ſchon im Laufe deſſelben Tages 
oder doch des nächſten auf der Straße, am Lungarno, in irgend 
einem der Cafés wieder aufzufinden, und ſich mit neuen Gaben, 
von freundlichem Gruße begleitet, Dir wieder ins Gedächtniß zu 
rufen. — 5 

Der Garten Boboli war dem Feſte zu Ehren geöffnet. Der 
iſt mit ſeinen ernſten Lorbeer- und Cypreſſenalleen, ſeinen Fontai— 
nen, Waſſerfällen, ſeinen überall aus Myrthen- und Roſengebüſch 
weiß hervorſchimmernden Marmorſtatuen ſo recht die Umgebung für 
Göthe's Taſſodichtung. Auf der Höhe, von der man eine herrliche Aus— 
ſicht über Stadt und Umgebung genießt, ſteht Giovanni Bologna's ko— 
loſſale Abundantia, die Göttin des Ueberfluſſes, aus pariſchem 
Marmor, ihr Füllhorn leerend über dem paradieſiſchem Arnothale. Die 
Inſchrift beſagt, daß dieß Denkmal geſetzt ſei im Jahre 1636 zu ewi— 
gem Gedächtniſſe des ſegenvollen Friedens, welchen zur Zeit, „da ganz 
Europa im verderblichſten Kriegsfeuer loderte, und Italien von Hun— 
gersnoth heimgeſucht wurde, Etrurien unter Ferdinand II. genoſſen.“ 

Der Abendkorſo in den „Cascine,“ einem großherzoglichem 
Parke, den der Arno durchrauſcht, war überaus glänzend. Die 
duftige Friſche der Wieſen, das weiche Ineinander der immer— 
grünen Eichen, Cypreſſen, Ulmen und Pinien durchleuchtet und 
durchglüht von dem Orangefeuer der untergehenden Sonne, die 
Fülle und Pracht der Equipagen voll ſchöner Frauengeſtalten, die 
glänzenden Reiter auf den edelſten Pferden, gewährten den anmu— 
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thigſten Anblick. So ein Korſo iſt eigentlich nur eine Geſellſchaft 
im Freien, und zwar im größten Style. Alles, was die „Welt“ 
bildet, iſt gewiß, ſich hier zu treffen, macht ſich von Wagen zu 
Wagen, oder abſteigend und zu einander hinwandelnd gegenſeitig 
Beſuch, und beſpricht die Ereigniſſe des letzten oder die Erwar— 
tungen des nächſten Abends. Aber lieblicher war doch der Anblick 
Abends auf der Piazza del Granduca. Hunderte von Kindern 
ſpielten unter den Hallen der Loggia dei Lanzi um die ſtillen 
Marmorbilder. Mütter und Wärterinnen ſaßen mit ihren Kleinen 
auf den Knieen plaudernd auf Treppen und Piedeſtalen. Limona— 
denverkäufer, ſchreiend und rufend, erfriſchten die luſtwandelnde 
Menge, Händler boten an fahrbaren Brettergerüſten bunte Kleider— 
ſtoffe und ſchimmernde Bänder feil. Ein Roſenſtrauß fällt mir 
in den Schooß, ich blicke auf und ſehe meine Fioraja, ſchalkhaft 
grüßend, unter der Menge verſchwinden. Die Nacht brach ein, 
ſchnell und plötzlich. Welch ein Blick dann von dem palaſtähnlichen 
Hotel Grande Bretagne nieder auf den hellerleuchteten Straßenſtreif 
des Lungarno, gegen den ſich der tiefe Schatten der Kaimauer 
zauberhaft abhebt, auf den rauſchenden, wellenglitzernden, in tauſend 
Streiflichtern ſpielenden Strom, auf die lichtfunkelnden Palaſtreihen 
des jenſeitigen Ufers, über die ſich der ſchwarzblaue, ſternengeſtickte 
Baldachin des Nachthimmels ausſpannt. 


In den Uffizien. 


Die weltberühmte Tribüne der Uffiziengallerie iſt ein achteckiger 
Raum, in welchen das Licht von oben herabfällt. Dies Sanctuarium 
der Kunſt, deſſen Fußboden die koſtbarſten Marmorarten ſchmücken, 
während die Decke im matten Schimmer der Perlmutter erglänzt, 
umſchließt die Meiſterwerke antiker Plaſtik und moderner Malerei. 
Hier umgeben uns im Kreiſe die medizeiſche Venus des Cleomenes 
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und der Apollino des Prariteles, der tanzende Faun, die Gruppe 
der Ringer, und der ſein Sichelmeſſer wetzende Sklave, lauter un⸗ 
zweifelhafte Werke griechiſcher Kunſt aus ihrer blühenden Zeit, 
während von den Wänden herab Perugino und Rafael, Tizian 
und Paolo Veroneſe, Correggio und Fra Bartolomeo, Giulio Ro— 
mano und Michel Angelo, mit andern Meiſtern vereint auf uns 
niederſchauen. Dennoch iſt nach meinem Gefühle eine ſolche Zu— 
ſammenſtellung der Plaſtik mit den Werken der Malerei eigentlich 
keine günſtige. Sie beunruhigt das Auge und beeinträchtigt Genuß 
und Wirkung, namentlich der plaſtiſchen Kunſtwerke. Selbſt die 
marmorne Holdſeligkeit der medizeiſchen Venus kann nicht aufkom— 
men gegen die Farbenmagie von Tizians lebenſchwellenden Götter— 
geſtalten, zu denen das Auge unwillkührlich vergleichend ſich erhebt. 
Wie ſich mit Tizian die Kunſt völlig freigemacht hat von 
dem chriſtlichen Spiritualismus und den kirchlichen Satzungen, fo 
feiert in dieſen beiden „Venusbildern“ der Tribune, die von aller 
Jenſeitigkeit freigewordene Kunſt den höchſten Triumph des leiblich 
ſchönen Daſeins. Das ſchöne Weib, in der ganzen Götterpracht 
des lebensvollen, liebebeſeelten Leibes, iſt hier ſeine Aufgabe geweſen. 
Die heidniſche Venusbezeichnung war nur das mythologiſche Motiv, 
gleichſam das künſtleriſche Feigenblatt, womit für die fromme Chri— 
ſtenheit dieſer Kultus der ſchönen Sinnlichkeit verdeckt werden ſollte. 
Unter ihrem Schutze iſt in dieſen beiden Bildern die liebeſelige, 
beglückte und beglückende Schönheit des Weibes im vollen Glanze 
ihres heiligen Sinnenſcheines von Meiſter Tizian dargeſtellt, und 
zwar die göttliche, weil den Menſchen zum Gott erhebende, Liebes— 
luſt in den zwei Momenten: ſehnſuchtvollen Erwartens, und wonne— 
trunken in ſich befriedigten Nachgefühls. Die Geſtalt rechts vom 
Eingange zur Tribune aus dem Corridor ſtellt das erſte, die links 
das zweite dar. Werfen wir zuerſt einen Blick auf die zweite. 
Sieh dieſes träumeriſche Haupt mit den leiſe geſenkten, halb 
geſchloſſenen Augen, ruhend auf weichen Seidenkiſſen, zur rechten 
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Schulter und gegen den Beſchauer hingeneigt. Die rechte Hand, 
den Ellenbogen in ſüßer Schlaffheit aufgeſtützt, läßt einen vollen 
Strauß hochaufgeblühter, dunkelflammender Roſen faſt entgleiten. 
Der nackte Leib ruht, ſelig aufgelöſ't, auf den weißen Atlas— 
tüchern. Das rechte Bein, vom Knie abwärts, welches in dem 
Roth der hellen Roſenknospe leuchtet, liegt in leiſer Krümmung 
unter dem ſanft und gelind geſtreckten linken Beine, in holder Ver— 
ſchränkung den Schooß ſchließend, über dem mit gleichem Ausdrucke 
unbewußter Züchtigkeitsempfindung die linke Hand ſich ſchirmend 
wölbt. Zu den Füßen ſchläft wie ein Ring in ſich zuſammenge— 
ſchloſſen das braun- und weißgefleckte Hündchen. 

Tizian hat hier mit genialer Verwegenheit das Höchſte ge— 
wagt. Er hat die Weibesſchönheit in der vollen Göttlichkeit des 
vollendeten Myſteriums, von ſeiner beſeligenden Empfindung durch— 
zittert, unſern Augen dargeſtellt, und nur ein reines Auge iſt wür— 
dig, dieſes Wunder der Kunſt ſchauend zu genießen. 

Bei der Venus rechts, mit dem Amor zu Häupten, iſt alles 
anders. Auf der gelbflammenden Seide ihrer Lagerdecken ruht der 
Leib, geſtützt auf dem linken Arme, deſſen Hand ein Bouquet von 
nur halberſchloſſenen, hellen Roſenknospen hält. Friſche Roſen, im 
erſten Aufblühen, ſtehen in einer Vaſe neben dem Lager, auf wel— 
chem die lebenathmende Götterpracht der ſanft geſtreckten Glieder 
wie ein leiſe erregtes Meer ſehnſüchtig dahinfluthet. Der Contraſt 
der ſcheinbaren Ruhe in dem ſtill geſpannten Geſichte zu jener 
lebenzitternden Bewegung des göttlich ſchönen Leibes iſt von wun— 
derbarer Wahrheit. Das Haupt iſt nicht, wie bei jener andern, 
in die Kiſſen geſenkt, ſondern mit dem Oberleib aufrecht auf den 
linken Arm geſtützt. Auf dem Lager ſteht das Hündchen, bellend 
gegen einen Falken, der auf einer Balluſtrade ſitzt. Hat er das 
Nahen ſeines Herrn verkündigt? — Gewiß! Denn eben iſt Amor 
herangeflogen und zu Häupten der Schönen ſtehend, und mit den 
Fingern ſeiner Linken ihre linke Bruſt berührend, kündet er der 
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Harrenden mit ſchalkhaft eilfertigem Ausdrucke des Geſichts das 
Nahen des Geliebten. Zu den Füßen ihres Lagers lehnt ſein 
Köcher, ſchwer von Pfeilen. Nur zwei ſind herausgenommen und 
liegen übereinandergekreuzt auf den Seidenpolſtern zu den Füßen 
der Schönen, die eine Spitze ihr ſelbſt zugekehrt, die andere ins 
ferne Freie hinausgerichtet, dem kommenden Geliebten entgegen. 
Die Landſchaft der geöffneten Fernſicht iſt von dem magiſchen 
Dämmerlichte des herabſinkenden Abends umfloſſen, der ſich mit 
ſeinen rothbraunen Tinten über einzelne Theile des Vorgrundes 
lagert. 8 

Bei der andern ſehen wir dagegen durch die offenen Fenſter— 
bögen in friſche, blauende Morgendämmerung hinaus, deren Horizont 
ſich ſchon leiſe zu röthen beginnt. Ein Blumentopf ſteht auf dem 
Sims des offenen Fenſters, vor dem Fenſter ein feingezweigter 
Akazienbaum. In ſeinen Zweigen und Blättern ſpielt der Hauch 
der Morgenlüfte, flüſternd mit ihnen von dem Geheimniſſe, das 
ſie in der Nacht belauſcht. Grün iſt der Teppich, der zu Häupten 
der träumeriſch in ſich verſunkenen Schönen hängt; grün iſt die 
Farbe der Hoffnung. Am Fenſter die Mädchen vor der Truhe, 
wer ſind ſie? Die eine trägt Gewänder auf der Schulter, die 
andere ſucht dergleichen aus einer Truhe, vor der ſie kniet. Es 
ſind die Dienerinnen, welche ihre Herrin ankleiden wollen, denn es 
iſt Morgen. b | 

Die Schönheit iſt die Glorie, der verklärende Heiligenſchein 
der Sinnlichkeit in der Kunſt, ſelbſt in ihrer kühnſten Erſchei— 
nung. Darum fühlt man vor dieſen Götterbildern und ihrer 
göttlichen Naturwahrheit keine Regung verlangender Begier. Wird 
doch jedes edle Gemüth am tiefſten gefeſſelt durch Vertrauen, das 
ſelbſt im verwilderten Menſchen oft noch die Macht des Schlechten 
und Gemeinen bricht. Das iſt das Wort des Räthſels, die Löſung 
des Geheimniſſes, warum der höchſte Triumph der Kunſt in der 
Darſtellung hüllenloſer Schönheit doch nicht die eigne, reale Sinn— 
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lichkeit in dem Beſchauer erregt. Wer möchte die Unſchuld eines 
ſolchen Vertrauens täuſchen, das uns würdigt, im ſchönen Scheine 
ruhig dauernd uns deſſen zu erfreuen, was in der Wirklichkeit kaum 
ohne Verletzung der Heiligkeit geſchaut werden mag. 

Die Köpfe ſind durchaus Verwandte der Dresdner Venus 
Tizians. Dieſer Typus war ihm ſo geläufig, daß wir ihn ſelbſt 
in ſeinen Madonnenbildern, z. B. in ſeiner Madonna mit dem 
Kinde im Venetianerſaale der Uffizien, wiederfinden. Das unter 
dem Namen: La bella di Tiziano berühmte Portrait der Geliebten 
Tizians in der Gallerie Pitti erſcheint mir als das Originalmodell 
zu ſeinen Schönheitsverklärungen. Wenn man dieſes Roſenknospen— 
köpfchen ſieht, mit dem göttlichen Halſe und Nacken auf den Mar— 
morſchultern, fo begreift man, wie der Meiſter nicht widerſtehen 
konnte, die Herrlichkeit des ganzen Leibes, von der Hülle des Sei— 
denwulſtes befreit, mit ſeinem Pinſel auf die Leinwand zu zaubern. 

Es iſt ein prächtiger Menſch, dieſer Meiſter Tizian. In der 
Sinnlichkeit und ihrer ſchönheitvollen Wirklichkeit iſt ihm ſo wohl, 
daß ſelbſt ſeine Magdalena, die Büßerin, ihm unter der Hand 
zu ganz etwas Anderem wird. Dies volle, von üppigem Leben 
blühende Weib, das den Wellenſturz der Locken mit der Rechten 
über der Bruſt, und mit der Linken über den Schooß gebreitet 
niederfließen läßt — es iſt vielmehr eine antike Ariadne, die ein 
Heros, ein Götterſohn verlaſſen, und ihr ſeine Umarmungen treulos 
entzogen hat. Darüber klagt ſie zu den Göttern, und nur ein 
Gott kann und wird fie tröſten. Auch dieſen Akt leidenſchaftlich 
bewegter, ſchöner Nacktheit konnte der Meiſter nur unter dem 
Schirm und Schutze des überlieferten mythiſchen Motivs, unter 
dem Schematismus einer heiligen, ſpiritualiſtiſchen Legende in Scene 
ſetzen. Die Kunſt des Malers ſtand hier zu jener Zeit und ihrer 
Bildung faſt in dem Verhältniſſe des modernen Dramatikers zu 
dem Inhalte, den die herrſchende Macht darzuſtellen dem Dichter 
verbietet oder erlaubt. | 
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Sehr merkwürdig war mir die gleichfalls in der Gallerie der 
Uffizien befindliche Farbenſkizze Tizians zu ſeinem Chriſtus mit 
dem Zinsgroſchen. So ſorgfältig ſie gearbeitet iſt, fehlt doch 
noch viel von den ſchönen und feinen Zügen der ausgeführten 
Compoſition. Der Phariſäer tritt hier noch mit dem ganzen Leibe 
hervor, und nimmt eben ſo viel Raum wie Chriſtus in Anſpruch. 
Sein Geſicht iſt nicht ſowohl gemein, als pfiffig herzlos. Auch der 
Charakter der Brutalität in Hand, Naſe und Ohr, fehlt noch. 
Chriſtus Finger legen ſich noch ganz über die Hand des Phari— 
ſäers hin, während der Gottmenſch in dem Dresdner Bilde nicht 
einmal das Geldſtück in der Hand des Verſuchers mit dem aus— 
geſtreckten Zeigefinger anrührt. Nun aber die Hauptſache, für mich 
eine Entdeckung. Tizian hat dieſen wunderbaren Chri— 
ſtuskopf, das Ideal des Gottmenſchen, aus dem Leben 
genommen, wie ſelbſt ſeine Madonnen die Züge der La bella di 
Tiziano tragen! Ein florentiniſcher Maler, der im Auftrage eines 
engliſchen Lords jene Skizze kopirte, widerſprach mir, als ich ihm 
dieſe meine kleine Entdeckung mittheilte. Da führte ich ihn in das 
zweite Zimmer der Venetianer, wo in der linken Ecke einer Ten: 
ſterwand das Portrait eines Malteſerritters von Giorgione hing. 
Und ſo vollkommen, ſo ſprechend war die Aehnlichkeit aller Züge 
des, nur um einen Gedanken mehr von leiſer Röthe angeflogenen 
Geſichts, der Haltung des ſanft geneigten Hauptes, des Haars und 
Bartes ſelbſt, daß mein Florentiner gleich beim erſten Blick mit 
einem: ha ragione! (Ihr habt Recht) zurückfuhr. Giorgione war Ti— 
zians Zeitgenoſſe, mit ihm in demſelben Jahre (1477) geboren. Beide 
haben denſelben Mann gemalt, der eine als Portrait, der andere die 
geiſtig edlen Züge zu ſeinem Ideale verwendend. Auch iſt bekannt, daß 
der Chriſtus mit dem Zinsgroſchen zu Tizians früheren Arbeiten 
gehört. Wunderbar iſt es, daß ich ſtets bei dem Anblicke des 
Tizianiſchen Bildes dieſes eigenthümlich Portraitartige zu finden 


107 


geglaubt habe. Aber wie bezeichnend für Tizian iſt die Gewißheit 
dieſer Vermuthung. 

In einem eignen, großen, hellen Saale ſteht die Gruppe der 
Niobe und ihrer Kinder; leider auch geſtört durch die Rubens, 
Honthorſts, Snyders und Van Dyks, deren koloſſale Schlacht: 
ſtücke und Schweinsjagden neben Madonnen und Glücksrittern 
die Wände bedecken, und den Blick des Beſchauers inmitten 
der heiligen Stille dieſer göttlichen Marmorbilder beunruhigen, in 
denen der ſchöne Tod in allen Nüancen, der Tod der helleniſchen 
Welt der Schönheit verkörpert erſcheint, in ewiger, nie verſtum— 
mender Todtenklage! Hier ſehen wir das ſchöne Heidenthum 
ſelbſt in ſeiner höchſten Blüte und im Momente ſeines Untergan— 
ges in Marmor feſtgebannt, als verſteinerte Ballade vor uns 
ſtehen, die nur des Dichters bedarf, um durch ſein Zauber— 
wort in lebendigen Tönen zu erklingen. Die Mutter und die 
erſte Tochter hielt ſchon Winckelmann für die einzigen Reſte alter 
Plaſtik, welche uns eine vollkommene Idee von der höchſten 
Blüte reinſter, griechiſcher Kunſt geben könnten. Seitdem find 
die eigenen Werke des Phidias ſelbſt für die Welt neu entdeckt 
worden. Aber dieſe Niobe allein iſt durch ſie in ihrer Herrlich— 
keit nicht gemindert worden. Vielmehr iſt ſie gerade, wie der 
ſinnvolle Welcker ſich ausdrückt, ſeit dieſer Zeit in ein neues Licht 
getreten, durch die Ahnung der richtigen Aufſtellung in der Mitte 
eines Ganzen, welches mit der tiefſinnigſten Kunſt zu lebendi— 
ger, beziehungsreicher Einheit verbunden war. Von dieſer Auf— 
ſtellung läßt nun freilich die gegenwärtige, bei welcher die Figuren 
in zwei Reihen an den Wänden des Saales einander gegenüber— 
ſtehen, keine Vorſtellung gewinnen „). Allein es iſt ausgemacht, 


) Die florentiniſchen Statuen, welche bekanntlich nicht das Ganze enthal— 
ten, wurden im Jahre 1583 vor Porta Sag Giovanni in Rom aus— 
gegraben. 
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daß alle bis jetzt bekannten Figuren der Niobiden, deren ſich zahl— 
reiche in den verſchiedenen europäiſchen Muſeen befinden, nur auf 
die eine, durch den größten Meiſter erfundene Gruppe zurückgehen, 
und daß alle Wiederholungen einzelner Figuren und Gruppen ſich 
nur wie einzelne Rhapſodien zu dem Ganzen eines Epos ver— 
halten, 

Die Driginalgruppe von Skopas oder Prapiteles ſchmückte 
urſprünglich das Giebelfeld eines griechiſchen, dann, von den Römern 
geraubt, eines römiſchen Apollotempels. Hier verkündete ſie die 
Gewalt des Gottes und ſeiner erhabenen Schweſter, als die Rächer 
jedes menſchlichen, ſich über die Schranken der Endlichkeit erheben: 
den Uebermuths. Sieben Söhne und ſieben Töchter der königlichen 
Niobe erliegen den Pfeilen der beleidigten Gottheiten. Die Auf— 
ſtellung, wie ſie pyramidaliſch in dem Tempelfrontiſpiz zu denken, 


hat Welcker ) in feiner vortrefflichen Abhandlung überzeugend 


nachgewieſen. Niobe mit der zu ihren Füßen hingeſtürzten, ihr 
Haupt im Schooße der Mutter bergenden Tochter bildet den Mit— 
telpunkt der ganzen Kompoſition. Sie iſt an der Schwelle ihres 
Hauſes zu denken, ſo, daß der Hintergrund derſelbe war, „an wel— 
chen die Alten in ihrer theatraliſchen wie auch in den maleriſchen 
Darſtellungen gewöhnt waren.“ Ihre Kinder fliehen von beiden 
Seiten her, theils ſchon getroffen, theils ſich entſetzenvoll umſchauend 
nach den ſchwirrenden Todesgeſchoſſen, dem ſchützenden Dache zu, 
und in demſelben Momente, ehe noch eins die Pforte erreicht hat, 
von der die Mutter das grauſe Schauſpiel überſieht, iſt es auch 
vollendet, oder wird es doch im nächſten Augenblicke volkendet ſein. 

Es iſt eine feine Bemerkung des ſchon erwähnten Kunſt— 
forſchers, daß an dem vergrößerten Maaße, in welchem die Geſtalt 
Niobe's, als der Hauptperſon, umgeben von den erwachſenen 


) Ueber die Gruppirungen der Niobe und ihrer Kinder von F. G. Welcker. 
Bonn 1836. 
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Kindern, erfcheint, die Bedeutung des Koloffalen in der 
Sculptur klar wird. Indem fie die Kniee einbiegt, um das 
Kind aufzuheben, über welches ſie ſich zugleich ſchützend vorbeugt, 
wächſt ihre Geſtalt, gerade indem ſie an Höhe zu verlieren ſcheint, 
in der Vorſtellung des Beſchauers noch über das wirkliche Maaß 
hinaus. 

Unendlich verſchieden iſt der Ausdruck der Niobe von den ver— 
ſchiedenen Kunſtkritikern aufgefaßt worden. Während einige, wie 
Ramdohr: ſtarre Furcht, entſeelte Angſt, den Uebergang zu ohn— 
mächtig ſchlaffer Verzweiflung wahrnehmen, andere, wie Schlegel, 
ihr Geſicht als „in Thränen ſchwimmend voll Betrübniß und 
Angſt“ bezeichnen, ſpricht Feuerbach in ſeinem Vatikaniſchen Apoll 
einen ganz entgegengeſetzten Eindruck aus. „Auf die ruhige, kalte 
Maske ihres Hauptes iſt die ſchreckliche Gewißheit geprägt, daß die 
Rache des Himmels nun geſühnt iſt. Für keins ihrer Kinder iſt 
dieſe Mutter mehr vorhanden, wie keins ihrer Kinder mehr für ſie. 
Ihr Schirmen des Jüngſten iſt nur bewußtloſe Nöthigung der 
Natur, ſie ſelbſt mit ihrem emporgerichteten Haupte die ſchwei— 
gende, verſteinerte Niobe des Aeſchylus, die durchgeführte, tragifche 
Maske.“ Keinen von dieſen Eindrücken kann ich den meinigen 
nennen, obſchon jeder etwas Richtiges enthalten mag. Denn in 
dieſem wunderbaren Werke iſt es der Kunſt des göttlichen Bild— 
ners gelungen, das Nacheinander der blitzſchnellen Uebergänge als ein 
Nebeneinander derſelben ſo darzuſtellen, daß neben den Empfin— 
dungen der von angſtvoller Verzweiflung beim Anblicke des namen— 
loſen, zerſchmetternd über ſie einbrechenden Jammergeſchicks erfüllten 
Mutter, zugleich das Bewußtſein der Heroine, der Königin nicht 
verloren geht, welches ſelbſt im Unterliegen gegen die allmächtigen, 
von ihr beleidigten Götter ſich behauptet. Dieſe Symbolik in— 
einander übergehender Seelenzuſtände iſt es, die nach Welckers 
treffendem Ausdrucke uns in derſelben Geſtalt, bei der furchtbaren 
Ueberraſchung durch das erbarmungsloſe Geſchick, den natürlichen 
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und angewohnten Muth und Stolz der hohen Frau noch in dem— 
ſelben Momente zeigt, wo beide zuſammenſinken werden. Sie iſt es, 
die uns zu gleicher Zeit „den Ausbruch der Thränen, die nie ver— 
ſiegen ſollen, die thätige, großherzige Mutterhülfe, die Kraft, die 
dem Erſtarren nicht wehren, doch nicht zum Unterliegen kommen 
laſſen kann,“ vor die Seele führt. „Wir ſehen noch die Niobe, 
welche glücklich war, in der ſtolzen Haltung des Arms, und in dem 
Anſtande, der Art von Zierlichkeit ſelbſt, die durch Gewohnheit und 
Sitte zur andern Natur werden; und zugleich, indem unſer Blick 
immer wieder von der Geſtalt und von der ganzen Gruppe auf das 
Antlitz, als auf den Mittelpunkt des Ganzen, zurückzukehren gezwun⸗ 
gen iſt, fühlen wir, wie bald ſie in Thränen zerfließen wird.“ In der 
unendlichen Tiefe dieſes erhabenſten Schmerzes, der die ganze Ge— 
ſtalt durchzittert, ſehen wir gleichſam die Niobe vorgebildet, welche 
erſtarren ſoll zum einſamen, epheuumſchlungenen Felſen, von dem 
raſtlos rieſelnde Quellen herabrinnen, und deſſen Scheitel ewiger 
Schnee in ſeine dichten Schleier hüllt. Der Bildhauer Wagner 
in Rom, der gegen die Frontiſpiz-Aufſtellung der Gruppe geſchrie— 
ben hat, vermißt in einer ſolchen Aufſtellung die pfeileſendenden 
Gottheiten, für die allerdings bei derſelben kein Raum gedacht 
werden kann. Dieſer bairiſche Phidias, der ſich die Gruppe ohne 
Anweſenheit der Urheber der Jammerſcene nicht vorſtellen kann, 
ruft in ſeiner Naivetät aus: „könnte man nicht eben ſo wohl 
glauben, die Gruppe ſtelle eine Mutter vor, die mit ihren Kindern 
giftige Erdſchwämme genoſſen, deren ſchädliche Wirkung ſie bereits 
empfinden? Einige von den Kindern ſind ſchon dem Gifte erlegen, 
andere laufen Hülfe ſuchend ängſtlich umher u ſ. w.“ Man muß 
geſtehen, der Mann hat auf eigne Art für ſeine Unſterblichkeit 
geſorgt. Denn ſicherlich wird die Kunſtgeſchichte dieſe originelle 
Phantaſie barbariſcher Roheit nicht der Vergeſſenheit anheimfallen 
laſſen. Und ſo mag ſie denn auch in dieſem Briefe als modernes 
Satyrdrama neben der antiken Niobetragödie ihren Platz behalten. 


Wenn man, wie Welcker bemerkt, ſchon im ſechszehnten Jahr: 
hunderte die Niobiden ohne die Götter ſogleich erkannte, als man 
ihre verſtümmelten Trümmer aus dem Schutte der römiſchen Erde 
hervorzog, ſo wird es ſicher den Alten nicht ſchwer geweſen ſein, 
dieſe hinzuzudenken. Und eben ſo wahr iſt, was derſelbe Kritiker 
hinzuſetzt: neben dieſer Niobe würde ſelbſt der Vatikaniſche Apoll 
alle Hoheit einbüßen; er würde von der Macht dieſer untergehenden 
Niobe erdrückt werden, anſtatt als der Rächer ihres Uebermuthes 
zu erſcheinen; eine Bemerkung, durch welche jede Zuſammenſtellung 
der Niobidengruppe mit den Bildern der rächenden Gottheiten für 
immer abgewieſen bleibt. 


Man hat ſo viel von dem fördernden Einfluſſe des Katholi— 
zismus auf die Kunſt geredet, proteſtantiſche Künſtler ſind katholiſch 
geworden, aus Sorge für ihr Seelenheil und ihre Kunſt zugleich. 
Und doch, ift- es nicht merkwürdig, daß gerade in dem Lande, wo 
ſich der Katholizismus der ungeſtörteſten Alleinherrſchaft erfreut, alle 
altkatholiſche Kunſt und ihre Innigkeit völlig verſchwunden iſt? Wo 
iſt der große Maler, den in den letzten hundert Jahren Florenz, 
Italien überhaupt, hervorgebracht hätte? Alles, was ich hier von 
neueren Bildern in Kirchen und Kapellen ſehe — die meiſten Ma— 
ler ſind fabrikmäßige Copiſten der Gallerieſchätze, für reiche Fremde 
— iſt nur ein Ausdruck der ausgehöhlten Aeußerlichkeit, zu welcher 
die tiefe, erfüllte Innerlichkeit des Mittelalters herabgeſunken iſt. 
Es iſt der Schmerz über dieſen Abfall und die Sehnſucht nach 
der Wiedererweckung des verſchwundenen, und nur in der Kunſt— 
verklärung lebendig erhaltenen Ideals jener ächten chriſtkatholiſchen 
Zeit, welche Gemüthsmenſchen, die talentvolle Künſtler, aber ſchwachen 
Geiſtes ſind, in Italien zum Katholiſchwerden bringt. Für mich 
liegt Poeſie des katholiſchen Kultus hier in Italien nur noch in 
dem Anblicke einzelner Beter, namentlich in den Greiſen und 
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Greiſinnen aus dem Volke, mit Geſichtern, die an Fra Bartolomeo's 
und Andrea del Sarto's Geſtalten erinnern, wie deren mir manche 
in der Abendſtille der Kirchen an den Altären oder in den Vorhallen 
knieend begegnen. 

Müde vom Sehen ging ich Abends in die Kirche Santa 
Maria Novella, die Michel Angelo ſeine Braut nannte. Arbeiter 
waren beſchäftigt, Säulen und Wände des rothdamaſtenen, gold— 
befranzten Feſtſchmucks zu entkleiden, mit dem man zu Ehren des 
Frohnleichnamsfeſtes das ganze Innere überzogen hatte. An die Kirche 
ſtößt das ſchöne Kloſter der Dominikaner. Dahin flüchtete ich vor 
dem ſtörenden Lärm der Hammerſchläge und der fallenden Bretter 
und Latten. In dieſen Hallen und Kreuzgängen, in dieſen ſtillen 
Klofterhöfen und hochummauerten Gärten, unter vielhundertjährigen 
Marmorgräbern, Inſchriften, halbverblichenen Freskobildern an den 
Bogenwänden, lebt und webt noch die Poeſie des Katholizismus. 
Einzelne Mönche in ihren weiten Kapuzen wandelten baarhaupt 
und geſenkten Blicks, Gebete murmelnd, an mir vorüber. In 
einem der kleineren Höfe ließ ich mich nieder. Es war ein enger 
Raum, vielleicht nicht größer, als hundert Fuß ins Gevierte. Hohe 
Bogengänge mit ſchmuckloſen Steinwänden umgaben einen viereckten, 
auf allen Seiten von den hohen Mauern der Nebengebäude um— 
ſchloſſenen, grünen Platz, ohne Buſchwerk und Blumen und ſonſtige 
Gartenzier. Aber aus ſeiner Mitte ſtieg eine rieſige Cypreſſe, deren 
nackter Stamm wohl über vierzig Fuß hoch ſein mochte, mit ihrer 
dichten Laubpyramide einſam zum Himmel empor: wie ein frei— 
heitſuchender Gedanke aus der dumpfen Enge der Umſchließung 
ſehnſüchtig ſich in die Lüfte erhebend. Leiſe Abendwinde wiegten 
kaum merklich die ſchlanke Spitze hin und her. Ein lichtes Wölk— 
chen, goldumſäumt im Glanze der untergehenden Sonne, ſchwebte 
hoch über ihr am dunkelblauen Himmel. Einzelne Vögel ſchoſſen 
wie Strahlenpfeile über die Dächer dem grünen Kegel ihrer Be— 
hauſung zu, und verſchwanden leiſe zwitſchernd in ſeiner dunkelen 
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Umſchließung. So fland der Baum wie ein einfamer Denker in 
dem engen Gefängniſſe dieſer Kloſtermauern. Im Anſchauen dieſes 
in ſeiner Art einzigen Genrebildes verſunken, weilte ich lange, und 
überſah, daß im Schatten einer Säule auf der niedern Steinbrü— 
ſtung des Ganges ſitzend, ein einſamer Menſch ſein abgezehrtes 
Antlitz flehend auf mich gerichtet hielt. Als ich ihm näher kam, 
bat er leiſe mit ſchüchterner Handbewegung — denn in Florenz iſt 
das Betteln ſcharf verboten — Signor per carita! muojo di fame! 
Ein Verhungernder inmitten dieſer reichſten Stätte chriſtlicher Barm— 
herzigkeit neben der Kirche, deren prunkende Kunſtſchätze und Kleino— 
dien Millionen werth ſind, in dieſen Hallen, wo der fromme Müſ— 
ſigang fetter Mönche ſich mäſtet! — das iſt Italien! 


Am Tage nach dem großen Kirchenfeſte floß der Regen in 
Strömen, ſo daß der hochangeſchwollene Arno im ſchmutzigen 
Bronzegelb mit raſender Wuth durch die Brückenbogen ſchoß, als 
ich über den, mit den Werkſtätten der Goldſchmiede beſetzten Ponte 
vecchio dem Palaſte Pitti zuwanderte. Die älteſten Leute können 
ſich eines ſo anhaltend naſſen und rauhen Frühlings nicht erinnern. 

Der Palaſt Pitti ſteht auf der Höhe eines großen, mäßig 
anſteigenden Platzes, und macht in der grandioſen Einfachheit ſei— 
ner ſchmucklos a la ruſtika zu einer Höhe von mehr als hundert 
Fuß übereinandergethürmten Felsblockmauern einen wahrhaft impo— 
nirenden Eindruck. Dieſe unregelmäßig regelmäßigen, zehn bis 
zwölf Schritt langen Felſenmaſſen bilden durch die ſcheinbare Dis— 
harmonie, in welcher ſie zu der zierlichen Form des Ganzen ſtehen, 
die ſchönſte Harmonie. Der ganze gewaltige Bau, jetzt Reſidenz 
der Herrſcherfamilie, gleicht eher einer mittelalterlichen Schutz- und 
Trutzburg, als einem modernen Reſidenzpalaſte, und verſetzt den 
Beſchauer in jene kriegeriſche Zeit des funfzehnten Jahrhunderts, 


in welcher ihn ein mächtiger Bürger der Republik, der Gonfaloniere 
Stahr, Italien I. 8 
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Luca Pitti, durch den Meiſter Brunelleschi erbauen ließ. Er 
nimmt mit ſeinen beiden vorſpringenden Seitenflügeln eine Breite 
von drittehalbhundert Schritten ein. 

In der Gallerie ging ich zuerſt den Spuren Rafaels nach, 
von dem ſie neun Werke enthält. Die Madonna della 
Seggiola, das Original zu der Dresdner Copie. Das ſinnend 
ſchwermüthige Haupt gelehnt über den Kopf des geliebten, göttlich 
ernſtblickenden Kindes, deſſen Leib ſie umſchlingend an ſich drückt, 
ſcheint fie mit ihren ernſten, tiefen Augen zu ſagen: Ihr werdet ihn 
mir tödten!“ — Santa Famiglia dell' Impannata. Die 
Madonna ſitzt an einem Fenſter; rechts zu ihren Füßen, auf ſeinem 
Pardelfelle, Johannes der Täuferknabe. Sie hält auf dem Schooße 
das Kind, welches ſeinen Fuß in ihre linke Hand ſetzt, während es 
mit der rechten Hand ſich an dem Saume ihres Gewandes über der 
Bruſt hält, um ſich ihr auf den Schooß zu ſchwingen. Was die 
Frauen ſagen, die Alte und die zeigende Junge links zu den Füßen, 
das Dramatiſche des Vorgangs, verſtehe ich nicht ganz. — Mar 
donna della Lacertola (Copie Giulio Romano's). Eine überaus 
feine, ſinnige Kompoſition. Das heiter ſpielende Jeſuskind ſtrebt, 
auf dem Bettchen der Wiege ſtehend, aus der haltenden Hand der 
Mutter dem Täuferknaben entgegen, der ihm das Band mit der 
Aufſchrift: ecce agnus dei zeigt. Gegenüber dieſer Wiege, aus 
der das junge Chriſtenthum emporblüht, ſteht eine zerbrochene, 
antike Säule, aus deren Trümmern eine Lacerte hervorſchlüpft, und 
eine verſtümmelte Ara, an deren einer Ecke der kopfloſe Leib einer 
Venus. Zu den Füßen der Madonna blüht eine Lilie und kriecht 
eine Schnecke halb aus ihrem Häuschen hervor. Ueber dem an— 
tiken Tronk lehnt als Nebenfigur der heilige Joſeph. — Papſt 
Julius IL, würdiger, greiſer Kriegerprieſter. — Papſt Leo X., 
wohllebiger, kapaunfetter, behaglicher Ausdruck des Kopfes, dem 
die dunkelrothe Sammetkappe ſich recht behaglich an die Ohren 
legt. Er iſt im rathpflegenden Geſpräche mit zwei Kardinälen, von 
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denen der linke ein ächtes, ſchwarzes, pfiffigkluges Italienergeſicht. 
Ob ſie wohl über den Wittenberger Mönch verhandeln, von deſſen 
Beginnen der zweite Kardinal Meldung zu thun ſcheint? — 
Magdalena Doni, ein Geſicht voll tiefſten Lebensſchmerzes 
(ähnlich dem Dresdner Portrait der Herzogin Eleonore, Cosmo J. 
Gemahlin, angeblich von Angelo Bronzino), mit jenem Leidenszuge, 
der ſich in Rafaels weiblichen Portraits faſt überall wiederfindet. 
Auch fehlt nicht die große Perlenthräne an dem einfachen Schnür— 
chen auf der Bruſt. — Angiolo Doni, ein Portrait mit dem— 
ſelben ſpiritualiſtiſchen Leidenscharakter. — Ezechiels Viſion, 
kühnſte, ächt michelangeleske Kompoſition. — Madonna del 
Baldachino. Von beiden Seiten ziehen Engel, luftig ſchwebend, 
der eine niederwärts zu den untern Beſchauern, der andere aufwärts 
zur Madonna blickend, den Vorhang hinweg von dem Baldachin, 
auf dem die Jungfrau mit dem Kinde erſcheint. Das Kind greift 
mit der Linken nach der Mutter Buſen, mit der andern hält es 
die Spitze ſeines rechten Füßchens, und ſieht lächelnd zu dem Apoſtel 
Petrus herab, während die göttliche Mutter, die halbgeſchloſſenen 
Augen niederſenkend, dem ſpielenden Kinde mit der linken Hand 
zu wehren ſcheint. Die ächt menſchliche Naivetät der Auffaſſung 
des Ganzen, und der holdſelige, jungfräulich mütterliche Ausdruck 
in dem Antlitze der Madonna ſind von unbeſchreiblicher Wirkung. 
Links Petrus und ein anderer Heiliger, rechts Pilger in ſinnender 
Andacht; und ein Biſchof aus dem Bilde heraus den Beſchauer 
anblickend ſcheint zu fragen: „Nicht wahr? das iſt eine holdſelige 
Mutter Gottes?“ 

In einem der Nebenzimmer hängt unter Nr. 245 das Por— 
trait einer halbverſchleierten Römerin, in Lebensgröße, halbe Figur, 
von einem ungenannten Maler, ausgezeichnet durch die ſprechende 
Aehnlichkeit mit Rafaels Sixtiniſcher Madonna. 

Von Rafael nur einen Blick auf ſeinen Lehrmeiſter, Pietro 
Perugino, deſſen ſchönſtes Oelbild dieſe Sammlung bewahrt. 

8 * 


116 


Es iſt eine Anbetung des Kindes durch die Madonna, 
hinter ihr der knieende Johannes. Die Landſchaft mit dem ganz 
grünen Himmel iſt durchaus lyriſche Stimmungslandſchaft. Das 
vorwaltende Princip iſt noch das antike der Farbenharmonie. In 
dem ganzen Bilde ſind außer der Carnation nur Roth und Grün 
zu ſehen. Nur allmälig iſt das naturaliſtiſche Princip der Natur— 
nachahmung zur Anwendung und Geltung gelangt. 

Von Leonardo da Vinci entzückte mich ein weibliches 
Bidniß, rein, edel, groß und von hinreißender Seelenſchönheit, ein 
Geſicht, zu dem man immer wieder zurückgezogen wird. Es iſt 
ein ſchmerzverklärtes Antlitz mit Augen, welche thränenvolle Lei— 
densnächte kennen. Sie trägt ſchwarzes Wittwengewand, in der 
Hand ein kleines Gebetbuch, keinen Schmuck im Haare, an Hals 
und Bruſt, nur einen Goldreif am Finger. Das einzige Weiß 
iſt im Spitzenſtreife am Buſen, und im Schleier, der ihr vom 
Haupte niederfließt. 

Drei Kreuzesabnahmen von Fra Bartolomeo, Andrea 
del Sarto und Ludovico da Cigoli ließen mich einen Blick 
in die Oekonomie der Kompoſition bei den verſchiedenen Meiſtern 
thun. In dem Bilde des erſteren ſind nur drei Perſonen um den 
Leib des vom Kreuze ſchon herabgenommenen Erlöſers beſchäftigt. 
Eine weibliche Geſtalt hält im tiefſten Schmerze zu den Füßen 
des Todten hingegoſſen, ſie umſchlungen. Die Mutter die linke 
Hand haltend und den Kopf ſanft umfaſſend, eine chriſtliche Niobe 
im edelſten Schmerze, nimmt die Mitte ein. Zu Häupten den 
Leib aufſtützend eine dritte weibliche Geſtalt. Das Ganze in bren— 
nender Farbenglut, die edel einfachſte Kompoſition. Bei Andrea 
del Sarto finden wir ſieben Perſonen um den herabgenommenen 
Leib beſchäftigt. Zwei Jünger ſtehend zu beiden Seiten, die Mutter 
in der Mitte, zu Füßen zwei, zu Häupten eine weibliche Figur. 
Bei Cigoli ſehen wir den Akt der Kreuzesabnahme ſelbſt, in unruhig 
bewegter Handlung. Was kann da gefühlt und ausgeſprochen werden, 
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als die Sorge, daß der theure Leib nicht entgleite und ſtürze! Das 
Gemälde hat zehn Figuren. 

Im runden Cabinette ſteht Canova's berühmte Venus, die 
dem Bade entſtiegen, das Haupt ſcheu umblickend nach links ge— 
wendet, den vordern Theil des Leibes mit dem Badetuche bedeckt. 
Wie kann ein Künſtler ſo wenig die Religion, den heiligen Geiſt 
der Schönheit begreifen, daß er die ihrer himmliſchen Schönheit 
bewußte Göttin der Liebe, wie eine überraſchte Coquette zuſammen— 
fahren und angſtvoll Bruſt und Leib mit Armen und Gewandung 
bedecken läßt! Dieſe moderne Venus verdient alle die Vorwürfe, 
welche der Medizeerin mit Unrecht gemacht ſind. Solche Darſtel— 
lung des Nackten iſt gerade das Gegentheil deſſen, was ſie ſein 
will. Ihr Eindruck iſt gemein ſinnlich ſtatt göttlich unſchuldvoll 
zu ſein, erniedrigend ſtatt zu erheben. Wenn die Schönheit in 
ſtrahlender Göttlichkelt dem unendlichen, erdumfaſſenden Elemente 
entſteigend ſich den Blicken der Menſchen offenbart, was ſoll da 
dieſe armſelige Keuſchheitspantomime, die ſchon das Sündenbewußt— 
ſein verräth! 

Abends bis nach Mitternacht im Theater Pergola. Sie gaben 
die Opera feria Jeanne d'Arc von Verdy, nebſt einem eingelegten 
Ballet, die Willy's, das allein gegen anderthalb Stunden dauerte. 
Für die Italiener ſchien indeſſen dies Ballet, welches mir die ganze 
Oper verdarb, die Hauptſache. Die erſte Tänzerin riß das geſammte 
Publikum zu einem Beifalle hin, deſſen Aeußerung gar kein Ende 
nahm. Es iſt ein wunderlich klingendes, ächzendes, wolluſtſtöh— 
nendes Ah! und Eh! welches langgezogen und zuletzt kurz abge: 
ſtoßen den weiten Raum durchhallt. An Aufmerkſamkeit in unſerm 
Sinne iſt bei der Vorſtellung nicht zu denken, das Theater iſt 
nur ein allgemeiner Converſationsſalon im größten Style. Sie 
haben den Sinn für ein Ganzes nicht oder nicht mehr. Nicht 
das wahrhaft Schöne, einfach Tiefe, Seeliſche in Geſang und Kom— 
poſition beklaſchten ſie, ſondern allein das Virtuoſiſtiſche, Kunſt— 
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ſtückartige irgend einer einzelnen Leiſtung. Es iſt doch ein geſun— 
kenes Geſchlecht, das ſich an dieſen unzüchtigen Schamloſigkeiten ei— 
nes Ballets begeiſtern mag, deſſen Hauptaufgabe darin beſteht, durch 
die ſcheinbar unmöglichſten und unnatürlichſten Bewegungen und 
Stellungen die möglichſt weite Entblößung der Leiber zu Tage zu 
fördern. Auch hier im Ballete ward immer nur das Seiltänze— 
riſche, nicht das wahrhaft Schöne con fanatismo bejubelt. In 
Summa bleibt es bei der oft ausgeſprochenen Thatſache, daß das 
Anhören einer oft gegebenen Oper in Italien für den mufiflieben- 
den, an deutſche Stille und Aufmerkſamkeit gewöhnten Fremden 
eine Marter iſt, die ich mir nicht oft zu bereiten gedenke. Erfreu— 
licher war mir dagegen ein Aufſatz in der heutigen Nummer der 
hier erſcheinenden Riviſta über Schillers Don Karlos, und ein 
zweiter über die Entwickelung der italieniſchen Literatur, mit Rück⸗ 
ſicht auf die deutſche Geiſtesentwickelung durch Leſſing, Kant, 
Schiller, Göthe, Schelling und Hegel, voll verehrender Hochach— 
tung für dieſe Heroen, obſchon der Verfaſſer von der Hegelſchen 
Philoſophie in ihren Conſequenzen nichts wiſſen wollte. Auch lie— 
ßen einige Lücken und Zuſammenhangloſigkeiten auf ſtarke Genfurs 
ſtriche ſchließen. 

Beim Hinabſteigen aus den Uffizien trat ich geſtern auf eine 
Stunde in den Gerichtsſaal der Audienza ein, wo gerade ein Pro— 
zeß wegen Auflehnung gegen die Civil- und Militairgewalt öffent: 
lich verhandelt wurde. Die Angeklagten, dreizehn an der Zahl, 
meiſt Sineſen, ſaßen alle auf Stühlen ihren Richtern gegenüber, 
in der Mitte ihre drei Vertheidiger in der Robe mit Schärpen. Es 
gab die lebhafteſte Diskuſſion hin und her, bei der zuweilen drei 
bis viere zugleich redeten. Dann Zeugenverhör der Soldaten. Ein 
dichtgedrängter, geſpannt aufmerkſamer Hörerkreis umgab die Schran⸗ 
ken. Selbſt dieſes Volk hat öffentliches Verfahren! 
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Höchſt belohnend war heute ein Ausflug nach dem benachbarten 
Fieſole. Durch die Strada larga zur Porta di San Gallo hin— 
aus, bei dem Triumphbogen Kaiſer Franz I. vorbei, führt ein Zickzack 
von Gartenwegen, die Manzoni fo bezeichnend sepulte fra due mure 
(begraben zwiſchen zwei Mauern) nennt, höher und höher hinauf 
zu den Bergzügen, welche das Thal von Florenz begränzen. Jeder 
Rückblick von dem, in zahlloſen Schlangenwindungen ſich um die 
Berge ſchlingenden Wege gewährte neue, entzückende Anſichten. 
Ueberall, ſo weit das Auge reicht, in dem ungeheuren Thalkeſſel alles 
mit Gärten, Weinbergen und Landhäuſern beſäet. Hohe Myrthen— 
bäume, blühende Roſenhecken Thore und Mauern umſchlingend, Pi— 
nien und Cypreſſen zwiſchen Maulbeer-, Feigen: und Oelbäumen; 
Eichen und Ulmen mit Wein umrankt. Auf der Höhe links ein Klo— 
ſter mit offenen Loggien, und hoch oben wie ein Adlerhorſt das ur— 
alte Fieſole, mit ſeinen etruriſchen Mauerreſten. An den Kirchen iſt 
nicht viel zu ſehen, deſto mehr von der Teraſſe des Gartens der Ka— 
puziner, von wo man das ſchönſte Panorama Oberitaliens vor ſich 
ausgebreitet ſieht. Florenz mit der hochragenden Kuppel des Doms 
und dem ſchlanken Thurme des Palazzo vecchio ſchien, von dieſer 
Höhe herab geſehen, ſelbſt nur die Roſe in dem Prachtbouquet von 
Gärten, Villen und Weinbergen, welches aus der grünen Schale 
dieſes herrlichen Thales emporquillt. Ich kann es dem Lorenzo von 
Medizis nicht verdenken, daß er hier gern im Kreiſe ſeiner Dichter 
und Weiſen von den Mühen des Staatslebens ausruhte. 

Eins aber fehlt dieſen italiſchen Landhäuſern und Gärten: 
deutſche, genießliche Belebtheit durch ihre Beſitzer. Der Italiener 
liebt die Stadt, und hat von deutſchem Land- und Gartenleben keinen 
Begriff. Außer den Cascinen, die auch für einen Spaziergang etwas 
zu weit von der Stadt entfernt liegen, iſt um ganz Florenz kein 
öffentlicher Garten oder Luſtort zu finden. Die hochummauerten 
Gartenwege aber haben etwas melancholiſch Düſteres, beklemmend 
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Einſames. Stundenlang kann man zwiſchen dieſen Mauern fort— 
wandeln, ohne einen freien Platz zur Umſchau zu gewinnen. 

Abends noch ein Gang in die Baſilika von Santa Croce, 
dieſes Pantheon von Florenz, wo die Grabdenkmale ſeiner großen 
Geiſter: Michel Angelo, Dante, Filicaja, Alfieri, Lanzi, Macchiavelli, 
Galileo Galilei auf uns herabſchauen. Onorate Y’altissimo poeta! 
ruft uns die Inſchrift über Dante's Kenotaph zu. Tanto nomini 
nullum par elogium! heißt es auf Macchiavelli's Denkmal. Alfieri's 
Monument von Canova hat eine Deutſche errichtet. Die Gräfin 
Aloyſa Stolberg-Albani ſetzte es ihm im Jahre 1810, wie die 
Inſchrift ſagt. Auch ihre eigene Ruheſtätte iſt neben dem Gelieb— 
ten, deſſen begeiſternde und ſchützende Muſe ſie im Leben geweſen 
war. Aber vor allen rührte mich Galilei's Denkmal. Ja! „ſie 
bewegt ſich,“ die Welt, auch die geiſtige, ſie wandelt ihre Bahn 
zum Ziele reiner Menſchlichkeit, das zeugt mir dein Anblick, du 
edelſter Dulder! Sie haben dich in Feſſeln geſchlagen, die Götzen— 
pfaffen, dich gemartert und gefoltert, dich zum Abſchwören der 
ſonnenhellen Wahrheit gezwungen, Blindheit und Siechthum über 
deinen ſterblichen Leib gebracht, aber ſie haben es nicht hindern 
können, daß kaum ein Jahrhundert, nachdem du dein müdes Haupt 
zur Ruhe legteſt, eine von deines Geiſtes Klarheit erleuchtete Nach— 
welt dich in ihrem eigenen Tempel hinſtellte als einen wahrhaften 
Heiligen des göttlichen Menſchengeiſtes, als: geometriae, astrono- 
miae, philosophiae maximus restitutor, nulli aetatis suae compa- 
randus, daß fie dir, der „ewigen Zier des Vaterlandes“ ihr hie bene 
quiescat! in Goldſchrift auf deinen Sarkophag ſetzte, und mit dieſem 
deinem Denkmale dein: Eppur' si muove in Marmor vor uns 
hinſtellte. O glückliche Zeit, wenn einſt nur die Heiligen deines 
Gleichen die Tempel der Menſchheit füllen werden! Strauß hat 
den Kultus des Genius nicht erfunden. In dieſer florentiner Kirche 
iſt er längſt eine Wirklichkeit geworden. 
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Die Gemäldegallerie in der Akademie der ſchönen Künſte iſt 
für das Studium der italiſchen und beſonders der florentiniſchen 
Kunſtgeſchichte von der höchſten Bedeutung. Hier kann man in 
einer erleſenen Reihe von Meiſterwerken Cimabue und Giotto, Fra 
Filippo Lippi und Fieſole, Lorenzo Credi und Sogliani, Sandro 
Botticelli und Ghirlandajo, Fra Bartolomeo und Andrea del Sarto, 
und vor allem den liebenswürdigen Perugino kennen lernen. Aber 
ein Paar Stunden ſind allzuwenig, um ſich bei ſo einem erſten 
Sehen zurecht zu finden auf dieſem hohen Meere von Schönheit. 
Man fühlt die Wellen über ſich zuſammenſchlagen, und hört 
zuletzt nur ein wirres Durcheinanderſauſen und Brauſen. Förſters 
Handbuch iſt freilich von unentbehrlicher Verdienſtlichkeit für den 
Reiſenden, und doch läßt es gar manchen Wunſch übrig. So fand 
ich heute in den Uffizien zwei Tizians übergangen: ein Portrait 
des Medizeers Giovanni del Bandinello, aus der Erinnerung ge— 
malt nach dem Tode dieſes jungen Kriegsherren. In voller Rüſtung 
ſteht er vor uns da, ein prachtvoller Kopf, ähnlich dem zürnenden 
Achill aus dem pompejaniſchen Wandgemälde, und zugleich dem 
jugendlichen Napoleon. Das zweite Bild iſt eine vortreffliche Skizze 
der Darſtellung eines ſiegreichen Kampfes der Venetianer über die 
kaiſerlichen Deutſchen. Das Mordgewühl wälzt ſich in raſender Wuth 
über eine Brücke. Mein Florentiner behauptete, es ſei die Farben— 
ſkizze zu einem untergegangenen großen Freskogemälde des Meiſters. 
Von einem Correggio in der Tribune heißt es bei Förſter: „Maria 
das Kind anbetend.“ Aber wie naiv und lebendig, wie fern von 
aller ſpiritualiſtiſchen Tranſcendenz hat der Maler die Scene auf— 
gefaßt! Maria knieet ſich (ich wähle dieſen Provinzialismus, weil 
er allein bezeichnend iſt) zu dem Kinde hin, welches auf einer 
Marmorſtufe nackt auf feinen weißleinenen Lagerdecken liegt. Es 
hat die bedeckenden Hüllen glücklich mit den Füßchen von ſich 
abgeſtrampelt, und zappelt lächelnd im heiterſten Erwachen mit 
der einen Hand und ſchwerfälliger mit den Beinchen der Mutter 


122 


entgegen, welche ihre Hände wie verwundernd ein wenig auseinander 
breitet, und mit einem Geſichte voll reinſter Mutterſeligkeit zu ihm 
zu ſprechen ſcheint: „Biſt du ſchon munter, mein liebſter Engel 
du?“ Das iſt die „Anbetung des Kindes,“ wie wir ſie täglich 
von liebenden Müttern ihren Kindern dargebracht ſehen. Schöneres 
konnte der Maler nicht malen, und ein Beſchauer, der zufällig 
nichts von dem chriſtlichen Mythus wüßte, würde eben nur dies 
und nichts anderes in dem Bilde dargeſtellt erblicken, denn das 
reinſte Menſchliche iſt eben auch das Göttliche. Das predigen mir 
hier die alten chriſtlichen Maler auf Tritt und Schritt, wie es 
Platen fang in feiner „Madonnenverehrung“: 


Längſt zwar trieb der Apoftel den heiligen Dienſt der Natur aus; 
Doch es verehrt ſie das Volk gläubig als Mutter des Gotts. 


III. 


Von Florenz nach Rom. 


Manche Straße ſchon zog der Wandrer, aber noch niemals 
Bebt ihm das Herz wie auf dir, heilige Straße nach Rom. 


Florenz, 31. Mai. 


Als ich geſtern Nachmittag mein Briefpaket in den mar— 
mornen Löwenrachen der Poft fallen ſah, betete ich im Herzen um 
einen geſegneten Ein- und Ausgang. In der Ferne entläßt man 
Briefe mit einem aufgeregteren Gefühle als daheim. Und hier in 
Italien muß ich immer an Niebuhr's Klagen und Verwünſchungen 
über die ſchmählichen Brieferbrechungen gedenken. 

Jetzt ſitze ich und erwarte meinen Vetturin, Signor Luigi 
Baccioni, um den Contract für die Fahrt nach Rom über Siena 
abzuſchließen, für welche ich nur die Fortdauer des bisherigen kühlen 
Wetters wünſche, doch ohne zu viel Regen, da mein erwählter 
Cabrioletplatz nicht allzuwaſſerdicht ſcheint. Dafür habe ich mir 
aber auch den Alleinbeſitz des Cabriolets ausbedungen, um möglichft 
ungeſtört beobachten zu können. Wenn ich der Unterhaltung be— 
darf, habe ich den Vetturin, einen feinen, beſcheidenen Florentiner, 
der mir überdieß den Vortheil gewährt, mein Italieniſch zu üben. 

Heute alſo iſt mein letzter Tag in Florenz. Die Stadt iſt ſo 
ſchön, ſo reich und herrlich, daß ich dieſelbe nicht ſo bald verlaſſen 
würde, müßte ich nicht eilen, noch vor Ausbruch der Hitze Rom 
zu erreichen, wohin es mich denn doch mit unwiderſtehlicher Gewalt 
treibt und zieht. Wie Vieles iſt hier noch zu ſehen, was ich nicht 
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geſehen habe, weil ich mich nicht abhetzen, und lieber Weniges gut 
und ganz ſehen will. Doch habe ich ja auch die ſichere Ausſicht 
des Wiederkommens, worauf ich zum Ueberfluſſe noch den vor— 
trefflichen St. G.'s mein Wort gegeben habe, deren Freundſchaft 
mir dieſe letzten Tage meines florentiniſchen Aufenthalts ſo genuß— 
reich verſchönt. Geſtern trafen wir uns verabredeterweiſe auf San 
Miniato. Das iſt ein Kloſter mit einer Kirche auf einer ziemlich 
ſteilen Berghöhe, weſtlich außerhalb der Stadt, wunderbar ſchön 
und romantiſch gelegen. Es hatte faſt den ganzen Tag geregnet, 
und oben wehte eine friſche, kräftige Luft. Tief unten im Thal— 
keſſel lag die Stadt, umqualmt von grauer Nebelluft. Ringsum 
die Berge grau und grauer bis zum finſterſten Schwarzblau. 
Oeſtlich barg eine hellere, weißfahle Nebelbank alle Gebirgszüge 
den Blicken. Ein Streifen des Arno ſchimmerte gelbglitzernd zwi— 
ſchen Gärten und Häuſern hervor. Wir traten durch ein finſteres 
Thorgewölbe in den grasbewachſenen Kloſterhof. Die Kirche uralt, 
von wunderlichem Bau, umringt von Feſtungsmauern und gebro— 
chenen Baſtionen, alles dicht umrankt von wuchernden Epheuge— 
winden mit blühenden Roſenſträuchern. Ein koloſſaler, baumdicker 
Rebſtock hat ſich um die ganze Vorderſeite der Kirche geſchlungen. 
Am Giebelfelde leuchtete ein alterthümliches, ſehr beſchädigtes Moſaik. 
Die Halbſäulen von ſchwarzem Marmor mit antiken Capitälen. 
Denn wie die älteſten Chriſtenkirchen meiſt auf den Stätten heid— 
niſcher Tempel ſtehen, ſo hat man auch deren Säulen und ſonſtigen 
Schmuck in den Dienſt der neuen Tempelbauten genommen, wie 
die Römer ihrerſeits gar manche der ſchönen Säulen und Skulp— 
turwerke zu ihren Tempels, und Prachtbauten aus Grie— 
chenland zuſammenraubten. 

Napoleon verjagte die Mönche, welche jetzt wieder von dieſer 
ſchönen Höhe auf die Stadt der Freude und des Genuſſes hinab— 
ſchauen. Ha fatto bene! ſetzte der Begleiter unſerer Freunde hinzu, 
ein prächtiger, feiner, italieniſcher Kopf. „Jetzt ſind die Pfaffen 
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auch bei uns, wie in ganz Italien, wieder oben auf,“ ſetzte er mit 
einem Seufzer hinzu. Das ſcheint allerdings, ſo weit ich jetzt 
urtheilen kann, nicht unrichtig. Jeder zweite Tag, den ich hier 
verlebe, iſt ein Prozeſſions- oder Feſttag. „Ohne die ungeheuerſten 
Hülfsquellen ſeines Bodens und ohne die Fremden, welche Millio— 
nen in Umlauf ſetzen, müßte der freſſende Krebsſchaden von Armuth 
und Bettelei längſt den völligen Ruin des Landes herbeigeführt 
haben!“ meinte neulich Hr. von Saint Georges. 


31. Mai Nachts. 


Der heutige letzte Tag in Florenz beſchloß in der ſchönſten 
Weiſe mit einem reinen Vollklange die Symphonie meiner floren— 
tiniſchen Tage. Noch einmal ging ich, nachdem Alles zur mor— 
genden Abreiſe gerüſtet war, in die Gallerien Pitti und degli 
Uffizi, um von dem Schönſten, was mir in ihnen theuer geworden, 
Abſchied zu nehmen. Als zum letzten Male — ſchon ein Paar 
Mal war ich immer wieder zurückgekehrt — meine Augen, ehe ich 
die mit grünem Tuche ausgeſchlagene Thür der Tribune hinter mir 
zaudernd und langſam in's Schloß gleiten ließ, auf den Marmor— 
bildern und auf den beiden Venusgeſtalten Tizians weilten, da war 
mir's, als lebe des Meiſters Werk, und ein Schmerz überkam 
mich, als trenne ich mich von lebendigen, fühlenden Weſen. 

Nachmittags fuhren wir mit Herrn und Frau von St. G. 
zur Porta Romana hinaus nach dem Großherzoglichen Luſtſchloſſe 
Poggio Imperiale. Eine wundervolle, wohl eine halbe Stunde 
lange Allee der größeſten Cypreſſen führt gemächlich hinauf. Nicht 
weit von dem fürſtlichen Schloſſe liegt die Villa, über deren 
Beſitz Hr. v. G. in Unterhandlung ſteht. Sie iſt eine der ſchön— 
gelegenſten Villen von Florenz. Inmitten eines vortrefflich gehal— 
tenen Orangengartens erhebt ſich auf dem Rücken eines bedeutenden 
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Hügels ein zweiſtöckiges Gebäude, mit Altanen und Gallerien, in 
einfach edlem Style gebaut, geräumig luftig, auf viele Meilen 
weit die ganze Umgebung, Stadt und Gebirge, Strom, Wald und 
Thal beherrſchend, in lieblich anmuthiger Einſamkeit. Wir durch— 
gingen die Reihe der Säle und Zimmer, die alle reinlich gehalten, 
aber altfränkiſch mit Geräth aus dem Ende des ſiebenzehnten Jahr— 
hunderts verſehen, auf einen Beſitzer deuteten, der von großem 
Reichthume der Ahnen eben nur ſo viel gerettet, um das Vorhan— 
dene in leidlichem Zuſtande erhalten zu können, ohne im Stande zu 
ſein, irgend eine Verbeſſerung zu unternehmen. Hier hatte ich nun 
unter den vorhandenen Zimmern eins für mich auszuwählen, wel— 
ches ich der freundlichen Einladung zu Folge bei meiner Rückkehr 
im künftigen Frühlinge bewohnen ſollte. In der That die Wahl 
war ſchwer, denn aus jedem Theile des Hauſes, von jeder Seite 
war die Ausſicht voll neuer Schönheit. An dieſem wundervollen 
Abende erſchien mir erſt die Gegend von Florenz in ihrer ganzen 
Herrlichkeit. Eine unbeſchreibliche Friedensruhe lag über der ganzen 
Natur ergoſſen; die Luft durchzittert von dem ſüßen Dufte der 
tauſende von Orangen- und Roſengärten, in deren Schooße Florenz 
ruht. Wir wandelten auf und ab in dem Garten der Villa, unter 
Orangen- und Citronenbäumen, mit Blüten und reifenden Früchten 
zugleich bedeckt. Nie ſah ich einen üppigeren Roſenflor, und ein 
junger, ſchwarzlockiger Gärtnerburſch, der ſchönſte Menſch, den 
ich in Florenz geſehen, ſchnitt uns eine Fülle von Sträußen, zu 
denen man bei uns ein ganzes Gewächshaus hätte plündern müſſen. 
An einem Portale der Mauer befanden ſich Marmorſitze, dicht 
eingefaßt von Lorbeer und Cypreſſen. Dort festen wir uns nieder, 
ſtill der Muſik des eignen Herzens lauſchend, während das Abend— 
geläute aus einem nahen Kloſter zu uns herüberklang. Kaum 
hörbar flüſterten die lindeſten Abendlüfte in den hohen Cypreſſen— 
wipfeln. Mir fiel Rückerts ſchönes Gedicht ein: 
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Die Cypreſſ' ift der Freiheit Baum, 

Weil ſie keine Früchte trägt, 

Und ruhig ſchwankt im Himmelsraum, 

Wenn man die Frucht von den andern ſchlägt. 


Ein genußreicher, muſikaliſcher Abend beſchloß den ſchönen 
Tag. Nur ein junger italieniſches Maeſtro, der Operncomponiſt L. 
war noch mit eingeladen, ein begeiſterter Verehrer Mozarts und 
Beethovens und genauer Kenner der deutſchen muſikaliſchen Literatur. 
„Für die Muſik bin ich Deutſcher,“ erwiederte er mir in ſeinem 
feinen Toskaniſch, als ich nach ſeinem Heimathsorte fragte. Frau 
von St. G. ſang ihre ſchwediſchen Volkslieder von Lindblad, unter 
denen das reizende Lied des dalekarliſchen Mädchens, welches „viele 
Meilen weit wandert,“ um den Liebſten in Stockholm zu beſuchen. 
Von den deutſchen Volksmelodien, welche ich ſelbſt zum Beſten 
gab, gefiel dem italieniſchen Maeſtro am beſten das: 

Morgen muß ich fort von hier, 
Und muß Abſchied nehmen! 

Er ſchrieb ſich die Melodie auf, und bat mich um den Text, 
welchen ihm Frau von St. G. ins Italieniſche überſetzte. Um Mit— 
ternacht ſchied ich von den liebenswürdigen Menſchen nicht ohne 
Rührung, unter manchem herzlichen: a rivederei! 

Wer Menſchen menſchlich ſehen und an die Liebenswürdig— 
keit der menſchlichen Natur wieder Glauben gewinnen will, der 
muß reiſen — | | 


„Denn ach! die Menſchen lieben lernen, 
Es iſt das einz'ge wahre Glück.“ 


Siena, den 1. Juni. 


Früh Morgens vier Uhr rollte ich zur Porta Romana hinaus. 
Meine Reiſegeſellſchaft beſtand aus einem jungen, franzöſiſchen 
Ehepaare, das mit einem vierjährigen Töchterchen und einer Bonne 


das Innere des Wagens einnahm. Wir wurden ſchon in den 
Stahr, Italien J. 9 
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erften Stunden unſerer gemeinſchaftlichen Reife gute Freunde, und 
ich hatte das Vergnügen, an Herrn Hippolit Feuillade de Prat 
einen ſehr unterrichteten, und in Italien, welches er zum zweiten 
Male beſuchte, wohl bekannten Reiſegenoſſen, an ſeiner hübſchen 
Frau eine angenehme Pariſerin, Tochter eines berühmten Pariſer 
Arztes kennen zu lernen. Der Vetturin fuhr gut, der Morgen 
war köſtlich friſch, und ich genoß in meinem Cabriolete mit Ent— 
zücken die Schönheiten der Natur, welche dieſe Strecke von Florenz 
bis Siena zu einem Garten Gottes machen. Hügel und Thäler 
prangten im ſchönſten Schmucke einer ſorgfältig gepflegten Kultur— 
vegetation, Kaſtanien- und Olivenpflanzungen, Weinreben an Ulmen 
ſich hinaufſchwingend, von Baum zu Baum in Guirlanden ſchwe— 
bend, wechſelten mit wogenden Getraidefeldern, zwiſchen denen nah 
und fern die freundlichſten Landhäuſer hervorſchimmerten. Alles 
Schöne iſt hier zugleich den Menſchen nützlich, die Gegend fruchtbar 
und romantiſch zugleich. In Poggibonzi ward gefrühſtückt, und 
dabei die ſchlendernde Sonntagsbehaglichkeit des italieniſchen Klein— 
ſtadtlebens genoſſen. 

In Siena kamen wir noch zeitig genug an, um vom 
ſchönſten Wetter begünſtigt, den Dom, den Palazzo Publico, 
einige Kirchen und ſonſtige Sehenswürdigkeiten in Augenſchein 
zu nehmen. Der hochgelegene Dom, zu welchem man auf brei— 
ten, wohlgehaltenen Marmorſtufen emporſteigt, gewinnt durch 
dieſe erhöhte Lage noch an Majeſtät. Mit Recht nennt ihn Leo 
den heiterſten und ſchönſten Bau, welchen die gothiſche Architektur 
errichtet hat. Er iſt ganz aus ſchwarz und weißem Marmor er— 
baut, von Innen und Außen überaus reich und prächtig. Von 
dieſer Pracht mag der Fußboden einen Begriff geben, der in der 
ganzen Länge des gewaltigen Baues (er mißt dreihundertdreißig Fuß) 
mit einer eigenthümlichen Art Moſaik-Gemälden aus ſchwarzem, 
grauem und weißem Marmor bedeckt iſt, welche in wohlgelungenen 
Darſtellungen Scenen aus dem alten und neuen Teſtamente ent- 
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halten. Ich habe bisher noch nirgend etwas Aehnliches der 
Art geſehen. Die Sachen ſind ſo ſauber und zierlich ausgeführt, 
daß es einem faſt leid thut, ſie betreten zu müſſen. Faſt zwei 
Jahrhunderte hindurch haben große Meiſter daran gearbeitet. Leider 
habe ich die Cartons dazu, welche noch in Siena vorhanden ſein 
ſollen, nicht geſehen. Am Frieſe des Innern zog eine Portraitgallerie 
der Päpſte meine Aufmerkſamkeit auf ſich. In der Libreria ſah 
ich in den zum Theil nach Rafaels Zeichnungen gearbeiteten Wand— 
gemälden die erſten großen Arbeiten Pinturicchio's. 

Der Marktplatz von Siena (il Campo) iſt ein muſchelförmiges, 
vertieftes Eirund, und gleicht in dieſer Geſtalt, von ſtattlichen Pa— 
läſten umgeben, der Arena eines antiken Amphitheaters. Es war 
ſtill und einſam, nur ein Paar Kinder ſpielten neben der berühmten 
Fontaine des Meiſters Jacopo della Quercia, nach dieſem Werke 
auch Jacopo del Fonte genannt. Auf der niedern Seite des ohn— 
gefähr fünfhundert Schritt im Umfange meſſenden Platzes, auf den 
wie Radien zum Brennpunkte eine Menge Straßen von allen 
Seiten her zuſammenlaufen, erhebt ſich der Palazzo Publico mit 
dem ſchlanken Wunderbau ſeines Thurms, der die Beſchwerlichkeit 
ſeiner Beſteigung auf einer ſtockfinſtern, endloſen Wendeltreppe oben 
durch die ſchönſte Ausſicht über Stadt und Umgebung lohnte. 
Ueberall tritt einem in Siena die einſtige Herrlichkeit jenes mäch— 
tigen, freien Gemeinweſens vor Augen, welches zur Zeit ſeiner Blüte 
gegen neunzig adliche Geſchlechter in ſeinen Ringmauern zählte, von 
denen faſt jedes Italien in irgend einer Hinſicht ausgezeichnete 
Männer gegeben hat. Aus dieſer Blütezeit des dreizehnten Jahr— 
hunderts, in welcher nahe an zwölftauſend Familien die Stadt 
bewohnten, deren Machtgebiet ſich bis Radicofani hin über zahl— 
reiche Ortſchaften erſtreckte, ſtammen die Prachtbauten des Doms 
und des Palazzo Publico. 

Bei der Rückkehr von dem letzteren, mit welchem ich meine 
Wanderung beſchloß, begegnete mir ein komiſches Abenteuer. Ich 

9 * 


132 


hatte mich, ermüdet wie ich war, von meinen Gefährten, welche noch 
einen Gang vor die Stadt hinaus beabſichtigten, getrennt, ohne daran 
zu denken, daß ich ganz und gar vergeſſen hatte, mir Namen und 
Straße unſerer Locanda zu merken. Die Situation war für den 
erſten Augenblick nichts weniger als angenehm. Einem dunklen In— 
ſtinkte folgend durchſchritt ich herzhaft eine der vielen, nach der Rich— 
tung, welche ich für die rechte hielt, aufſteigenden Gaſſen, und ſpähte 
in drei bis vier Wirthshäuſern umher, um vielleicht des Wagens 
anſichtig zu werden, der uns hergeführt hatte. Alles vergebens. Ein 
gutmüthiger Sineſe, dem ich meine Noth, ſo gut es gehen wollte, 
deutlich zu machen ſuchte, ſchüttelte zu ſolcher unpraktiſchen Träu— 
merei des Foreſtiere den Kopf, war aber doch freundlich genug, mit 
mir alle die Albergo's aufzuſuchen, in welchen die Vetturini von 
Siena einzukehren pflegen. Endlich erblickte ich nach langem Um— 
herirren unſern guten Luigi unter der Thorhalle eines ſolchen, und 
war geborgen unter den Fittichen des Aquila Nera. 


Niecorſi, den 2. Juni. 


Früh fünf Uhr verließen wir Siena. Die Gegend wird we— 
niger anmuthig und gartenhaft, bleibt aber wohlangebaut und frucht— 
bar, und gewinnt hier und da einen deutſchen Gebirgscharakter. 
Mehr und mehr hebt ſich der Weg die ſtarren und wilden Höhen 
des Appennin hinauf. In La Poderina, wo Collazione gemacht 
ward, trafen wir buntes Gewimmel eines Jahrmarktes, der uns 
von den einfachen Bedürfniſſen des Landvolks und der ſpärlichen 
Art, wie die einheimiſche Induſtrie ihnen genügt, eine Vorſtellung 
gab. Riccorſi, unſer heutiges Nachtquartier, iſt eine einſame Poſt— 
ſtation, hoch auf dem Rücken des vulkaniſchen Gebirgs, deſſen 
höhere Linien ringsum einen Keſſelrand bilden. Frau von Feuillade 
zeichnete das einſame, ganz romantiſch gelegene Haus in ihr Album. 


Hier iſt ſchon alles Acht italieniſch, keine Thüre, kein Fenſter 
ſchließt, Eſtrichfußböden, wackelnde Tiſche, aber breite, räumliche 
Betten, leidliche Koſt; und die ſchönen, ſchlanken, dreiarmigen 
Meſſinglampen, welche man hier mit dem ſchönſten Nachtgruße 
aller Sprachen, dem hellfröhlichen felicissima notte! zuerſt auf den 
Tiſch ſetzte, gewannen auf den erſten Blick mein Herz. Im Ganzen 
bemerke ich indeß, daß ſeit den letzten zehn Jahren durch die außer— 
ordentliche Steigerung des Reiſeverkehrs ſich ſelbſt die geringſten 
und ſchlechteſten Nachtquartiere der italieniſchen Hauptſtraßen be— 
deutend zu ihrem und der Reiſenden Vortheile geändert haben 
müſſen. So entſinne ich mich aus einer Reiſebeſchreibung genau, 
daß für Reiſende vor zehn Jahren hier in Riccorſi, außer trocknem 
Brode und ſaurem Weine, an gar keine Abendkoſt — welche für 
den Vetturinreiſenden die Hauptmahlzeit bildet — zu denken war, 
und daß auch das Innere der Gemächer ſich in einem ungleich 
elenderen Zuſtande befand. Jetzt iſt das Wirthshaus von Riccorſi 
ſchon zu ſolcher Höhe des Fortſchritts gelangt, daß ich ein Tinten— 
faß haben konnte, welches, mit einem Stück Wollſtrumpfe gefüllt, 
nach einigen Zugüſſen von rothem Weine, mir es möglich macht, 
Euch dies Blättchen zu ſchreiben. Es lebe der Fortſchritt! Noch 
zehn Jahre, und ſie werden ſogar Stahlfedern haben! 


Montefiascone, den 3. Juni. 


Regenwetter den ganzen Tag. Durch brodelnden Nebel und 
kniſternden Regen ging es immer ſteiler bergauf, mit unaufhörlichem 
Vorſpann. Die Gebirgsgegend wird immer wüſter und wilder. 
Starre Tuff: und Lavafelſen ſteilen ſich empor, Baſaltwände ſenken 
ſich in Schluchten und Abgründe. Um 9 Uhr Morgens befanden 
wir uns in Radicofani, dem letzten toskaniſchen Orte, dreitauſend 
Fuß über der Meeresfläche, wo Mäntel und Fußfſäcke die erſprieß— 
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lichſten Dienſte thaten. Von da hinabwärts ſenkt ſich der Weg 
in ein enges Flußthal. Hier erreichten wir den erſten Gränzort 
des Kirchenſtaats, Ponte a Centino. Halsbrechende Chauſſeen und 
Flußübergänge ohne Brücken, bei denen uns das Waſſer bis in 
den Wagen drang, bezeichnen den Eintritt in den päpſtlichen Staat, 
von dem ſelbſt der toleranteſte aller ſeiner Beſucher, Göthe, ſchon 
vor einem halben Jahrhunderte die Worte ausſprach: „er ſcheine 
ſich nur deshalb noch zu halten, weil ihn die Erde nicht ver— 
ſchlingen möge.“ 

Wüſt, von Nebeln umqualmt, lag das Wacht- und Mauth— 
haus da, einſam verwunſchenen Anſehens, einer Räuberhöhle nicht 
unähnlich. Viſitatoren, Soldaten und Gensdarmen wimmelten 
daraus hervor. Doch war die Behandlung, welche wir erfuhren, 
rühmenswerth glimpflich, und bei weitem weniger ſekkirend, als ich 
ſie in Frankreich und Toskana, ja hier und da ſelbſt in Deutſch— 
land gefunden. Sogar meine Bücher ließ man ohne Weiteres paſ— 
ſiren, auf die bloße Verſicherung, daß ſie unſchädlicher Art ſeien; 
und das Alles ohne vorhergehende Beſtechung. Selbſt die Taxe 
für die auf- und abpackenden Facchini war die billigſte. Reiſende 
Engländer dürften indeſſen ſtärker berückſichtigt werden. Nur unſer 
Vetturin mußte die enorme Summe von acht und zwanzig Franken 
erlegen, in welcher auch ein Zoll für die, noch zu erbauende 
Brücke mit inbegriffen war. In der Wachtſtube brannte ein praſ— 
ſelndes Kaminfeuer, zu deſſen Mitgenuſſe mich die Soldaten freund— 
lich einluden, da ſie ſahen, daß ich mir die erſtarrten Hände rieb. 

Wir paſſirten jetzt einen Fluß, über deſſen Hauptarm eine 
hohe, alterthümliche Brücke führte. Heerden weißer Ziegen, mit 
ihren ſpitzbärtigen, in weiße Zottelfelle gekleideten Hirten, die großen 
weißen Schäferhunde zur Seite, ſtattliche Rinderheerden, von be— 
rittenen Wächtern geführt, wie ſie Horace Vernet gemalt hat, 
gaben einen Vorgeſchmack der römiſchen Campagne. Maulthier⸗ 
treiber keuchten im Nebel mit uns durch die wunderſchöne Waldung 
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voll Ulmen, Eſchen, Eichen und Ahorn das Gebirge hinauf, deſſen 
Spitze das Städtchen Aquapendente krönt, wo geraſtet und gefrüh- 
ſtückt ward. Der Ort liegt wunderſchön, hoch oben auf dem Pla— 
teau eines Felsblocks, zwiſchen deſſen tiefen Schluchten die Cascaden 
des Gebirgswaſſers hinabrauſchen, welche dem Städtchen ſeinen 
Namen geben. Sono l’opera del Demonio! fagte einer von den 
bettelnden Knaben, welche mir als freiwillige Cicerone's folgten, 
und Sträuße von wilden Roſen präſentirten, um einige Bajocchi zu 
erhalten. Der Name des einen Knaben, Antonio Bandiera, 
regte die Erinnerung an die blutigen Schatten der unglücklichen Jüng— 
linge auf, welche vor kurzem ihre Träume von Italiens Freiheit mit 
dem Leben bezahlt hatten. Die arme, kleine öde Stadt, ohne alle 
Spuren weltlicher Induſtrie, iſt dafür deſto reicher an geiſtlichem 
Troſte. Sie hat nicht weniger als drei Klöſter, in denen Franzis— 
kaner, Kapuziner und Auguſtiner ihr Weſen treiben, und ein Se— 
minar dazu. 

Weiter im wildeſten Hexenwetter, welches uns nach kurzem 
Sonnenſcheine den Genuß der ſchönſten Gegend entzog, immer am 
Bolſener See entlang. Nur als es ſich gegen Abend hin etwas 
aufhellte, ward uns, beim Aufſteigen nach Montefiascone zu, ein 
freierer Ausblick vergönnt. Schwarzblaue, maſſige Uferberge um— 
randeten den ungeheuren, meerartigen Waſſerſpiegel, über welchen 
weißgraue Wolken die ſchönſten Reflexlichter warfen. Es iſt der 
größte, und durch ſeine herrlich bewaldete Umgebung der ſchönſte 
See Mittelitaliens. Zwei kleine Felſeneilande heben ſich aus ihm 
empor, aber kein Segel, kein Dampfer belebt die meilenweite Waſ— 
ſerfläche. Alles iſt öde, einſam umher in der ganzen Gegend, 
überall tiefſter Verfall. Armuth, Hunger und Elend an den Men— 
ſchen und ihren Wohnungen bilden den grellſten Contraſt gegen 
das verlaſſene toskaniſche Gebiet. So weit das Auge reicht, erblickt 
es nichts als die in gelber Blüte prangenden Ginſtergebüſche, deren 
wogendes Goldmeer Berghänge und Ebenen bedeckt, und aus deren 
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luſtiger Umgebung hier und da verwittertes Burggetrümmer düſter 
hervorragt. Die Ortſchaften und Flecken, welche wir paſſirten, 
ſchmutzig, trümmerhaft, voll gaffenden und bettelnden Volks, ihre 
Ringmauern und Thürme zerbrochen und verfallend. Gegen ſieben 
Uhr langten wir in Montefiascone an, wo ich bei wohlthätigem 
Kaminfeuer dieſe Zeilen ſchreibe. 

Im Gaſthofe vor der Stadt leidlich Quartier, aber ein ſchlech— 
tes Pranzo. Der Cameriere rechnete uns auf unſere Beſchwerde 
ſehr beredtſam vor, daß wir doch alles zu einem Pranzo gehörige: 
Zuppa, Fritto, Arroſto, Toſto gehabt hätten. Ja! aber ſchlecht 
und unzureichend, verſetzte mein Begleiter, wir werden hungrig 
zu Bette gehen müſſen! Das Wort fame Gunger)! wirkte auf 
den Menſchen wie eine Zauberformel. Er lief ſofort hinaus, noch 
einige Eierkuchen zu improviſiren, an denen wir uns denn beſſer, 
als an den kleinen, unreifen Kirſchen des Nachtiſches erholten. 
Der Wein mußte, da wir von dem ächten Eſt-eſt verlangten, be— 
ſonders bezahlt werden. 

An meinen Franzoſen habe ich die liebenswürdigſte Reiſegeſell— 
ſchaft. Die kleinen Reiſebeſchwerlichkeiten dienen nur noch zur Er— 
höhung unſers Vergnügens, und „das Volk ſüdlicher Flöhe“ giebt 
im Wagen zu allerhand Scherzen Veranlaſſung. Die junge Frau 
und ihr reizendes Kind rauchen „Kamphercigarren,“ eine Erfindung 
des franzöſiſchen Arztes Monſieur Raſpail, nach deſſen Theorie der 
Kamphergeruch den „inviſiblen“ Würmern, die ſich in unſerm 
Körper nähren, und uns fo de vivant auffreſſen, ſehr zuwider fein, 
und ſie von ihrer Lieblingstafel, der Lunge, verſcheuchen ſoll. Da 
rauche ich denn zur Geſellſchaft mit. Abwechſelnd leſen wir dann 
Manzoni's vortreffliche Promessi sposi, und entzücken uns an den 
humoriſtiſchen Figuren Don Abondio's, Azecca Garbuglio's, des 
Conde Atilio und der Haushälterin des Pfarrers. In Italien 
erkennt man erſt die Wahrheit der hier gebrauchten Lokalfarben. 
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Baccano, den 4. Juni. 


Von Montefiascone gings mit Vorſpann wohl ein Paar 
Stunden bergauf. Das Grab des ehrwürdigen deutſchen Biſchofs 
Fugger, der hier propter nimium Est ſich in die ewige Seligkeit 
hinübertrank, habe ich unbeſucht laſſen müſſen, da der noch immer 
andauernde Regen den Weg zur Stadt hinauf in der ſchneidenden 
Morgenkälte höchſt unerfreulich machte. Einige Stunden ſpäter 
hellte es ſich auf, und ein friſcher, wolkenſtreifiger, gegen Mittag 
behaglich warmer Frühlingstag gab uns das Geleite. Die Kultur 
der Gegend wird wo möglich noch geringer. Man ſieht nur ſehr 
ſelten einzelne Streifen angebauten Feldes, ſonſt iſt Berg und 
Thal nur mit kurzem, ſtruppigem Buſchwerk und mit dem wu— 
chernden, gelbblühenden Ginſter bedeckt, der hier baumhoch empor— 
wächſt. Einzelne Heerden von Schaafen, breitgeſtirnte Rinder mit 
den gewaltigen, ſchöngeſchwungenen Hörnern, ziegenbepelzte Hirten— 
buben, und berittene Rinderhirten mit Spitzhut und Ledergamaſchen, 
in der Rechten den langen, lanzenartigen Stachelſtab, bilden hier und 
da die Staffage. Die Gegend zwiſchen Aquapendente und Monte— 
fiascone bis Roneiglione, wo wir heute die Mittagsraſt hielten, war 
noch vor wenig Jahren durch zahlreiches Räubergeſindel berüchtigt. 

Die Straße, auf der wir uns befanden, iſt die einzige Haupt— 
verbindungsſtraße zwiſchen Rom und Toskana, und doch begegneten 
wir den ganzen Tag hindurch nicht einem Fuhrwerke, welches auf 
Handel und Verkehr gedeutet hätte. In Ronciglione drängten ſich 
überall die Spuren des tiefſten Verfalls und einer für Deutſche 
ganz unglaublichen Verkommenheit auf. Was in dieſen kleinen 
Neſtern allein zu gedeihen ſcheint, ſind die Cafés, Sumpfblumen 
in Sümpfen, voll ſtinkenden Tabacksqualms, ſchmutzig und finſter, 
aber ſtets von Beſuchern gefüllt. An allen Ecken ſtehen lehnend 
und lungernd Menſchengruppen, jung und alt, und üben ſich im 
dolce far niente. Irgend ein zufälliger Verdienſt von ein Paar 
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Bajocchi, der ja doch wohl bei irgend einer Gelegenheit für fie 
abfällt, reicht hin, ſie über ein Paar Tage wegzubringen. Auf der 
Höhe der Stadt liegt ein alter verfallener Burgbau, zu dem ich 
durch unfläthige Gaſſen, mit Häuſern welche das Bild des tiefſten 
Elends abgaben, hinaufkletterte. Dies Italien erſcheint einem in 
ſeinen kleinen Städten, welche alle noch die Spuren früherer Blüte 
an ſich tragen, wie ein alter verſchwenderiſcher Baron, der in 
ſeinem verfallenden Schloſſe, das unveräußerlich iſt, jetzt nur noch 
den Schutz einer halbfeſten Wohnung hat, und von einer kleinen 
Gartenrente lebt, — Immermanns Münchhauſen auf ſeiner Burg. 
Nur Viterbo macht eine Ausnahme von dem allgemeinen Elend 
und Schmutz der Städte und Flecken zwiſchen Siena und Rom, 
und nimmt ſich mit ſeinen großen, breiten, vortrefflich mit Lava— 
quadern gepflaſterten Straßen, ſeinen alterthümlichen Paläſten, 
ſchönen Plätzen, Portiken und Springbrunnen ganz ſtattlich aus. 
Man nennt nicht mit Unrecht Viterbo die Stadt der ſchönen Mäd— 
chen und der ſchönen Brunnen, wie wir uns bei einem kurzen 
Aufenthalte zu überzeugen Gelegenheit fanden. 

Es war gegen vier Uhr Nachmittags, als wir in die Cam— 
pagna di Roma hinabfuhren. Sie begrüßte uns diesmal mit der 
reichſten Vegetation, wegen der anhaltenden Näſſe der Witterung. 
Man ſagte mir, daß ſeit den Octobertagen des vorigen Jahres hier 
bis jetzt faſt unaufhörliches Regenwetter geherrſcht habe. So war 
der Eindruck ein minder trauriger, als ich ihn nach den meiſten 
Reiſebeſchreibungen mir vorgeſtellt hatte. Dennoch hat die unge— 
heure, meiſt unbebaute Einöde etwas Herzbeklemmendes. Auf den 
Häuptern der fernen Apenninen lag noch Schnee, links am Ein— 
gange in die Campagna ſtarrt der einſame Soracte mit ſeinem 
gezackten Kamme empor, wie ein rieſiger Grabhügel, ein Wahr— 
zeichen des großen Völkermordes, den das welterobernde Volk der 
Römer an den Bewohnern dieſer einſt von Städten wimmelnden 
Ebene begangen. Immer öder ward die Straße und Gegend. 
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Außer ein Paar Eſeltreibern und Kohlenkärnern begegneten uns 
den ganzen Tag nur noch einige Piquets von päpſtlichen Soldaten, 
welche auf Räuber ſtreiften. Denn ganz ſicher iſt die Straße auch 
jetzt noch nicht. Auch fanden wir in den kleinen Orten überall 
Militair ſtationirt. 

Hier in Baccano, einem einſamen Poſthauſe, welches mitten 
in dem eingeſtürzten Krater eines ausgebrannten Vulkans in trau— 
riger, baumloſer Oede liegt, hat Alles ſchon einen morgenländiſchen 
Charakter. Das Hauptgebäude mit großen Vorhallen ſieht wie 
ein Karavanſerai aus. Unten ſpielen ſie Morra, und das laute, 
kurzabgeſtoßene Rufen der Spieler klingt wie tiefes Hundegebell zu 
mir herauf. Ich ging hinab und ſah ihnen zu. Neben den Spie— 
lenden ſtanden drei Strauchdiebe, abgeſondert von der übrigen Ge— 
ſellſchaft von Stallknechten, Kärnern und Poſtillonen, bis an die 
Naſe in ihre zerriſſenen blauen Mäntel gehüllt. Man konnte nichts 
Maleriſcheres ſehen, als dieſe ſtolz und verwegen blickenden Kerle 
mit den tief eingedrückten Spitzhüten und ſandalenumſchnürten 
Beinen. Sie betrachteten muſternd uns ſelbſt und unſern Wagen, 
als wir vor dem Hauſe in der Abendſonne ſpazierten. Es iſt juſt 
nahrungsloſe Jahreszeit, und es ſollte mir lieb ſein, wenn wir 
ihnen morgen in dem Engpaſſe zwiſchen hier und La Storta nicht 
wieder begegneten. Unſer Vetturin ſagt freilich: hanno pericolo da 
niente, und er wird wohl recht haben. Doch iſt gerade an der 
bezeichneten Stelle erſt vor kurzem eine deutſche Pilgerin erſchlagen 
und beraubt worden. Mein Franzoſe iſt doch noch romantiſcher 
geſinnt als ich. „Wenn es nicht zu viel koſtete,“ meinte er, 
„möchte er le plaisir d'un tel rencontre wohl erleben!“ Das erin— 
nerte mich lebhaft an Dumas Erzählung von jenem engliſchen 
Mylord, welcher ſich das Vergnügen eines ſolchen Räuberanfalls 
durch ſeine eigenen, als Räuber verkleideten Piqueurs verſchaffte, 
bei den, mit ihnen gewechſelten Schüſſen dem einen mit dem Lad— 
ſtocke in den Schenkel ſchoß, und von zufällig des Weges ziehenden 
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und auf den Lärm der Schüſſe herbeiſprengenden Gensdarmen 
arretirt, und als Wegelagerer ſammt ſeinen improviſirten Räubern 
ins Loch geſteckt wurde. 

Es iſt ſpät und die Augen fallen mir zu. Ich will verfuchen 
zu ſchlafen, bin aber zweifelhaft, ob trotz aller Müdigkeit viel dar— 
aus werden wird, denn der Gedanke: Morgen in Rom! hat 
denn doch etwas, das ſich nicht beſchreiben läßt. 


IV. 


Erſte römiſche Tage. 


„Saget, Steine, mir an, o fprecht ihr hohen Paläſte, 

Straßen redet ein Wort, Genius regſt Du dich nicht? 
Ja, es iſt Alles beſeelt in Deinen heiligen Mauern, 
Ewige Roma, nur mir ſchweiget noch Alles ſo ſtill.“ 


Göthe. 


Nom, den 7. Juni 1845. 


Ich bin in Rom und glücklich! — Das iſt Alles, was ich 
in den letzten zwei Tagen zu denken und zu empfinden vermochte. 

Vorgeſtern um fünf Uhr Morgens brachen wir von Baccano 
auf, und paſſirten in ſonniger Morgenfrühe unangefochten den 
berganſteigenden, ſchluchtzerriſſenen Waldweg. Auf der Höhe hielt 
der Vetturin ſtill, und rief: Ecco Roma, Signori! Da lag es vor 
mir in nebelduftiger Ferne, am äußerſten Rande der ungeheuren, 
wellenförmigen Ebene, ein langer, dunkler Streifen, aus dem ein 
einzelner Punkt ſtärker und höher hervortrat, — es iſt die Peters: 
kuppel. Zur Rechten ein ſchmaler, blauer Meeresſtreifen. Um uns 
her die Gebirgszüge, welche die Campagna öſtlich begränzen, hinter 
uns im blauen Dufte der zackige San Oreſte, mit dem in der 
Morgenſonne ſtrahlenden Kloſter auf ſeinem höchſten Gipfel. Um 
die Leiber der Sabinerberge wallten und wogten weiße Nebelwolken— 
züge wie ſilberſchimmernde Atlasgewänder, während die blauen 
Häupter frei empor in den Morgenhimmel ſchauten. Ueber uns 
in der ſtillen Luft wiegte ſich ein Falke auf ſeinen ausgeſtrafften 
Schwingen, nach Beute niederſpähend. Jetzt rollten wir den Hügel 
hinab. Ein Adler rauſchte rechts hin vor uns auf, und froh be— 
grüßte ich das glückliche Zeichen. 
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Immer näher rückte mit jeder neuen Hügelwelle, die wir über— 
ſchritten, die alte Weltbeherrſcherin, immer deutlicher ſchieden ſich die 
Hügel, über denen ſie hingebreitet liegt. Wie ein von Rieſen hoch 
über die Erde emporgehobener Tempel ragte die Kuppel von St. Peter 
hoch hinweg über das Meer der Häuſer, Kirchen und Paläſte zu 
ihren Füßen. Ein gelber Streifen ſchimmert durch die Büſche: 
es iſt der Tiberſtrom. Eine Brücke ſchwingt ſich darüber: es iſt 
der Ponte Molle. Der Wagen raſſelt zu ihr hinan, und mein 
Herz pocht ſtärker. Vorüber an den beiden marmornen Statuen— 
fratzen, deren verhungerte, nazareniſche Magerkeit der göttlichen 
Plaſtik ſpottet “), vorbei an Schaaren von Bettelmönchen, den 
erſten Römern, die mir jenſeits der Brücke begegneten, durch 
ewig lange Mauern, welche die Ausſicht in Garten und Vignen 
verſperren. Noch eine Viertelſtunde, und der Wagen rollt durch 
die Porta del Popolo, und mit einer Art von ſchauderndem Ent— 
zücken berührte mein Fuß den heiligen Boden der ewigen Stadt. 

Mit der Dogana waren wir, der hier verſtändlichen Sprache 
kundig, bald zu Rande, und nach einer Viertelſtunde wanderte ich 
in meinem Zimmer im Hotel d'Angleterre des Herrn Gendre an 
der neuen Piazza Torlonia, unweit des ſpaniſchen Platzes, in einer 
Art von glücklicher Betäubung auf und ab, indem ich mir unauf— 
hörlich in Gedanken zurief: du biſt in Rom! Und da werdet 
Ihr es denn ganz in meiner Weiſe finden, daß ich mir den Genuß 
dieſes Glücksgefühls, welches nur allein der Moment des Erreicht— 
habens gewährt, dadurch zu verlängern ſuchte, daß ich nach einem 
kurzen Diner bei einer Taſſe Kaffee und der letzten Havannah— 
Cigarre in dem kühlen Saale des Gaſthofes ruhig auf und ab wan— 
delte, ohne Sehnſucht mich hinauszuſtürzen in die neue Welt. Ich 
weiß wenige Stunden meines Lebens, welche ich mit der Glückſeligkeit 
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dieſer Momente vergleichen könnte. Durch die angelehnten grünen 
Jalouſien ſpielten und flimmerten die Sonnenſtreiflichter; mein Ohr 
vernahm das Geräuſch des nahen Korſo und das Geſchrei der 
Ausrufer auf der Via Condotti. Nur wenige Schritte, und du 
biſt im Mittelpunkte römiſchen Lebens! — und wie ein Bettler, 
der das große Loos gewonnen, klimperte ich vergnügt mit dem 
Golde dieſer Vorſtellung zu meinem innigſten Ergötzen. Der Saal 
ſo hotelmäßig modern, ſo norddeutſch civiliſirt, daß ich mich in 
Bremen oder Hamburg wähnen konnte, und außerhalb dieſer 
Wände, mit wenigen Schritten erreichbar — Forum und Kapitol, 
die Spuren und Reſte dritthalbtauſendjähriger Exiſtenzen! 


Nom, den 7. Juni. 


— „Sie haben uns einen Tag gebracht, wie wir ſie hier ſeit 
ſieben Monaten nicht geſehen!“ rief Freund Kümmel, der Bild— 
hauer, den ich mit meiner Empfehlung von Hermann Keſtner vor— 
geſtern Nachmittag zuerſt aufgeſucht hatte, als wir aus ſeinem Stu— 
dio auf die Piazza Barberini hinaustraten, und der blaueſte Son— 
nenhimmel ſich über die Häuſer und Paläſte breitete. „Nun, denke 
ich, zuerſt einen kleinen Schlendergang in's alte Rom, zur Ein— 
weihung des erſten Tages; aber es muß Sie nicht angreifen.“ Va 
bene! erwiederte ich. Mir iſt juſt ſo behaglich zu Muthe, wie dem 
tapfern Ritter von der Mancha dem geöffneten Löwenkaſten gegen— 
über, und ich denke, es wird meinen Nerven wohlthun, mich vor— 
läufig in einer Stimmung zu erhalten, in welcher all das Neue und 
Gewaltige, was ſichtbar und unſichtbar von allen Seiten auf mich 
eindringt, mir eben als nichts Beſonderes, ſondern als ganz mir 
gemäß und in der Ordnung erſcheint. „Dabei bleiben Sie nur,“ 
erwiederte er lachend, „dann wird die Tour Ihnen wohl thun.“ Un— 
ter ſolchem Geſpräche ſchritten wir über die Piazza Barberini den Quiri— 
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naliſchen Berg hinauf, und bogen bei den vier Brunnen in die Straße 
ein, welche an dem Seitenflügel des Quirinaliſchen Palaſtes auf den 
Platz von Monte Cavallo zuführt; ich Orangen verſpeiſend, mein 
Begleiter behaglich ſeine Cigarre rauchend und von Zeit zu Zeit erklä— 
rend. Soll ich Dir's geſtehen? es war mir, als ich ſo losgeſchnürt 
mich fühlte von allen Zwangsfeſſeln, mit denen wir „gebildete⸗ 
Menſchen uns das arme bischen Leben in unſerm traurigen Norden 
noch vollends verkümmern, als käme ein friſcher Hauch meiner 
Jugend aus der ſporenklingenden, vogelfreien Burſchenzeit über mich. 

„Sehen Sie dieſe Schornſteinröhre?“ Was iſt daran zu 
ſehen? fragte ich verwundert. „Nun, der Dampf, welcher aus ihr 
vielleicht bald wieder aufſteigen wird, iſt weltgeſchichtlicher blauer Dunſt. 
Denn hier werden die Stimmzettel bei der Papſtwahl verbrannt, und der 
Rauch kündet den harrenden Römern: che il Papa è fatto, daß der 
Papſt fertig iſt, und daß die Welt wieder ein geiſtliches Oberhaupt 
hat. Dort, auf dem jetzt vermauerten Balkone zeigt ſich der neue 
heilige Vater dem Volke. Sie können's vielleicht noch erleben, 
denn Papa Gregorio iſt alt, und lebt durch die Kunſt unſeres 
Landmannes, ſeines Leibdoktors Alertz, den Römern ſchon viel zu 
lange. Dort das bunte Stück Mittelalter mit geſchulterter Helle— 
barde, im ſtreifigen Wamms und Pluderhoſen, mit der ſteifen, weißen 
Halskrauſe und der rothen, wallenden Feder auf dem ſchwarzen 
Krempenhute, der das breitſtirnige, platte Blondgeſicht beſchattet, 
iſt ein päpſtlicher Hartſchier, ein ächter Suizzero aus dem Luzerner 
Jeſuitenparadieſe.“ — Dieſe bärtigen Mönche? — „Sind Kapu— 
ziner!“ — Die bartloſen Braunkutten hinter ihnen? — „Fran- 
ziskaner!“ — Jener weiße Schleppmantel? — „Ein Dominikaner: 
prälat! Aber da hinten kommen die beſten. Sehen Sie ſich die 
ſchwarzen Schnabelhüte mit den leiſe wallenden, feinen, ſchwarzen 
Gewändern recht an. Es ſind Jeſuiten. Die gehen immer nur 
paarweiſe, denn einer muß den andern überwachen.“ Eine rothe, 
ſchwervergoldete Karoſſe, von ſchwarzen Hengſten mit Federbüſchen 
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gezogen, drei reichgallonirte Livreebediente hintenauf, raſſelte an uns 
vorüber. „Das iſt der Kardinal Staatsſekertair Lambruschini, der 
das rothe Käppchen vielleicht bald mit der Tiara vertauſcht.“ So 
ward auf dieſer kurzen Tour von wenigen Schritten meinem prote— 
ſtantiſchen Bewußtſein die gegenwärtige Wirklichkeit des ultramon— 
tanen Katholizismus ſinnfällig vorgeführt. Ich ſah Begriffe als 
verkörperte Exiſtenzen vor meinen Augen umherwandeln, an deren 
gegenwärtiges Daſein ich doch eigentlich, trotz allen beſſern Wiſſens, 
in meinem Innerſten nicht mehr recht geglaubt hatte. Das Wort 
der papiernen Geſchichte ward Fleiſch. 

Da ſtanden wir auf Monte Cavallo vor den beiden koloſſalen 
Roſſebändigern. Wohl hatte Göthe Recht, daß beim erſten An— 
ſchauen weder Auge noch Geiſt hinreichend ſind, ſie zu faſſen. Eine 
Fontaine quillt und wallt in ungeheurer Granitſchaale zu ihren 
Füßen. Ein Obelisk ſteigt zwiſchen ihnen empor. Das Rauſchen 
der Fontaine iſt das einzige Lebenszeichen auf dem ſtillen Platze, 
deſſen grandioſe Unregelmäßigkeit und hohe, einen Theil der Stadt 
beherrſchende Lage, ihm im Vereine mit jenem koloſſalſten aller er— 
haltenen Werke der antiken Plaſtik, und mit den ihn einſchließenden 
Paläſten und Gärten zu dem wunderbarſten Platze der Welt machen. 

Aber weiter! vorbei an dem Palaſte Roſpiglioſi und dem Giar— 
dino Colonna, welche die Seitenverlängerung des Platzes begränzen, 
hinunter in die völlig ruſtike Partie der Stadt, wohin noch kein 
Strahl moderner Straßenkultur durch Bazars und lockende Kauf— 
läden gedrungen iſt, vorbei an dem Thurme des Nero, hindurch 
durch das Getreibe von Kärnern und Maulthiertreibern, beladenen 
Eſelchen, ſchwatzenden Weibern und Bettelmönchen, vorbei an kohl— 
ſchwarz geräucherten, ächt römiſchen Garküchen mit dampfenden 
Keſſeln und luſtig flackerndem Heerdfeuer, immer tiefer abwärts. 
„Dieſe ungeheure, altersſchwarze Mauerwand von a la ruſtika 
übereinandergethürmten Peperinblöcken?“ — Iſt die Schutz- und 
Umfangsmauer von dem Forum Auguſts. — „Dieſer wunderlich 
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geſchwungene Bogen?“ — Iſt das alte Eingangsthor! — „Aber 
ſo niedrig! Da kann ja kaum ein hochbeladener Heuwagen durch— 
paſſiren!“ — Die Hälfte ſteckt unter der Erde, beſter Freund, und 
Heu: oder andere Wagen paſſirten auch da nicht hindurch, ſondern 
nur Fußgänger, und zwar auf einer Anzahl Stufen. — „Die 
Säulen dort?“ — Sehen wir ein ander Mal genauer. Sie tru— 
gen den Tempel des „rächenden Mars,“ den Auguſt vor dem 
Entſcheidungskampfe des kaiſerlichen neuen mit dem alten republi— 
kaniſchen Rom bei Philippi gelobte! „Vor dem Tage: 

Quo fracta virtus et minaces 

Turpe solum tetigere mento! 
feste ich hinzu, einer klaſſiſchen Erinnerung Raum gebend, während 
der Freund den Säumenden weiter zog. Am Ende der wieder 
aufſteigenden Straße erhebt ſich plötzlich, mit jedem unſerer Schritte 
wachſend und die Ausſicht völlig ſchließend, eine mäßig geſchwungene, 
ungeheure Wand, von Bogenöffnungen durchbrochen, mit Pilaſtern 
geſchmückt. Näher! näher! Wir ſtanden am Rande der Straße, 
hoch auf Schuttboden, von einem Steingeländer eingefaßt, und vor 
uns, wohl vierzig bis funfzig Fuß tiefer, ſtreckt der Rieſe des alten 
Roms, das Wahrzeichen der Imperatorenweltſtadt, das Koloſſeum 
ſeinen Torſo in die Luft. Mit jedem Schritte, den wir zu ſeinem 
Fuße hinabſteigen, wächſt der ungeheure Bau immer höher und 
höher vor meinen Augen empor. Da ſtand es: 


Arches on arches! as it were, that Rome 
Collecting the chief trophies of her line 
Would build up all her triumphs in one dome! 

Aber nun trete ich ein in die erſte Bogenhalle, und bleibe 
erſtaunt, entzückt, gefeſſelt ſtehen. Das glühende Sonnenlicht 
fällt über den nahen Triumphbogen des Conſtantin auf dieſe grauen 
Pfeiler, Wände und Wölbungen, und in den wunderbarſten, un— 
merklich ineinander verſchwimmenden Nüancen führt das Elfenvolk 
der Farben feine Zauberſpiele vor meinen entzückten Augen . auf. 
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„So ſchön ſah ich das Farbenkonzert in dem alten Koloſſeum nie— 
mals, und bin doch ſchon zehn Jahre in Rom!“ fagte mein Be— 
gleiter in ſeiner ruhigen Weiſe, während er mit ſinnendem Künſt— 
lerauge ſich in die Schönheit des Schauſpiels verſenkte. Ueber 
uns die blaue Himmelsluft, durch alle Bogenwölbungen, Thore, 
Mauerſpalten und Oeffnungen brechend, alle Umriſſe in Haares— 
ſchärfe abſchneidend. Vor mir im Sonnenlichte das göttlichſte 
Farbenſpiel der leiſen blauen, violetten, grünen und gelblichen 
Töne in warmer Roſengluth auf den alten Quaderwänden, wäh— 
rend die nach Innen gekehrten Pfeilerſeiten ſich in ſchwärzlicher 
Bläue abhoben. Blickte ich zurück in die Schattenſeite der Halle, 
ſo traten dieſelben Steinwände in bläulich grauer Bläſſe geiſterhaft 
hervor. Hier lernte ich erkennen, was Farbenzauber heißt unter 
dieſem glückſeligen Himmel. 

| Wir traten jetzt ein in das ungeheure Rund der Arena. Wie 
war es ſo ſtill und kühl in der menſchenverlaſſenen Einſamkeit. 
Denn die „Saiſon“ iſt bereits vorüber, und der Fremdenzug hat 
längſt ſchon Rom verlaſſen. Saftig friſches Grün, ein ſeltener 
Schmuck in dieſer Jahreszeit, nickt herab von den hohen Wänden, 
blickt lauſchend durch die offenen Fenſter und Thorwölbungen. In 
der Mitte, wo das düſtere Marterholz ſteht, kniet einſam betend 
an den Stufen eine Pilgerin, dann ſteigt ſie hinauf zum Kreuze 
und umſchlingt ſeinen Stamm mit inbrünſtigem Kuſſe, denn dafür 
wird jedem, der es thut, für zweihundert Tage Ablaß zu Theil! — 
Mit leuchtenden Augen ſchreitet ſie an uns vorüber — 

„O wie beſeligt uns doch, Menſchen, ein falſcher Begriff!“ 

„Nun aber ſollen Sie noch an ihrem erſten römiſchen Tage 
vom Kapitol die Sonne untergehen ſehen!“ rief mir K. zu, indem 
er meinen Arm erfaßte. Wir traten hinaus aus dem Koloſſeum. 
Die feierlichſte Sonntagsſtimmung, eine ſonnengoldene Abendruhe 
lag über der wunderbaren Landſchaft. Dunkle Roſenglut ſchwamm 
über den fernen Giebeln und Thürmen, über den grünumwucherten 
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Trümmern der nahen Tempel. Dort am Klofter, auf dem Pala— 
tine, ſtreckte die einſame Palme ihre ſanft geſchwungenen Friedens— 
zweige in die Luft empor. Ferne glühen am Horizonte die hohen 
Pinienkuppeln. Vorüber an dem Triumphbogen des Conſtantin, 
an den Trümmern der Kaiſerpaläſte des Palatiniſchen Berges, an 
den Tempelwölbungen der Venus und Roma, hinauf die alte hei— 
lige Straße mit ihrem zweitauſendjährigem Pflaſter von grauem 
Baſaltpolygonen, durch den Bogen des Titus, auf das Forum dem 
Kapitole zu. Die alte Straße iſt ſtellenweiſe bloß gelegt. Ich ſah 
das alte Pflaſter, faſt haustief unter dem Boden, auf welchem die 
jetzigen Geſchlechter wandeln. Denn das alte Rom ſchläft tief 
unter dem neuen ſeinen ſtillen, heiligen Todesſchlaf. Tempelreſte, 
ſchlanke Säulen, mit Gebälktrümmern auf ihren Häuptern, ragen 
vereinzelt aus ihrem Schuttgrabe empor, und ſchauen verwundert 
auf die fremde, ſie umgebende Welt. An dem Triumphbogen des 
Serverus und den in ſeiner Nähe, am Fuße des Kapitols, befind— 
lichen Tempelſäulen vorbei, zur alten Stammburg des Römervolks 
aufſteigend, gelangten wir auf der Höhe an, in dem Augenblicke, 
wo eben die Sonne zum letzten Male am Horizonte aufzuckend, 
alles mit ihrer Glorie umgoldete. Wo waren da meine guten 
Vorſätze, gleichmüthig und ruhig zu bleiben, als ich in ſolchem 
Augenblicke, an dieſer Stätte den denkwürdigſten Tag meines Le— 
bens ſcheiden ſah! 

Wir ſtanden lange neben den koloſſalen Statuen der Dios— 
kuren, mit den übermächtigen Köpfen auf den mächtigen Leibern, 
welche Conſtantin den Großen und ſeinen Sohn darſtellen. Hinter 
uns, auf der Mitte des Burgplatzes, ſtreckte der gute Kaiſer Marc 
Aurel hoch zu Roſſe — ſo viel ich weiß, die einzige erhaltene 
bronzene Reiterſtatue des Alterthums — ſeine Hand gegen die 
ſcheidende Sonne hin ſegnend über die Stadt zu ſeinen Füßen. 
Das Roß iſt frieſiſcher Art, und faſt zu gewaltig für den ſchlanken 
Gliederbau des Reiters, juſt wie das Reich, welches er regierte. 
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Aber was iſt das für ein Aufzug. Einige dreißig bis vierzig 
jugendliche Geſtalten, in orangeröthlichen, langen Gewändern und 
ſchwarzen Hüten, zogen paarweiſe über den Platz, die breite Flach— 
treppe hinab. Deutſche Laute ſchlagen an mein Ohr! Es ſind 
deutſche Zöglinge der Propaganda, eine wunderliche Staffage für 
das Kapitol, aber maleriſch genug, wie Alles, was mich hier um— 
giebt, — mag man auch ſonſt dabei denken, was man will. 

Als das letzte Leuchten des Gluthballs niederſank, und nur 
noch die feurigen Strahlenfinger ſich in den ſilbernen Himmel 
hineinſtreckten, ſchritten wir ihnen langſam nach. An den altägyp— 
tiſchen Bafaltlöwen, welche am Fuße der Treppe ihre Waſſer— 
ſtrahlen ſpeien, ſchöpfte ich den erſten Trunk römiſchen Quellwaſ— 
ſers mit hohler Hand, und trank es auf Euer Wohl und auf 
glücklichen Eingang in Rom. Wie wird es ſein, wenn ich am 
letzten meiner römiſchen Tage den Scheidetrunk aus Fontana 
Trevi thun werde, der den ſcheidenden Wanderern das Unter— 
pfand des Wiederkehrens gewähren ſoll! Doch zwiſchen dieſen 
beiden Tagen liegt faſt ein volles Jahr, und was für eins, wel— 
chen Reichthum birgt es für mich in ſeinem Schooße! Nun, ich 
will ſeinen Anfang begrüßen mit der frommen Gebetsformel der 
alten Römer: 


Quod bonum faustum felix fortunatumque sit! 


12. Juni. 


Welch Glück, daß ich nicht dazu verdammt bin, Rom als 
Touriſt zu ſehen! Wenn mir der Kopf bei der Fülle dieſer 
wunderbaren Eindrücke zu ſchwindeln beginnt, wenn ich bei einem 
Blicke in meinen Förſter oft nicht weiß, wo und wie ich beginnen 
ſoll, um mich durch dieſes Meer des Sehenswürdigſten hindurch 
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zu finden, ſo beruhigt mich immer wieder der Gedanke an den 
kommenden Herbſt und Winter dieſes und den Frühling des näch— 
ſten Jahres. Denn dieſe ganze Zeit werde ich in Rom verleben. Jetzt 
gilt es nur, ſich vorläufig zu orientiren, und, bevor mich die Hitze 
in's nahe Gebirge treibt, einen flüchtigen Blick auf die Haupt— 
gegenſtände zu werfen, welche ſpäter eine ſo lange 0 hindurch 
mich ernſtlicher beſchäftigen ſollen. 

Heute ſind es acht Tage, daß ich in Rom bin, aber ich 
merke kaum das Schwinden der Zeit. Die Hitze iſt denn unter— 
deſſen auch eingetreten. Der Scirocco, in den Tagen der erſten 
Aufregung kaum empfunden, beginnt ſchon fühlbar auf den Ner— 
ven zu laſten, und man hat nur die frühen Morgenſtunden bis 
gegen neun, und die Abendſtunden von halb fünf bis Einbruch 
der Nacht zum Leben und Sehen im Freien. Während der übri— 
gen Zeit hält man ſich ſtill im Zimmer oder im kühlen Cafe, 
und bringt ſich durch die Hitze, ſo gut es geht. Geſehen habe 
ich ſchon Vieles, hier und da auch viel: den Lateran, die Villen 
Wolchonsky und Borgheſe, die Peterskirche, die Engelsburg, das 
Pantheon, die neue St. Paulskirche unweit des Monte Teſtaccio. 
Kapitol, Forum und Koloſſeum ſind mein gewöhnlicher Morgen— 
ſpaziergang, und was ſonſt von alten Baureſten übrig iſt, habe 
ich alles ſchon wenigſtens einmal flüchtig betrachtet; von Gallerien 
nur die des Palaſt Borgheſe. Doch Alles, ohne mich zu hetzen, 
was auch in dieſer Zeit, ſelbſt für Geſündere als ich, geradezu 
verderblich ſein würde. Durch fleißige Morgen- und Abendwande— 
rungen, ohne Führer, habe ich mich bereits über das Innere der 
ungeheuren Stadt nach allen Richtungen und Hauptpunkten ziem— 
lich orientirt. Auch ein ungefährer Ueberblick über die Lage und 
Umgegend iſt durch mehrere Ausfahrten zu den Hauptthoren hinaus 
gewonnen, die ich Nachmittags in Geſellſchaft des Bildhauer 
Steinhäuſer und ſeiner Frau faſt täglich unternehme. So fuhren 
wir gleich am zweiten Tage nach meiner Ankunft den mir ſchon 
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bekannten Weg von Piazza Barberini über den Quirinal und das 
Forum, am Koloſſeum vorbei, über welchem in Folge eines kurzen 
aber heftigen Gewitters wohl eine Stunde lang der herrlichſte 
Regenbogen ſtand, zum Lateranthore Porta di San Giovanni 
hinaus, und zurück nach der Villa Wolchonsky. An dieſem Abende 
ſah ich eine Sonnenuntergangsbeleuchtung, gegen deren farben— 
prächtige Herrlichkeit alle Malerfarbe zu Spott wird. Was wiſ— 
ſen wir doch in unſerm form- und farbloſen Norden und ſeinen 
kymmeriſchen Nebeln von Farbe und Licht, dort wo den Leuten 
oft ſchon ein ſmaragdgrüner, weißſchäumender Sturzbach der Al— 
pen, wenn ſie ihn auf bunter Leinwand ſehen, als Unnatur er— 
ſcheint. Wie wünſchte ich Euch mir zur Seite, als ich von 
der hohen Terraſſe der Villa zum erſten Male in die braungol— 
dene Campagna und auf die violettblauen Gebirge mit den hell— 
ſchimmernden Städtchen Tivoli, Frascati und Rocca di Papa 
hinausſchaute, um die von dem Glutſcheine des Sonnengoldes am 
Abendhimmel angegriffenen Augen ausruhen zu laſſen auf dieſen 
duftigen Fernen! 

Am nächſten Tage, nachdem ich mit einigen neuangekommenen 
deutſchen Künſtlern, unter denen Eliſabeth Baumann, welche das 
vortreffliche Polenbild gemalt hat, und Julius Schrader von Düſ— 
ſeldorf, bei dem hannoverſchen Miniſter, dem Mäcen aller deutſchen 
Künſtler, und freundlichem Förderer aller deutſchen Landsleute zu 
Tiſch geweſen und mit ächtem Lacrymä Chriſti bewillkommnet 
worden war, fuhr ich wieder mit St.'s über Ponte Molle in die 
Campagna hinaus, um die friſchere Luft ihrer Hügel zu genießen. 
Wir fuhren von der Brücke, die an der Stelle des alten Pons 
Milvius oder Aemilius erbaut iſt, bei der Oſterig di Ponte Molle 
rechts ab, hügelaufwärts die alte Flaminiſche Straße entlang, welche 
Sixtus V. bis Civita Caſtellana hin erneuerte. Jetzt iſt ſie faſt 
ganz verlaſſen. Eine Viertelſtunde von der Brücke ragt auf einem 
hart an der Straße vorſpringenden Tufffelſen ein altergebräuntes 
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Thurmgemäuer in die Luft. Es iſt der Torre del Quinto, der 
Thurm des fünften Meilenſteines, vom Kapitole aus gerechnet. 
Die weißen Marmortrümmer, welche man, weil man ſie wahr— 
ſcheinlich an dieſer Stelle zur Hand hatte, mit zum Aufmauern 
dieſes mittelalterlichen Wartthurms benutzte, leuchten und ſchimmern 
wunderbar aus dem Graubraun der Ruine hervor. Die Miſchung 
des ſchlechteſten Materials mit hunderten und tauſenden von koſt— 
baren Marmorfragmenten habe ich bei unzähligen Ruinen bemerkt, 
die eben dadurch ihren neueren mittelalterlichen Urſprung verrathen. 
Auch die Mauern und Einfriedigungen der Gärten, Felder und 
Vignen um Rom zeigen daſſelbe bunte Gemiſch. Es iſt nicht 
anders, als wenn das ganze alte Rom eine Stadt von Marmor 
geweſen wäre. Und noch findet man die Felder der Campagna 
meilenweit um Rom mit ſolchen Marmorreſten beſäet. 

Ungeheure zweirädrige Heukarren, mit vier bis ſechs Ochſen 
oder mit eben ſo viel Büffeln beſpannt, zogen in großer Anzahl, 
aus der Campagna kommend, an uns vorüber, und keuchten 
unter wildem Geſchrei der Treiber, welche Stachelſtab und Gei— 
ßel in unaufhörlicher Thätigkeit erhielten, die Hügel hinauf. 
Häßlichere Geſchöpfe als die Büffel haben meine Augen nie geſe— 
hen. Sie kamen mir mit ihrer ſchmutzig ſchwarzen Farbe und 
ihren platten, ſtumpfen Köpfen wie die Neger ihrer Gattung vor 
gegen welche die ſchönen, ſilbergrauen Stiere der Campagna mit 
ihren gewaltigen Sichelhörnern ordentlich nobel und intelligent aus— 
ſahen. Zwiſchen dem erſten Stierpaare, auf einer dicken von der 
Deichſel ausgehenden Stange befand ſich immer ein Muttergottes 
bild, oft unter Glas und Rahmen, und mit Blumen bekränzt, 
was ganz eigenthümlich maleriſch ausſieht. Maleriſch iſt aber auch 
Alles in dieſem Lande. Kein Menſch, kein Thier, kein Baum, 
kein Strauch, kein Menſchenwerk an Häuſern und Geräthe, Tracht 
und Kleidung, das nicht irgendwie ſich maleriſch darſtellte. Es 
kommt mir vor, als emanzipire ſich ſelbſt jede Baumallee, die 
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man irgend anzulegen verſucht hat, von der geraden Linie und 
von der Verſtandesregelmäßigkeit des geraden Weges, welcher 
zwar bekanntlich der kürzeſte, aber künſtleriſch der langweiligſte 
iſt. Die beiden einzigen Baumgänge, welche ich — natürlich 
mit Ausnahme der Villen — in und um Rom geſehen, ſind die 
auf dem Forum und eine andere auf dem Wege vor Porta An— 
gelica. Da iſt aber kein einziger Baum, der nicht auf ſeine Art 
und nach ſeinem Geſchmack gewachſen wäre, krumm und ſchief 
oder gerad und ſchlank, wie er eben konnte oder wollte, hier einer 
ſterbend und nur noch von einzelnen Saftadern lebend, dort an— 
dere üppig grün und friſch, obſchon bei näherer Betrachtung im 
Stamm verwittert bis an's Mark; andere junge Anfänger ohne 
rechten Platz und Gedeihen, kurz alles unregelmäßig, polizeiwidrig, 
gegen allen Anſtand und alle Grundſätze unſerer Verſchönerungs— 
kommiſſionen, aber unendlich maleriſch, wohlthuend und befriedi— 
gend für jedes Künſtlerauge, weil in Harmonie mit dem Ganzen 
der Umgebung. Eine regelmäßige Berliner Allee auf dem Forum 
Roms wäre eben ſo unerträglich, wie dieſer ruinenhaft ausſehende 
Baumgang des letzteren, wenn man ſich ihn an die Stelle der 
Linden Berlins denken wollte. 

Der Blick auf die immer bräunlicher ſich färbende Campagna 
und die umgebenden Gebirge war bei der ſchönſten Beleuchtung 
wieder entzückend. Ich bereue es nicht, ganz gegen die Touriſten— 
regel, den Sommeranfang hier zu erleben. Wer den Süden und 
ſeine Farbenglut kennen lernen will, darf die heiße Jahreszeit nicht 
ſcheuen. Der Sommer iſt hier wenigſtens immer ein ſüdlicher. 
Die meiſten Touriſten aber, welche im Spätherbſte und Winter 
hierher kommen, treffen nicht ſelten Wochen und Monate lang 
graues Regenwetter, wie das in den letzten Jahren hier in Rom 
betrübſam vorherrſchend geweſen iſt, und kehren dann unmuthig und 
enttäuſcht über die Alpen zurück. Der letzte Winter ſoll beſonders 
unerträglich naß geweſen ſein. Egoiſtiſch, wie jeder Reiſende, mache 
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ich daraus für den nächſten, den ich bier verleben werde, einen 
günſtigen Umſtand. 


Sonntag, den 8. Juni, beſuchte ich die Ateliers einiger deut— 
ſchen Künſtler, unter ihnen das unſeres vortrefflichen Landsmannes 
Ernſt Willers, der hier als einer der erſten Landſchaftsmaler 
unter den Künſtlern in hoher Achtung ſteht. Er wohnt mit ſeinem 
Freunde, dem würdigen Riepenhauſen, zuſammen auf der Höhe 
der einſamen Via San Iſidoro. Von den Leiſtungen beider ein 
ander Mal ausführlich. | 

Nachmittags follte in der Villa Borgheſe das Volksfeſt einer 
Tombola (Lottoziehung) gehalten werden. Die Lotteriedirektion 
hatte es aber in ihrem Intereſſe gefunden, die Ziehungsfeier, an— 
geblich des Wetters wegen — welches aber vortrefflich war — auf 
weitere acht Tage zu verſchieben. Dafür hatte der Fürſt Borgheſe, 
welcher an der Spitze dieſer, einem wohlthätigen Zwecke dienenden 
Lotterie ſteht, zum Erſatze dem zahlreich zuſammengeſtrömten Volke 
heute ausnahmsweiſe auch die großen, ſonſt verſchloſſenen Blumen— 
gärten der Villa geöffnet Hier lernte ich nun meine Römer leider 
von einer ſehr unvortheilhaften Seite kennen. Denn ſei es nun, 
daß ſie ſich für die Täuſchung der verſchobenen Tombola ſchad— 
los halten, oder ſonſt ihren Unwillen ausdrücken wollten, genug 
das Reſultat jener Liberalität war eine allgemeine Plünderung 
der Blumenſchätze des Fürſten. Vergebens ſuchten die zahlreich 
überall poſtirten Aufſeher und Gartenbedienten mit guten und 
böſen Worten dem Unweſen zu ſteuern; nichts half. Weiber, 
Kinder und Männer aus dem Volke, feingeputzte Damen und 
Herren, Minenten und Painis in buntem Gemiſche, ſelbſt Geiſt— 
liche nicht ausgenommen, Alles ſchnitt und pflückte, riß und brach 
an Beeten und Gebüſchen nach beſten Kräften. Ueberall ſah man 
die koſtbarſten Sträuße in aller Händen. Ich glaube, man hätte 
mit den ſo abgeriſſenen Blumen und Blüten ein halbes hundert 
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deutſcher Gewächshäuſer füllen können. Denn hier arbeiteten Tau— 
ſende an dem Werke der Verwüſtung. Doch ſah ich nirgends 
ernſtlichen Streit, und noch weniger irgend ein polizeiliches Ein⸗ 
ſchreiten. Auch iſt bekanntlich keinem Sbirren der Eintritt in die 
Villa Borgheſe geſtattet. Wenn dieſes Verfahren nicht durch etwas 
Außergewöhnliches herbeigeführt war, ſo begreife ich übrigens, warum 
nach und nach faſt alle römiſche Großen dem Publikum ihre Villen 
verſchloſſen haben. Denn außer der Villa Borgheſe und der Villa 
Medici ſind alle übrigen entweder gar nicht oder nur an einzelnen 
Tagen und gegen Erlaubnißkarten den Beſuchern, meiſt Fremden, 
geöffnet. Freilich hat ſolch ein Egoismus der Großen und Reichen 
auch wieder rückwirkende Kraft auf die Sittlichkeit des Volks. Es 
iſt hier wie überall im Leben: wem man nicht mehr traut, hört 
bald auf, Vertrauen zu verdienen. Die Borgheſe's machen ſonſt in 
dieſer Hinſicht unter allen römiſchen Fürſten eine rühmliche Aus— 
nahme. Ihre Paläſte, Villen, Gärten, Gallerien und Sammlungen 
ſind allein unter allen ähnlichen in Rom mit ächt fürſtlicher 
Liberalität ſtets dem Publikum, ohne Unterſchied des Standes, 
geöffnet, und eine Klage über Illiberalität der Aufſeher in der 
Gallerie Borgheſe, welche ich ſpäter einmal in der Allgemeinen 
Augsburger Zeitung las, verdient die entſchiedenſte Zurückweiſung; 
denn ſie iſt eine Verfündigung gegen den großartigen Sinn, mit 
dem dieſes Fürſtenhaus ſeinen Beſitz und ſeine Kunſtſchätze der 
freieſten Benutzung offen hält, gegen eine Liberalität, die in ganz 
Italien nur in Florenz bei den Gallerien Pitti und der Uffizien 
ihres Gleichen findet. Dafür ſind aber auch die Fürſten des Hauſes 
Borgheſe in Rom wahrhaft, und man kann ſagen allein, volks— 
beliebt, und es iſt dem geringſten Römer ein freudiger Stolz, auf 
ſie, als eine Zierde Roms, hinzuweiſen, während z. B. das Haus 
Piombino aus den entgegengeſetzten Gründen durchaus unbeliebt, 
ja gehaßt iſt. | 

Die Villa Borgheſe war übrigens auch ohne Tombola feſtlich 
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genug anzuſchauen. Es iſt ein wahrhaft wundervoller Park. Die 
kühlen, ſchattigen Baumgänge, die freien, weiten Durchblicke, die 
rauſchenden Springbrunnen, die plätſchernden Fontainen mit ihren 
überſtrömenden Doppelbaſſins, die weiten Wieſenplätze mit weidenden 
Kühen, die vielen Luft: und Gartenhäuſer, Meiereien u. ſ. w. von 
eben ſo edler Bauart als romantiſcher Lage, das Sommerſchloß 
ſelbſt, in welchem ſich die Antikenſammlung befindet, dieſes ganze 
Auf und Ab von Hügeln und Thälern, belebt von tauſenden feſtlich 
geſchmückter Menſchen zu Fuß und zu Pferd, mit glänzenden 
Equipagen untermiſcht, bot das anmuthigſte Schauſpiel. Und welcher 
Flor von ſchönen Frauen und Mädchen! Dieſer ſtolze und dabei 
doch leichte, elaſtiſch ſchwebende Gang, dieſe freie Grazie und An— 
muth der Bewegung, dieſe antike Götterſchönheit der unbedeckten 
Nacken und Arme, von warmer Glut der Farbe beſeelt, habe ich 
bisher einzig nur in Rom gefunden, deſſen Frauen freilich auch 
für die ſchönſten Italiens gelten. Bei den verheiratheten iſt Hin— 
neigung zum Embonpoint vorherrſchend, und unter den älteren 
Frauen des Volks habe ich verhältnißmäßig mehr übermäßig ſtark— 
beleibte Geſtalten geſehen, als in irgend einer der mir bekannten 
Städte Europa's. | 

Unſern Rückweg nahmen wir über die Paſſeggiata des Monte 
Pincio. Dieſer Spaziergang, deſſen Anlegung man, wie ſo vieles 
Gute in Rom, den Franzoſen verdankt, iſt wohl einer der ſchönſten 
auf der Welt. Von der Höhe ſeiner Terraſſen überblickt man den 
größten Theil des Häuſermeeres von Rom mit ſeinen unzähligen 
Paläſten, Kirchen und Kuppeln, darüber hinaus die weſtlichen und 
nördlichen Bergzüge des Monte Mario und des Janiculus, mit 
ihren Vignen, Villen, ihren Gärten und Büſchen, aus denen 
Piniengruppen gen Himmel ragen. Das Alles in die Roſenglut 
der untergehenden Sonne getaucht, war gar zu herrlich. 

Am 9. Morgens war ich zum zweiten Male im St. Peter. 
Hier vergehn dem Auge alle Maaße. Mit ungefähr dreihundert 
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meiner Schritte durchmaß ich die innere Länge dieſes Rieſenbaues. 
Die Höhe der Kuppel kann man weder von innen, noch viel we— 
niger von außen, auf dem ungeheuren Platze ſtehend, würdigen, 
denn hier wird ſie von dem verkehrten Vorderbau der Kirche faſt 
gänzlich verdeckt, und kriecht völlig in ſich zuſammen. Im Innern, 
wenn der Blick dieſe vierhundertdreizehn Fuß Höhe hinacſchwindelt, 
iſt's ſchon beſſer. Aber ganz hat man den Eindruck in ſeiner Mäch— 
tigkeit doch nur, je ferner man von dem ganzen Baue ſteht, etwa 
von Monte Pincio aus, oder von einigen Punkten des Janiculus, 
oder von einer der noch ferneren Höhen um Rom nach Norden zu. 
Dieſe „von Felſen gethürmte Papſtmütze,“ wie ſie Gaudy nannte, 
bedarf, wie der römiſche Katholizismus, den ſie repräſentirt, der 
Ferne und der — Dunkelheit, um zu imponiren. 

Ich habe Fernow's Aufſatz über die Peterskirche geleſen, das 
Beſte, was über dieſes größte aller Bauwerke der römiſchen Hier— 
archie geſchrieben iſt. Fernow hat Recht, wenn er behauptet, das 
Eigenthümliche und, im Gegenſatze zur antiken Baukunſt, Barbariſche 
dieſes Baues beſtehe darin, daß hier mit den ungeheuerſten Mitteln 
doch nur eine Größe hervorgebracht iſt, die man bloß mit dem Ver— 
ſtande, nicht mit dem Gefühle erfaſſen kann. Man muß es ſich 
ſagen, und immer wieder ſagen: dieſer metallene Baldachin mit 
den widerwärtigen, gewundenen Schneckenſäulen voll Vergoldung, 
zu dem die vergoldete Bronzedecke des Pantheons das Material 
geliefert hat, — dieſer grundhäßliche Bau, welcher gerade unter 
der Kuppel über dem Grabe St. Peters ſteht, und ſich vom Ein— 
gange aus geſehen ſo unbedeutend ausnimmt, iſt ſo groß wie der 
größte Palaſt von Rom, wie der Palaſt Farneſe, welcher fünf und 
achtzig Fuß hoch iſt. Man ſagt es ſich, man ſtaunt, aber dies 
Staunen iſt nur ein Staunen des rechnenden Verſtandes, nicht 
des Gefühls, der Empfindung. Die Peterskirche hat die Aufgabe 
der Baukunſt umgekehrt gelöſ't. Die koloſſalſten Maaßverhältniſſe 
erſcheinen kleiner als ſie ſind, erſcheinen gewöhnlich, während der 
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antike Tempel, ſo wie die gothiſche Kirche mit geringeren Mitteln 
und Maaßen den Schein des Koloſſalen und Unendlichen erzeugt. 
Schon das iſt ein Unglück, daß die Tradition von dem Grabe des 
Apoſtels die Kirche, ſtatt auf einer der nahen Anhöhen, in der Tiefe 
dieſer Niederung erbauen ließ, und dadurch ihre Wirkung unendlich 
beeinträchtigte. St. Peter, ohne die Vorhalle, auf einer nur mä⸗ 
ßigen Anhöhe gelegen, müßte ein unbeſchreiblicher Anblick ſein. 

Ueber den prächtigen, ſäulenumgebenen Platz, mit dem gewal— 
tigen Obelisken, den ſelbſt die ungeheure Felſenwucht des nahen 
Kuppelrieſen nicht niederdrückt, zwiſchen den hellen Kaskaden, die 
im Sonnenglanze den Regenbogen widerſtrahlen, wandelt gewiß 
kein Sterblicher, ohne ihm die Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, 
daß er ſeines Gleichen in der Welt nicht hat. So groß iſt dieſer 
Platz, daß die beiden an den Aufgangsſtufen ſtehenden Bildſäulen 
der Apoſtel Peter und Paul völlig verſchwinden. Ich bemerkte ſie 
erſt, als mich bei wiederholtem Beſuche mein Begleiter auf ſie 
aufmerkſam machte, um mir an ihnen einen Maaßſtab für die 
Größe der Umgebung zu bieten, in welcher ſie ſtehen. Und dennoch 
reicht ſelbſt dieſer ungeheure Platz, der eigentlich aus zwei Plätzen, 
der Piazza Ruſticucci und der Piazza di San Pietro beſteht, nicht 
aus, um auf ihm einen Punkt zur richtigen An- und Ueberſicht 
des Doms zu gewinnen. Napoleon ſoll den Plan gehabt haben, 
den Platz durch Schleifung des Häuſerkeils, welcher zwiſchen den 
beiden Straßen Borgo vecchio und Borgo nuovo der Engelsbrücke 
zuläuft, bis an die letztere zu erweitern. Ein grandioſes Unter-. 
nehmen, würdig ſowohl des Geiſtes, der den Plan hegte, als des 
Bauwerks, deſſen Majeſtät zu erhöhen er gefaßt wurde. 

Wieder kehrte ich in das Innere zurück. Eins hat dieſe 
Größe, dieſe Verſchwendung koloſſaler Verhältniſſe, dieſer oft ge— 
ſchmacklos geſcholtene Reichthum des Innern doch erreicht; ein 
Gefühl, welches ich ſonſt nirgends empfunden, erweckte dieſer 
Bau doch bei jedem wiederholten Beſuche ſeines Innern. Es 


ift die unbeſchreiblich wohlthuende Empfindung der Ruhe und 
Stille, das Gefühl der Sicherheit und wandelloſen Feſtigkeit. 
Es liegt ein heller, warmer Ton über dem Ganzen, über dieſen 
Marmorwänden mit ihren bunten Moſaiken. Alles iſt Stein, 
Marmor oder Metall. Selbſt die Bilder und Gemälde ſind von 
Stein, die Wände vielfarbiger, hellgeſchliffener Marmor, wie der 
Fußboden; die Deckengewölbe Gold und Moſaik. In dieſer unver— 
gleichlichen Solidität des ungeheuren Baues, in dieſer edelſteinernen 
Einfachheit liegt das Geheimniß jenes Eindrucks der ſtillen, ſichern 
Ruhe, liegt die Einheit, welche all den bunten Reichthum harmoniſch 
in ſich zuſammenſchließt. Es kommt einem vor, als wäre das 
Ganze nicht künſtlich zuſammengefügt, ſondern als wäre es wie 
eine ungeheure Rieſenblume mit tauſend funkelnden und ſtrahlenden 
Edelſteinblüten aus der Erde gewachſen. In dieſem Gefühle beſtärkt 
uns denn auch die Wirkung der realen, der wirklichen Raumgröße, 
welche jede Störung hindert oder doch ſchwächt. Hier wird Meſſe 
geleſen und geiſtliche Muſik aufgeführt, dort werden Gerüſte auf— 
geſchlagen, es wird gezimmert und gehämmert, genagelt und ge— 
pocht; dazwiſchen wandeln Schaaren von Neugierigen und Fremden, 
mit frommen Wallern und einheimiſchen Betern gemiſcht. Aber 
keine Thätigkeit ſtört die andere, und der einzelne, in ſtumme Be— 
trachtung verſunkene Wanderer empfindet ſich inmitten aller dieſer 
verſchiedenartigſten Umgebung ſtets in ungeſtörter, wunderbarer, 
weltabgeſchloſſener und doch nicht an ſtrenge Askeſe erinnernder 
Einſamkeit, in welcher er ungeſtört ſeinen Gedanken und Empfin— 
dungen nachhängen kann. 


Am Nachmittage führte eine Spazierfahrt mit St.’ mich 
nach der entgegengeſetzten Seite der Stadt, die Tiber hinabwärts, 
Stahr, Italien 1. 11 
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zu der außerhalb der Ringmauer liegenden St. Paulskirche. Der 
Weg ging die Via della Marmorata entlang, bog links um den 
Aventiniſchen Hügel, und führte dann, am Monte Teſtaccio und 
an der Pyramide des Ceſtius vorbei, durch das Paulsthor (Porta 
Oſtienſis) zur Stadt hinaus. Die Pyramide iſt weniger impo— 
nirend, als ich ſie mir bei einer Größe von hundertdreizehn Fuß 
vorgeſtellt hatte. Aber ſie liegt auch über ſechszehn Fuß tief unter 
dem heutigen römiſchen Fußboden, und dann ſchwächt die geringe 
Breite der Grundflächen (von neun und ſechszig Fuß) und der 
dadurch entſtehende, etwas ſpitze Winkel, unter dem die Seiten— 
flächen oben zuſammentreffen, den Eindruck der Geſammtmaſſe. 
Ein Künſtler, der Aegypten bereiſ't hatte, bemerkte mir, daß 
die ägyptiſchen Pyramiden an der Spitze faſt in einen rechten 
Winkel auslaufen. Dieſe Pyramide iſt beiläufig das einzige 
antike Grabdenkmal, welches durch neurömiſche Barbarei unzerſtört 
geblieben iſt und ſeine prächtige Bekleidung von weißem Marmor 
behalten hat. i 

Vom Thore an führt ein einſam öder Weg in gerader Rich— 
tung wohl über eine Viertelſtunde weit nach San Paolo fuori 
le mura. Auf dem thurmartigen Mauerkerne eines antiken Grab— 
denkmals iſt das Häuschen eines armen Winzers wie ein Storchneſt 
aufgeſetzt. Eine kleine, ſchläfrige Kapelle bezeichnet die Stätte, wo 
Petrus und Paulus von einander Abſchied nahmen, als ſie zum 
Märtyrertode gingen. Ihre letzten Worte ſtehen neben der bild— 
lichen Darſtellung dieſes Abſchieds in einem kleinen Relief über 
dem Eingange. Mag man über die Aechtheit der Sage denken, 
wie man will, immerhin haben Stätten, wie dieſe, an welche 
ſich die Uranfänge des weltbeherrſchenden, weltverachtenden Chriſten— 
thums knüpfen, etwas wunderbar Ergreifendes und Rührendes; 
zumal wenn ſie nicht durch Prachtgebäude, ſondern, wie hier, durch 
halbverfallene, mit der rings umgebenden Oede in Einklang ſtehende 
Denkmale bezeichnet find, 5 
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Die Baſilika des heiligen Paulus war die älteſte Kirche der 
geſammten Chriſtenheit, und ehe St. Peter ihr dieſen Ruhm 
ſtreitig machte, auch die größte aller erhaltenen chriſtlichen Baſiliken. 
Sie ward im vierten Jahrhundert auf der Stelle erbaut, wo nach 
der Tradition der Apoſtel den Märtyrertod erlitten hatte. Ihre 
Lage, ſo entfernt von der Stadt, erklärt ſich, wenn man bedenkt, 
daß in den erſten beiden nachchriſtlichen Jahrhunderten, in welchen 
dieſe ganze, jetzt wüſte oder mit Gärten und Rohrfeldern bedeckte 
Gegend bewohnt war, und einen Theil der ungeheuren Stadt aus— 
machte, vorzüglich die ärmere Klaſſe der römiſchen Einwohnerſchaft 
hier zuſammengedrängt wohnte. Unter dieſer verbreitete ſich das 
Chriſtenthum am erſten, denn nur ihnen, ſetzt Weſtphal, aus dem 
ich dieſe Notiz entnehme, hinzu, konnte eine Religion willkommen 
ſein, die für all die Trübſal in dieſer Welt ewige Freuden in einer 
andern verſprach, und die Reichen nicht ins Himmelreich 
eingehen ließ. In dieſem Bezirk wurden auch die Apoſtel und 
die übrigen Märtyrer ergriffen, und zur Warnung oder vielmehr 
zur Nacheiferung für ihre Anhänger in der Nähe, hingerichtet. 
Als ſpäterhin die chriſtliche Religion die herrſchende wurde, mußten 
dieſe Oerter, wo ehemals nur die niedrigſte Klaſſe des Volks ge— 
wohnt hatte, ein großes Anſehen bekommen. Denn hier hatten die 
heiligen Märtyrer gelebt und gelitten, hier waren ihre Gebeine 
begraben. 

Ein ungeheurer Brand, durch Sorgloſigkeit von Arbeitern 
entſtanden, welche, beim Löthen der Dachrinnen beſchäftigt, ihre 
Kohlenpfannen Nachts hatten auf dem Dache ſtehen laſſen, ver: 
nichtete im Sommer 1823 bis auf einen geringen Reſt dieſen 
Prachtbau mit ſeinen hundertzweiunddreißig der ſchönſten, antiken 
Säulen. Seitdem hat die katholiſche Kirche die ungeheuerſten An: 
ſtrengungen zu ſeiner Wiederherſtellung gemacht. Aber ein Viertel— 
jahrhundert iſt verfloſſen, und noch hat man mit den Geldbeiträgen, 
die aus der ganzen chriſtkatholiſchen Welt zuſammenſtrömen, nur 
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einen kleinen Theil, nämlich das von dem Brande am wenigſten 
zerſtörte Querſchiff nebſt den beiden Seitenkapellen herzuſtellen ver— 
mocht. Dabei iſt man überdieß von der urſprünglichen Idee, die 
Kirche ganz unverändert nach dem alten Plane herzuſtellen, völlig 
abgewichen, und der Styl der Architektur und Verzierungen im 
Innern iſt weit eher der eines Pracht- und Ballſaales, als einer 
Kirche zu nennen. Auch die beiden Altargemälde von Camuccini 
und Agricola ſind, trotz ihrer heiligen Gegenſtände, ganz in dieſem 
gleißend aufgeputzten Charakter gearbeitet. Wenn irgendwo, ſo 
zeigt ſich hier die Abnahme der Kräfte des alternden päpſtlichen 
Roms. Ich glaube, dieſe Kirche wird nie vollendet werden, und 
ſelbſt Römer hörte ich es bezweifeln. Indeſſen wallfahrten die 
Römer zu derſelben zahlreicher als zu allen andern Kirchen, denn 
San Paolo fuori le mura iſt der einzige Punkt in und um Rom, 
zu welchem die Regierung die Errichtung von Omnibus geſtattet 
hat, welche für ein Paar Paoli vom venezianifchen Platze aus 
dorthin fahren. Die Römer, denen dieſe moderne Pracht des 
Neubaues ohnehin ſehr zuſagt, und die nebenher das andare in 
carozza mit Leidenſchaft lieben, ohne ſich bei den enormen Preiſen 
der übrigen Miethkutſcher und Fiacres diefen Genuß verſchaffen zu 
können, benutzen die hier gebotene Gelegenheit deſto fleißiger. Da⸗ 
bei fällt denn auch mancher Paul in den Opferſtock der Kirche, 
und dies iſt wohl der Grund, weshalb das Governo hier das 
Privilegium der Miethkutſcheninhaber beeinträchtigt hat. 

Bei der Rückkehr über die Via Appia durch das Thor von San 
Sebaſtiano paſſirten wir zwiſchen Aventin und Palatin vorbei an den 
alten Kaiſerpaläſten, auf deren Gewölben jetzt die Farneſiſchen Gärten 
und die Villa Mills liegen. Jetzt werden in dieſen grandioſeſten 
Ruinen des grandioſeſten Baues Heuvorräthe aufbewahrt. Vor 
einiger Zeit geriethen dieſe Magazine durch irgend einen Zufall in 
Brand. Man fürchtete Vernichtung der Gewölbe. Aber dieſe 
faſt zweitauſendjährigen Reſte hatten ganz andere Feuerſtürme er— 
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lebt. Als das Feuer ausgebrannt war, hatte ſich auch nicht ein 
Stein gelöſ't, ja nicht einmal das Buſchwerk, welches ſie trugen, 
hatte auch nur von der Hitze irgendwie gelitten, und die Roſen— 
hecken der Villa Mills blühten und dufteten eben ſo herrlich wie 
heute Abend, wo ein lauer Wind ihre Düfte zu uns herüberführte. 
Dieſes Mauerwerk der Menſchenhand iſt völlig Naturwerk gewor— 
den, und wird noch ſtehen, wenn das neue Rom vielleicht längſt zu 
Schutt und Trümmern zerfallen ſein wird. 


Wer die vollſtändige Apathie der hier lebenden deutſchen 
Künſtler gegen die politiſchen Lebensbewegungen im Vaterlande 
kennt, den; mußte die Aufregung, welche ſeit einigen Tagen in 
dieſer kleinen, außerweltlichen Welt herrſcht, in Erſtaunen ſetzen. 
Die ſchimpfliche Ausweiſung der beiden badiſchen Kammermitglieder 
Itzſtein und Hecker aus Berlin und Preußen, welche die Allgemeine 
Zeitung berichtete, hat dieſe Aufregung hervorgebracht. Die Künſtler 
kümmern ſich hier in der Regel keinen Strohhalm um Politik. 
Conſtitutionalismus oder Abſolutismus ſind ihnen vollkommen gleich— 
gültige Worte. Ob ihre Bilder verkauft, ihre Skizzen in Marmor 
beſtellt worden, das iſt die Lebensfrage. Und da deutſche Kammern 
bisher weder Bilder kauften noch Bildhauerwerke beſtellten, was beides 
doch zuweilen von Fürſten geſchieht, ſo ſind die römiſch deutſchen Künſt— 
ler in der Regel Monarchiſten von der allerſtrikteſten Obſervanz. Ohne— 
hin ſind die Majeſtäten von Bayern und Preußen jetzt die alleinigen 
Kunſtmäcene. Auch um Preßfreiheit kümmern ſich dieſe Männer 
von Pinſel und Meißel nicht ſonderlich, und da ſie faſt durchgängig 
mit dem Gedruckten, das ſie betrifft, auf geſpanntem Fuße ſtehen 
— denn welcher Künſtler verachtet nicht, oder giebt ſich wenigſtens 
nicht die Miene, alle Kunſtkritik zu verachten? — ſo wünſchen ſie 
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höchſtens im Herzen der Preſſe alles mögliche Böſe. In dieſen 
Tagen aber waren unſere Landsleute im Lepre, der weltberühmten 
Haſenſchenke auf Via Condotti, und im gegenüberliegenden Café 
Greco, welches ſich auf ſeinem neuen Schilde mit Emphaſe ancien 
café greco nennt, gar nicht wiederzuerkennen. „Preußen,“ „Ba— 
den,“ „Deutſchland,“ „deutſche Einheit,“ „Conſtitution,“ „Volksver— 
treter,“ „Beleidigung der Nationalität,“ „Polizeiwillkür,“ „Schmach 
vor Europa,“ das und anderes Aehnliche waren die Stichworte, 
welche man von allen Seiten erſchallen hörte. Die Italiener und 
Franzoſen konnten gar nicht begreifen, was unter den friedlichen 
deutſchen Phlegmatikern ſolchen Sturm erregt haben mochte, und 
ſelbſt die ſonſt von Nichts, was um ſie her vorgeht, Notiz neh— 
menden Engländer horchten verwundert auf die befremdlich erregte 
Diskuſſion, deren Inhalt augenſcheinlich weder ein beſtelltes oder 
verkauftes Bild, noch ein neues oder altes Modell, eine neuentdeckte 
gute Weinkneipe mit ächtem Frascatiner, oder ſonſt irgend eine 
Entdeckung ähnlicher Art ſein konnte. In der That, der Zeitungs— 
artikel hatte eine allgemeine Revolution in dieſem deutſchen Mi: - 
krokosmus zu Wege gebracht, und vielleicht hatte die Augs— 
burger Allgemeine Zeitung, ſeit ſie die Marmortiſche des Café 
Greco bedeckte, keine aufregendere Wirkung entfaltet. Man konnte 
dieſe Wirkung ſogar eine „ſubverſive“ und „deſtruktive“ nennen, 
weil fie für längere Zeit das hiſtoriſch Gewordene und zu Recht 
beſtehende der täglichen, oft ſehr ans Rohe und Gemeine ſtreifenden 
Unterhaltungsgegenſtände und den herrſchenden Ton eines gewiſſen 
forcirten Cynismus völlig beſeitigte und über den Haufen warf. 
Dabei war es intereſſant und lehrreich, dieſe Wirkung zu beob— 
achten. Zuerſt bildeten ſich zwei Parteien. Alle Süddeutſchen 
und Rheinländer, überhaupt alle Nichtpreußen, brachen bei der erſten 
kurzen Nachricht in einen Schrei des Unwillens und der Entrüſtung 
aus. Die Künſtler ſind zwar der Regel nach ſchlechte Politiker, 
aber ſie ſind gute Menſchen, und das verletzte Gaſtrecht war der 
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erſte rein menſchliche Geſichtspunkt, unter welchen fie dieſe That— 
ſache faßten. Die Preußen unter ihnen hatten nun einen ſchlimmen 
Stand. Zuerſt halfen ſie ſich, dem allgemeinen Sturme gegenüber, 
damit, daß ſie die Wahrheit der Nachricht bezweifelten. Es ſei 
eben eine Zeitungslüge. Am zweiten Tage: fie ſei jedenfalls ent— 
ſtellt und übertrieben. Als aber demnächſt folgende Artikel keinem 
ſolchen Zweifel mehr Raum ließen, zogen ſich die eifrigſten dieſer 
Boruſſen hinter die letzte Schanzwehr der ohne Zweifel dieſer ge— 
waltſamen Handlung zu Grunde liegenden, gewichtigen Motive 
und Gründe zurück, deren öffentliche Bekanntmachung ungeſäumt 
erfolgen und ihre Regierung glänzend rechtfertigen werde. Geheime 
Bundzwecke, ſtaatsgefährliche Abſichten, aufrühreriſche Reden, maje— 
ſtätbeleidigende Aeußerungen, waren das Wenigſte, was ſie in dieſer 
Hinſicht erwarteten, und worauf ſie die Angreifer vertröſteten. Als 
aber ein Tag nach dem andern verging, eine Nummer der Augs— 
burger Allgemeinen Zeitung nach der andern erſchien, ohne den 
gehofften Troſt, das erwartete Schwarz auf Weiß ſolcher Erklärung 
und Rechtfertigung zu bringen; als die begleitenden Einzelumſtände 
der beſchimpfenden Verjagung zweier deutſchen Volksvertreter immer 
genauer ans Licht traten, da verſtummten auch die eifrigſten Ver— 
theidiger ihres preußiſchen Vaterlandes, und faſt alle Preußen zogen 
ſich vor den unangenehmen Angriffen, denen ſie jetzt nichts mehr 
entgegenzuſtellen wußten, in ein anderes Café der Via Condotti 
zurück, welches ſeitdem den Namen des Preußencafes erhielt. Nur 
ein Einziger hielt rühmlich Stand auf der Breſche. Es war ein 
Architekturmaler R. aus Königsberg, eine lange, ſtarkknochige, zu— 
geknöpfte Geſtalt, mit einem Geſichte, auf deſſen ewig erhaben 
lächelnden und dabei unausſprechlich unbedeutenden Zügen die ganze 
Superiorität eines Königlich Preußiſchen Gensdarmenbewußtſeins 
mit dem allgemeinen Ehrenzeichen am vierten Knopfloche, ſich aus— 
drückte. Mit der Ruhe eines Märtyrers bot er dem ganzen, nun 
gegen ihn allein gerichteten, allgemeinen Sturme die breite Stirn. 
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Jedes Wort, welches er ſprach, war Verachtung der Zeitungen und 
Zeitungsſchreiber, bewundernder Glaube und gläubige Bewunderung 
der Wege miniſterieller Vorſehung und Weisheit, auch da wo dieſe 
Wege unerforſchlich und unergründlich ſeien. Daß die Ausweiſung 
durchaus gerecht und über allen Tadel erhaben ſein müſſe, ſtand 
ihm zum Voraus feſt, war ihm ein unbezweifelbares Axiom — 
„denn,“ ſchloß er ſeinen Syllogismus, „ſonſt würde ein preußiſcher 
Miniſter ſie nicht befohlen haben.“ Dieſer Mann war das fleiſch— 
gewordene Syſtem, deſſen erſte Vorausſetzung das hiſtoriſch ge— 
wordene Wort von dem „beſchränkten Unterthanenverſtande“ bil— 
det, welchem es unter keiner Bedingung erlaubt ſei, die Handlungen 
der Fürſten, und was gleich, ihrer Miniſter, mit feinem unzureis 
chenden Maaßſtabe zu meſſen. Machte man ihm nun bemerklich, 
daß ein ſolches Meſſen doch dem beſchränkten preußiſchen Unter— 
thanenverſtande gegen ſpaniſche und portugieſiſche, ja ſelbſt gegen 
franzöſiſche und engliſche Staatsmänner in Preußiſchen Zeitungen 
erlaubt werde, ſo inkommodirte ſolcher Einwurf den Mann nicht 
einen Augenblick, und er widerlegte ihn ſofort durch die geiſtvolle 
Bemerkung: „daß dies eine ganz andere Sache ſei!“ Als 
nun ein Spötter dieſem Tiefſinne ironiſch zu Hülfe kam, und den— 
ſelben dahin auslegte: daß in ſolchen konſtitutionellen Staaten wie 
Frankreich und England die Gabe unmittelbarer göttlicher Inſpi— 
ration, deren ſich die Regierenden in unumſchränkten Monarchien 
erfreuen, durch den unſeligen, Alles auf menſchliche Einſicht 
und menſchliche Klugheit gründenden Conſtitutionalismus ſehr 
geſchwächt, und daher auch eine menſchliche Kritik ihrer Handlungen 
erlaubt und an der Stelle ſei — reichte er dieſem Glaubens- und 
Bundesgenoſſen mit aufrichtigem Danke und einem herablaſſenden 
„wir verſtehen uns!“ huldreich die Hand. Kein Spott und Hohn, 
keine perſönliche Beleidigung, nichts focht ihn an, nichts brachte 
ihn aus dem bemitleidenden Gleichmuthe, mit welchem er die 
Unbeſonnenheit und Beſchränktheit um ihn her beachſelzuckte. Ein 
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Paar badiſche „Advokaten“ gegen einen „preußiſchen Miniſter“ — 
er ſprach das letztere Wort nie aus, ohne innerlich eine tiefe Ver— 
beugung zu machen — was wollte das bedeuten! Dabei war aber 
der Mann inſofern ehrenhaft, als er wirklich an ſeine Sache 
glaubte. Er war ein redender Beweis davon, daß die Liebe und 
Treue gegen den Fürſten auch noch in ihrer Uebertreibung 
ſchön ſein kann. Denn er hatte gar kein Hehl daraus, daß er 
ſich nach der Thronbeſteigung des jetzt regierenden Königs von 
Preußen (er nannte ihn im Context der Rede immer nur „mein 
König“), da in Rom kein Bildniß deſſelben zu haben war, einen 
preußiſchen ſogenannten Champagnerthaler mit dem Bruſtbilde 
„ſeines“ Königs, als Medaillon faſſen laſſen, und ſelbigen über 
ſeinem Bette aufgehängt habe. Zur Königsberger Huldigung war 
er eigends von Rom aus gereiſet, weil an ſolchem Tage kein 
Preuße fehlen dürfe, und war nicht ohne ſegensreichen Erfolg von 
Beſtellungen nach Rom zurückgekehrt. Unter den unaufhörlichen 
Neckereien, deren Stichblatt zu ſein er ſich in dieſen Tagen der Auf— 
regung zur Ehre rechnete, rief ihm der geniale Hallmann einmal 
zu: „R. . ., wenn ich das nicht erlebe, daß Ihr beſchränkter Un: 
terthanenverſtand mit dem rothen Adlerorden belohnt wird, ſo iſt 
keine Gerechtigkeit mehr in der Welt!“ Der arme Hallmann! 
er hat es nicht mehr erlebt! Er ſchläft ſchon lange, feit ich dieſe 
feine Worte niederſchrieb, auf dem Ketzerkirchhofe von Livorno. 
Aber ſeine Prophezeihung iſt doch in Erfüllung gegangen, und 
wenige Monate ſpäter ſchmückte der rothe Adlerorden vierter Klaſſe 
die treue Bruſt des, nunmehr unter die Signori Cavalieri einge— 
tretenen, heldenmüthigen Verfechters ſeiner vaterländiſchen Polizei. 
Der Wahrheit gemäß aber muß ich bezeugen, daß der neue Signor 
Cavaliere nach ſeiner Standeserhöhung um keinen Grad hochmü— 
thiger geworden iſt, ſchon aus dem einfachen Grunde nicht, weil 
er es nicht mehr werden konnte. 
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Die Aufregung aber, welche jene Ausweiſungsgeſchichte her— 
vorgebracht hatte, war tief und nachhaltend bei den römiſchen 
Deutſchen, ja bei den Deutſchen in ganz Italien. Ueberall, wohin 
ich kam, ſelbſt in Neapel und Sizilien, immer wo ich Deutſchen 
begegnete, kam die Rede darauf zurück, und ich muß zur Steuer 
der Wahrheit bekennen, daß keine von allen Aeußerungen, die ich 
darüber anhören mußte, im Entfernteſten der Art war, daß dieſelbe 
zur Erwerbung irgend eines preußiſchen Ordens auch nur das Ge— 
ringſte hätte beitragen können. 


Rom, den 10. Juni. 


Geſtern habe ich die letzten Abendſtunden vor und in dem 
Pantheon zugebracht. Nächſt dem Koloſſeum hat mir doch bis 
jetzt nichts einen größern Eindruck gegeben. Es iſt eben wie das 
Gewölbe des Himmels, ſo einfach groß. Oben regnet es hinein, 
und im Winter ſteht ein See auf den Porphyr- und Marmor— 
platten, welche den Fußboden decken, denn es liegt tief, und die 
Waſſergüſſe ſtrömen von allen Seiten hinab. Aber das rührt ſolch 
ein Gebäude nicht. Verſtümmelt, von Feuersgluten benagt und 
geſchwärzt, ſchmuckberaubt und geſchändet durch neurömiſche Bar— 
barei, iſt dieſer erhabene Bau doch immer noch von ſo grandioſer 
Mächtigkeit, daß man Alles um ſich her zuſammenſchrumpfen fühlt. 
Ich finde, daß auch hier, wie überall in ſeiner Wanderung durch 
Rom, der Dichter des Child Harold das Tiefſte des Eindrucks 
ausgeſprochen hat mit ſeinem: 

Simple, erect, severe, austere, sublime — 

Shrine of all saints and temple of all gods, 

From Jove to Jesus — spared and blessed by time; 

Looking tranquillity, while falls or nods 


Arch, empire, each thing round thee, and man plods 
His way through torns to asher — glorius dome! 
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Shalt thou no last? Time's scythe and tyrant's rods 
Shiver upon thee, sanctuary and home 
Of art and piety — Pantheon — pride of Rome! 


In dieſem ſchönſten aller Bauwerke Roms wünſchte der 
Schöpfer höchſter Schönheit, Rafael, zu ruhen. Eine einfache 
Marmorplatte mit der bekannten Inſchrift bezeichnet die Stätte. 

Nächſt der Verunſtaltung durch die „Eſelsohren des Bernini,“ 
wie der Volkswitz ſehr treffend die beiden Glockenthürme nennt, 
welche der tempelräuberiſche Urban VIII. Barberini durch jenen 
Kunſtverderber zu beiden Seiten der Kuppel aufführen ließ, ſchadet 
dem Eindrucke des Aeußern nichts ſo ſehr, als die Tiefe, zu wel— 
cher jetzt das herrliche Bauwerk durch die allmälige Erhöhung des 
umgebenden Platzes hinabgedrückt erſcheint. Urſprünglich war das 
Verhältniß umgekehrt, denn die Ausgrabungen haben gezeigt, daß 
ſieben Stufen zu dem Portikus hinaufführten, von denen jetzt 
nur noch eine ſich über dem Erdboden erhebt). Dio Caſſius 
erzählt, daß Agrippa dieſes urſprünglich, wie die Gelehrten behaup— 
ten, einem andern Zwecke beſtimmte Gebäude, zum Tempel um— 
ſchuf. Urſprünglich dem Mars und der Venus geweiht, erhielt 
es, wie der Hiſtoriker meldet, den Namen Pantheon von den 
Statuen vieler anderen Götter, welche es unter ſeine Wölbung 
aufnahm. Phantaſievoller aber iſt Dio's eigene Erklärung des 
Namens. „Ich glaube,“ ſagt er, „man nannte es Pantheon, weil 
ſeine Kuppelgeſtalt dem Himmel vergleichbar erſcheint.“ 

Heute in der Morgenfriſche habe ich, wie gewöhnlich, wieder 
einen Gang nach dem Koloſſeum gemacht. Mit jedem Male, daß 
ich es ſehe, wächſt es in meinen Augen. Das Innere hat in 
ſeiner Länge hundertachtundzwanzig, in ſeiner Breite vierundachtzig 
Schritte. Der umgebende Hallenbau beträgt an jedem der Ein— 


) So Schnaaſe Geſchichte der Kunſt II. S. 439. Die „Beſchreibung 
Roms“ erwähnt nur fünf Stufen. 
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gänge achtundſiebenzig Schritte. Alſo die ganze Länge zweihundert— 
ſechs, die ganze Breite hundertzweiundſechszig Schritte. Ich nehme 
dieſe Maaße immer ſelbſt. Sind dieſelben auch mathematiſch nicht 
genau, ſo prägen ſie ſich doch beſſer ein, und kommen der Phan— 
taſie mehr zu Hülfe, als die gedruckten Angaben nach Fuß, Palm 
und Zoll. In der Morgenfrühe iſt es wunderbar ſtill und früh— 
lingsduftig im Koloſſeum. Hunderte von Singvögeln, die in dem 
wuchernden Buſchwerk niſten, deſſen friſches Grün alle Pfeiler und 
Wände umkleidet, laſſen ihre Stimmen erſchallen. Unzählige Blu— 
men blühen aus allen Ritzen und Spalten, auf Simſen, Bogen 
und Pfeilern des altersbraunen Gemäuers hervor. Dazwiſchen 
tönt fernes Glockengeläute, leiſes Getön des erwachenden ſtädtiſchen 
Lebens, wie ſummendes Bienenſchwärmen. Im vollen Gefühle 
glückſeligſter Einſamkeit ſetzte ich mich nieder auf einen antiken 
marmornen Säulenſtumpf, und ſchrieb die letzten Zeilen meiner 
Grüße an die fernen Lieben, welche heute ſchon nach Norden 
wandern ſollen, um ihnen Kunde zu geben von dem Glücke des 
Freundes, dem zur Erfüllung aller Wünſche der Gegenwart nichts 
fehlt, als ihre mitgenießende Anweſenheit. 

Hat dieſe Reiſe auch nur den Vortheil für mich, den ich 
jetzt ſchon zu empfinden glaube, ſo danke ich der Huld meines 
Schickſals, welche mir dieſen ideellen Abſchluß der ewigen Ent— 
wickelung des rein Menſchlichen vergönnte. Ja, ich bekenne mich 
dankbar für dies Geſchenk des Himmels, das Tauſenden meines 
Gleichen nicht zu Theil wird, und an welchem ſelbſt nur wenige 
von ſolchen, denen es der blinde Reichthum in den Schooß warf, 
etwas haben, weil ſie nicht den Schlüſſel ſeines Verſtändniſſes 
beſitzen, weil ſie ſelbſt im Paradieſe noch Pflaſtertreter ſein würden. 
Jener Vortheil aber iſt die Ruhe, die befriedete Weltanſchauung, 
welche ſich hier, ſo großer Vergangenheit gegenüber, beſänftigend 
über die Seele breitet. Das unruhige Kleinleben des Tages, „der 
den Tag verſchlingt,“ verſchwindet vor dieſer gediegenen Maſſen— 
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haftigkeit fo ungeheurer Zeiträume, welche man hier überſieht. Die 
Leidenſchaft der Parteiempfindung tritt zurück, wo man ſelbſt das 
Gehaßte lieben lernt. Ich weiß, wie ſehr uns modernen Menſchen 
dieſe Reinigung der Leidenſchaften noth thut, und empfinde ſie 
Angeſichts der großen hiſtoriſchen Tragödie, deren ſteinerne Lettern 
ich hier leſe, täglich tiefer. m‘ 


Abends. 


Aller Größe gegenüber tritt zunächſt bei Menſchen von 
Phantaſie und Empfindung die Einzelkritik in den Hintergrund. 
So geht es mir hier in Rom mit vielen Erſcheinungen, die mir 
jetzt ſichtbar und greiflich vor die Augen treten, da ich ſie bisher 
nur aus Büchern kannte. So oft mir das Elend, die Unwiſſen— 
heit, der kraſſe Aberglauben, das fratzenhafte Götzenthum des Volks, 
und der ganze Jammer überlebter Zuſtände und Gedanken, der 
ſchneidende Kontraſt des außerweltlichen Nazarenerthums gegen die 
großartige, in ſich befriedigte Fülle einer untergegangenen heidniſchen 
Welt vor die Seele treten will, ſo oft ſage ich mir doch auch: 
aber dieſes neurömiſche Weſen hat doch anderthalb tauſend Jahre 
lang die Welt beherrſcht, ja beherrſcht ſie zu einem großen Theile 
noch immer; und mußte das alte Rom einmal vergehen, ſo iſt 
doch eine neue Weltherrſchaft an ſeiner Stätte immer noch wür— 
diger, großartiger, erhebender, als wenn ich mir Rom etwa als 
Sitz eines öſtreichiſchen Erzherzogs denken müßte. Was ich damit 
ausdrücken will? Daß es uns in Rom rein unmöglich iſt, den 
politiſchen Maaßſtab der Betrachtung feſtzuhalten, daß die ſtrenge, 
logiſche Konſequenz des Gedankens, die innerlich gefeſtete, hiſtoriſch 
politiſche Ueberzeugung hier von der äſthetiſchen Atmoſphäre und 
ihrer Romantik ſo weſentlich verändert, umgebogen und gefärbt 
wird, daß man ſich, ehe man es denkt, mit dem ſonſt Feindlichen, 
Verwerflichen, Bekämpften in einer Art von Einklang findet. Wie 
oft war ich ſchon in der Peterskirche. Sie iſt, wie alle römiſchen 
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Kirchen, arg verzopft, und durch die Abweichung von dem ur— 
ſprünglich einfachen Plane ſo bis zum Fehlerhaften entſtellt, daß 
z. B. die Rieſenpracht der Kuppel, welche ihres Gleichen nicht auf 
Erden hat, wenn man vor dem Gebäude auf dem Platze ſteht, 
in ihrer Wirkung völlig vernichtet wird. Der Styl des Baues 
iſt unrein, überladen verſchnörkelt, ſo wie die Denkmäler, Statuen, 
Grabmonumente, Kapellen u. ſ. f. Ueberſieht man nun aber das 
Ganze aus der Ferne, ſieht man dieſe Beherrſcherin Roms, dieſe 
würdigſte Repräſentantin ſeiner weltbeherrſchenden Hierarchie, von 
der Höhe der Berge herab, hoch über der wimmelnden Welt der 
tauſende von Häuſern und Paläſten emporragen, oder tritt man 
hinein in das Innere, deſſen Länge den größten der Plätze Roms 
ausfüllen würde, in deſſen Umfang man ſelbſt das Koloſſeum hin— 
einſtellen könnte, — ſieht man dieſe Gräber und Denkmäler der 
erſten Apoſtel Chriſti, deren Gebeine hier ruhen, dieſe Marmor⸗ 
gräber und Statuen der mächtigen „Statthalter Gottes,“ betritt 
man die Granitplatte, auf der die deutſchen Kaiſer, die Ber 
herrſcher des einſt mächtigſten Volks der Erde, knieend die heilige 
Krone empfingen, ſieht man die Beichtſtühle für alle Sprachen der 
Welt, frommen Pilgern durch Inſchriften bezeichnet, vertriebenen 
Königsgeſchlechtern hier Ruheſtätten und Denkmale bereitet — ſo 
überwiegt die Größe der Betrachtung dermaßen, daß man ſich 
nothwendig zu dem Bekenntniſſe gedrungen fühlt: hier in dieſem 
Tempelbau hat ein ungeheurer Weltgedanke ſeine Exiſtenz in der 
ihm gemäßen Weiſe durch ein rieſiges Symbol künſtleriſch aus— 
gedrückt. In ſolchen Augenblicken ſchweigt die Kritik, denn man 
fühlt, daß jede andere Weiſe dem Weſen deſſen nicht mehr ent— 
ſprechen würde, was hier dargeſtellt werden ſollte, in dieſer Miſchung 
des Grandioſeſten mit dem Kleinlichſten, des Tiefſten mit dem 
Oberflächlichſten, des Verſchnörkelten mit dem Einfachſten. So 
ſcheinen mir denn jetzt zuweilen ſelbſt die tauſende müſſiggängeriſcher | 
Pfaffen und Mönche, die hier in Rom umherſchlendern, durchaus 
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dazu zu gehören. Ja, ich empfinde eine Art von äſthetiſchem Wohl: 
gefallen daran, wenn ich das ſtolze Bewußtſein der Herrſchaft, mit 
dem die Geiſtlichkeit hier auftritt, in Gang, Haltung und Mienen 
leſe, wenn ich ſehe, wie hier jeder Geiſtliche ſich als möglichen 
Thronfolger auf Petri Stuhle betrachtet und betrachten darf, in 
einer Ariſtokratie, welche, fern von allem Vorurtheile eines, die 
Menſchheit ſchändenden Geburts- und Blutsvorrechtes, ſich lediglich 
auf den Geiſt und ſeine Rechte und Anſprüche gründet. Und 
nur, wenn ich an der Propaganda und an den mit Holzkaſten 
verſchloſſenen Fenſterreihen der Zöglinge dieſer Brüder „vom Orden 
Jeſu“ vorübergehe, oder den paarweiſe geräuſchlos und leiſe vor— 
überſchleichenden Schwarzmänteln ſelbſt begegne, fühle ich den alten 
proteſtantiſchen Adam ſich in mir regen. 

Die Inſchrift auf dem berühmten Obelisken des Sonnen— 
tempels von Heliopolis, der beiläufig jetzt an die viertehalbtauſend 
Jahre alt ſein ſoll, und den Sixtus V. vor der Peterskirche wieder 
aufrichten ließ, lautet: auf der der Kirche zugewandten Seite: 


Christus vincit, Christus regnat, Christus imperat, 
Christus ab omni malo plebem suam defendat! — 


Auf der andern, der Stadt zugewendeten Seite: 


Ecce Crux Domini! Fugite partes adversae! 
Vicit Leo de tribu Juda! 


Aber der Stamm Juda iſt eingeſperrt in das römiſche Ghetto! 


Nom, den 14. Juni 1845. 


Ich habe nun ſchon den bei weitem größten Theil des alten 
und neuen Roms durchwandert, habe das Bedeutendſte ſchon zwei 
bis drei Mal geſchaut und betrachtet, und finde mich faſt überall 
vollkommen orientirt. Die Morgengänge von fünf Uhr an mache 
ich immer allein, ohne Führer, nur mit einem Plane in der Hand, 
denn hier weiß jeder Bettler, jedes alte Weib, jeder Knabe unter 
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den alten Trümmern Beſcheid wie ein Antiquar, und ich darf 
unterwegs nur fragen wen ich will, ſie weiſen mich alle gern und 
freundlich zurecht; und ſtrecken ſie dann auch wohl die Hand nach 
einem Bajoc aus — wie leicht iſt der gegeben. Wenn es im 
Winter nicht hundertmal ärger iſt mit dem Betteln, ſo iſt all das 
Geſchrei in Guiden und Reiſeberichten die ungerechteſte Uebertreibung. 
Ich bin in Böhmen und Baiern viel ſchlimmer von dem Straßen⸗ 
bettel beläſtigt worden, als in dem verſchrieenen Rom. Bedenkt man, 
daß das Betteln hier unter dem Schutze der Geſetze ſteht, daß die 
Religion es befördert, daß es privilegirte Bettler giebt, die ein kleines 
Meſſingſchild an der Bruſt tragen, wie bei uns die Amtsboten, daß 
tauſende von Mönchen mit ihrem Lebensunterhalte auf das Betteln 
angewieſen ſind, ſo verwundert man ſich nur, daß es nicht viel 
ſchlimmer iſt. „Aber das Betteln privilegirt?“ Sachte, ſachte! 
Ich erinnere mich, daß der polizeilich civiliſirteſte Staat der Welt, 
der Staat der Intelligenz und des Proteſtantismus, auch ſeinen 
lahmgeſchoſſenen Invaliden ein Bettelprivilegium gab, und vielleicht 
noch giebt — die Erlaubniß, ſeine Bitte um einen Pfennig oder 
ein Stück Brod mit der Drehorgel muſikaliſch vorzutragen. Iſt 
das etwas anderes? Mir will der Unterſchied nicht einleuchten. 
Freilich giebt es einzelne ſehr unverſchämte und zudringliche Bettler, 
die an den Kaffeehäuſern und Trottoiren ihr Standquartier haben, 
auch wohl in diefelben hineindringen. Aber die meiften andern an 
Straßenecken, auf Treppen, an Kirchen und in Winkelgaſſen betteln 
beſcheiden, und laſſen ſich mit einem guten Worte leicht zur Ruhe 
weiſen, viel leichter als ihre deutſchen Collegen. Oft betteln ſie, 
namentlich alte Frauen, ſo ausdrucksvoll leiſe und ſanft, daß es 
einem das Herz durchſchneidet, wenn man denn doch nicht allen 
geben kann. Nie, in ganz Italien, iſt es mir bisher vorgekommen, 
daß ein Bittender, den ich abgewieſen, hinter mir her räſonnirt, 
und wohl gar geſchimpft hätte, wie ſo häufig in Deutſchland. 
Und wenn die italieniſche Staatsweisheit den Bettel erlaubt und 
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fordert, wenn die Religion ihn förmlich heiligt (täglich ſtreifen 
zahlloſe braune Kutten mit den Betteltaſchen und Brodkörben am 
Arme, auswärtige auch wohl in Begleitung eines Laſteſelchens, 
durch die Straßen), wenn die Lotteriewuth vom Governo gehegt 
und gepflegt, und die Armen durch dieſelbe mit allen möglichen 
Kniffen und Pfiffen um ihre letzten Bajocchi gebracht werden; 
wenn Handel und Induſtrie, Gewerbe und Ackerbau von einem 
barbariſchen Finanzſyſteme mit eiſerner Konſequenz niedergehalten 
werden — ſo iſt es eigentlich ein Wunder, und jedenfalls kein 
ſchlechter Beweis für die Moralität des Volks, wenn dennoch in 
Rom z. B. weniger geſtohlen wird, als etwa in der ehrbaren Va— 
terſtadt Nikolai's, obſchon dafür allerdings hier einige Meſſerſtiche 
mehr ausgetheilt werden mögen. 

Unverſchämt find der Regel nach nur die Cuſtoden der Pa— 
läſte, öffentlichen Gebäude, Ruinen und Gärten, wie überhaupt 
alle diejenigen, welche nur mit Fremden zu thun haben, und dieſen 
gegenüber ein gewiſſes Recht geltend machen können. Aber auch 
mit ihnen iſt auszukommen, ſobald man ſie merken läßt, daß ſie 
keinen Engländer und keinen oberflächlich einmal an den Dingen 
vorüberſtreifenden Touriſten vor ſich haben. 

Unwahr iſt es auch, daß die Bettler bloß Fremde „anfallen“ 
und „ausſaugen,“ wie die Kunſtausdrücke der Touriſtenſchriftſtellerei 
lauten, und daß ſie Einheimiſche entweder nicht anbetteln oder doch 
nichts von ihnen erhalten. Ich habe hundert Mal das Gegentheil 
geſehen, und dabei beobachtet, daß von den Angebettelten mehr 
Fremde als Einheimiſche dem Bittenden ihre Hand verſchloſſen. 

Meine neue Wohnung iſt in dem vierſtöckigen Eckhauſe an der 
Piazza Barberini und Via Felice. Vorn heraus, nach dem Platze 
zu, wohnt der treffliche Bildhauer Heinrich Kümmel. Das Haus iſt 
alt, und gehörte früher zum Beſitzthume der Fürſten Barberini, mit 
deren Palaſt, welcher an der entgegengeſetzten Seite des Platzes 


ſich emporthürmt, es durch einen unterirdiſchen Gang noch jetzt 
Stahr, Italien I. 12 
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verbunden iſt. In den letzten zehn bis zwanzig Jahren iſt auch 
in Rom etwas mehr für den nothwendigſten Comfort der Frem— 
denwohnungen geſchehen. Aber abgeſehen von den großen Gaſthö— 
fen und anderen, für reiche Fremde hergerichteten Quartieren, laſ— 
ſen die gewöhnlichen Miethwohnungen doch noch gar Vieles zu 
wünſchen übrig. Die Thüre meines zwei Stiegen hohen Zimmers 
iſt alt und wurmſtichig, ohne Klinke. Man ſchließt auf, und be— 
dient ſich dann eines zweiten Schlüſſels, um den Riegel von innen 
wegzuſchieben. Das iſt ſehr umſtändlich, da es unter andern auch 
zwingt, jedem Anklopfenden von innen zu öffnen. Obſchon das 
Zimmer gegen Süden liegt, iſt es doch wegen der bedeutenden 
Höhe und Dicke der Mauern ſelbſt in der jetzigen heißen Zeit noch 
nicht zu unerträglich warm. Doch würde ich, hätte ich die Abſicht 
länger zu bleiben, eine Wohnung nach der Morgenſeite ſuchen. 
Kühle, nördlich gelegene Zimmer ſind nirgends gefährlicher als in 
Rom, und mein Freund Kümmel beſtätigte mir das römiſche 
Sprichwort: dove non entra il sole, entra il dottore. An genaues 
Schließen von Thüren und Fenſtern iſt in den meiſten römiſchen 
Wohnungen, die ich geſehen, noch immer nicht zu denken. Mein 
Mobiliar iſt ſehr einfach: ſchilfgeflochtene Stühle, eine alte Kom— 
mode mit Spiegel, ein Paar Tiſche, ein rohrbeflochtenes, mit Kiſſen 
belegtes Gartenſopha, das eher zu allem andern als zur Bequem— 
lichkeit einladet, ein Kleiderſchrank, — zufällig für Frauenkleider 
eingerichtet — ſind, benebſt einem Nachttiſche und einem andern 
Inſtitute, welches der Anſtand zu nennen verbietet, für welches 
aber hier ſo wenig wie in den andern römiſchen Häuſern ein be— 
ſonderer Erſatz exiſtirt, das beſcheidene Mobiliar meiner Wohnung. 
Doch eins hätte ich faſt vergeſſen: das hohe, breite Bette, deſſen 
behäbiger Umfang dreien Perſonen Raum gewähren könnte, welche 
an die jämmerliche Sargenge unſerer nordiſchen Gaſthofsbetten ge— 
wöhnt ſind, in die man ſich hineinlegt wie einen Löffel in ein 
Beſteck. Dieſer Luxus, auf den die Italiener durchgängig halten, 
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iſt ein höchſt vernünftiger und für die Geſundheit nothwendiger. 
In der Hitze kann man auf dieſe Art das Bette ein Paar Mal 
des Nachts wechſeln, ohne es zu verlaſſen Alle dieſe Herrlichkeiten 
habe ich nebſt der Ausſicht auf den Obelisken von Trinita dei 
monti, und dem Rauſchen der herrlichen Fontaine des Piazza 
Barberini, deren muſchelblaſender Triton zu dem Platze gehört, 
als wäre er mit Naturnothwendigkeit auf demſelben emporgewachſen, 
für die mäßige Summe von ſechs Scudi (etwa neun Thaler preu— 
ßiſch) monatlich. Für die Winterzeit indeſſen würde ſelbſt dieſe 
Wohnung wohl noch einige Scudi monatlich mehr koſten. Den 
Preis einer Winterwohnung für einen einzelnen Fremden von den 
mäßigſten Anſprüchen kann man doch immer zwiſchen acht und 
zwölf Seudi anſchlagen, wenn man nicht allzuſchlecht und abgelegen 
wohnen will. Rechnet man dazu noch den Betrag der eben ſo 
nothwendigen als außerordentlich theuren Feurung für Kamin oder 
Eiſenofen — denn bis zu den ſogenannten Kanonen hat ſich in 
der That die häusliche Kultur ſchon verſtiegen — ſo ſieht man 
leicht, daß die Ausgabe für Wohnung in Rom weit beträchtlicher 
iſt, als man ſich gewöhnlich vorſtellt. 

Da ich einmal von finanziellen Dingen rede, ſo will ich auch 
gleich bemerken, daß ich die Küche der römiſchen Trattorien ſchlecht 
und theuer finde. Die meiſten Künſtler und Fremden eſſen im 
Lepre, — ſo genannt, weil der Gründer dieſer weltberühmten Trat— 
torie früher bei einem Marcheſe dieſes Namens im Dienſte ſtand. 
Hier wie in den übrigen römiſchen Trattorien, der Scalinata, dem 
Fiano, dem Falcone, den Tre Ladroni, die ich alle bereits beſucht, 
wird Mittags und Abends nach der Karte gegeſſen. Da aber 
Alles, auch das Brod und der Wein, einzeln und theuer berechnet 
wird, ſo kann man ſehr leicht ſein Mittagbrod auf einen halben 
Thaler und darüber bringen, und hat doch weit ſchlechter gegeſſen als 
in einem leidlichen deutſchen Gaſthofe. Die Speiſekarten find rie— 
ſenhaft, aber es iſt damit eitel blauer Dunſt, und man ſieht ſich 
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gar bald auf dieſelben ewig wiederkehrenden, zum Ueberfluſſe auch 
noch ſchlecht zubereiteten Gerichte beſchränkt. Der Wein iſt um 
das dreifache theurer und um das zehnfache ſchlechter als in den 
geringſten Weinkneipen, in denen man ihn vielmehr am beſten trinkt. 
Die Künſtler haben auch ſchon oft rebellirt, aber der reiche Lepre 
lacht ſie aus, denn erſtens weiß er, daß ſeine Gäſte bei keinem 
Wechſel gewinnen können, auch wenn ſie die bequeme Lage, gegen— 
über dem Café Greco, aufgeben wollten, und zweitens iſt er ſicher, 
daß an durchgreifende Maaßregeln aus Mangel an Einigkeit unter 
den Künſtlern nicht zu denken iſt. Und doch ſind die Lebensmittel 
in Rom ſo außerordentlich wohlfeil. | 
Daß der Römer ungleich einfacher lebt als wir Nordländer, 
iſt eine tauſend Mal gehörte Behauptung, die dennoch bedeutender 
Ermäßigung bedarf. Die Lebensweiſe der Vornehmen kenne ich 
nicht, aber die gute Tafel der geiſtlichen iſt auch hier ſprichwörtlich, 
und das Volk, ſo weit ich es beobachten kann, lebt ungleich beſſer 
und genießt weit mehr nahrhafte und leckere Speiſen, als das unſere. 
Und in der Quantität thun ſie es dem beſten Deutſchen gleich. 
Wein iſt zudem tägliches Getränk, auch der Frauen und Mädchen. 
Ja ſelbſt die jungen Mädchen, welche zur Strafe, weil ſie Beichte 
und Abendmahl zu lange aufgeſchoben, in einem Kloſter ihre 
Exercizien machen müſſen, wie der Kunſtausdruck lautet, erhalten 
dort täglich eine oder eine halbe Foglietta Wein. Im gewöhnlichen 
Leben trinken ſie wohl das Doppelte. Davon hat das Geſchlecht 
auch ſo feuriges, wildes Blut. Uebrigens bekommt ihnen Luft | 
und Nahrung, denn nirgend ſah ich ſo viel kräftige Geſtalten, ſo 
ſtrotzendes Fleiſch wie in Rom. Die Kräftigkeit der deutſchen 
Körper iſt überhaupt eine verſchollene Antiquität. Ueberall unter 
den Künſtlern, Marmorarbeitern, Steinſchneidern, Moſaikarbeitern, 
Handwerkern ſind die Italiener hier ohne Widerrede die kräftigſten, 
edelſten, männlichſten Geſtalten. Das ärmſte Volk ſelbſt iſt hier 
körperlich nicht ſo tief entwürdigt und verſtumpft wie bei uns in 
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Deutſchland, denn hier fehlt nächſt dem Fabrik- und Kartoffelelende 
auch das Branntweingift, oder eriſtirt doch nur noch in geringer 
Ausdehnung. Ich ſage „noch,“ denn leider mehren ſich ſeit einigen 
Jahren die Branntweinſchenken in wahrhaft betrübendem Grade. 
Das „Lebenswaſſer“ wird bei öffentlichen Gelegenheiten, wie z. B. 
bei Hinrichtungen und ſonſt, auf den Straßen feilgeboten, und 
beginnt hier im Einzelnen leider auch ſchon ſeine verderbliche Wir— 
kung. Auf Italien kann man alſo die faulen Schreier verweiſen, 
welche den Mäßigkeitsvereinen immer vorhalten, daß ohne einen 
augenblicklich zu ſchaffenden Erſatz von Wein oder Bier ihr Kampf 
gegen den Volksvergifter Branntwein fruchtlos ſei; denn nur wo 
das Volk Bier oder Wein nicht bezahlen könne, dränge ſich der 
Alkohol ein. In Italien aber iſt der vortrefflichſte Wein wohl— 
feiler als das gebrannte Waſſer, und dennoch hat das letztere auch 
hier ſich einzuſchleichen gewußt. Werden die Surrogatforderer 
jetzt irre werden an ihrer Behauptung? 

Bei uns in Deutſchland iſt die Maſſe der Proletarier durch 
Hunger und Branntwein, die gebildeten Stände durch Schuldreſſur 
und ſtubenhockende Grübelei körperlich ruinirt. Die ſeit zehn bis 
zwanzig Jahren hier lebenden deutſchen Künſtler behaupten, daß der 
aus Deutſchland kommende junge Nachwuchs von Jahrgang zu 
Jahrgang körperlich ſchwächlicher und ſchmächtiger werde. Das 
Turnen, zu dem man jetzt in Deutſchland wieder greift, weil man 
das Unheil endlich merkt, muß hier Abhülfe ſchaffen, und eine 
gründliche Reform der Schulzüchterei und Lernerei. Vor einigen 
Tagen ſchrieb mir K. über dies Thema unter anderm: „hätte ich 
die Kraft Rouſſeau's, ich ſage Dir, die Preisaufgabe der Akademie 
von Dijon wiederholt ſich hier (in Preußen). Ich glaube, man 
könnte in hellen, beweiskräftigen Funken die Ueberzeugung erwek— 
ken, daß dieſe wahnſinnige Ueberſtürzung der Lernerei, Leſerei, 
Schreiberei auf dem Punkte ſteht, unſere ganze Menſchheit zu 
kretiniſiren. Das Lehren und Lernen ſollte mäßig und ſparſam 
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getrieben werden. Es follte der Konfekt auf dem reichen Tiſche des 
Lebens ſein. Aber die ureigenthümliche Barbarei der Germanen 
macht ſich auch hier wieder darin geltend, daß namentlich in Preu— 
ßen dieſe edle Thätigkeit des Lehrens und Lernens zu einer hekti— 
ſchen, knechtiſchen, unaufhörlichen Schulzüchterei hinauf geſpannt 
wird. Dieſer Zuſtand der Dinge, welcher mich unaufhörlich ver— 
folgt, und von dem Niemand um mich her etwas hören will, ja 
deſſen leiſe und vorſichtig geäußerte Andeutung mit ſtupidem Lächeln 
aufgenommen wird, bricht in künſtleriſchen Naturen die Produktion, 
in praktiſchen den Entſchluß, bei thatkräftigen die That entzwei. 
Es iſt mir unerklärlich, warum die Jeſuiten, denen man die Ab— 
ſicht unterlegt, als wollten ſie das menſchliche Geſchlecht ſyſtema— 
tiſch verdummen und brechen, ſich dazu nicht der Lernerei und Wiſ— 
ſenſchafterei bedienen. Das würde ſie gänzlich verhüllen und ihre 
Zwecke unzweifelhaft fördern. Die Lernerei iſt fürchterlich, und 
doch iſt es nicht mehr der ſpröde Marmor der Germanennatur der 
Franken weiland Caroli Magni, ſondern es iſt der Deutſche, der 
bereits zum Chineſen ausgeſchnörkelt iſt. Wenn das ſo fortgeht, 
wird der künſtlich ausgeſchnitzte Bogen einmal brechen, gerade in 
dem Augenblicke, wo man ihn ſpannen will.“ Ob ich das Wahre 
dieſer leidenſchaftlichen Ergießungen mitempfinde! 

Von neueren Künſtlern habe ich bisher, außer unſern Willers, 
der unter den hieſigen Landſchaftsmalern neben Gurlitt von Al— 
tona und Bromeis aus Kaſſel den erſten Rang einnimmt, nur noch 
den alten Riepenhauſen, und die Ateliers der Bildhauer Küm— 
mel, Steinhäuſer, Imhof, Wolf und Ed. Mayer beſucht. 
Jeder geht ſeinen Weg, es iſt das bunteſte Treiben, das man ſe— 
hen kann. Innerhalb der großen Spaltung, welche die geſammte 
hieſige Künſtlerwelt in zwei geſonderte Heerlager theilt, ich meine 
die Spaltung in die ſogenannten Nazarener, d. h. die pointirt 
frommen und chriſtlichen Kunſtpietiſten, und in die weltlich geſinnten 
Ponte-Molliſten, giebt es unzählige Nüanzen und Abſtufungen, die 
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ich alle kennen zu lernen ſuchen werde. Jetzt iſt es mir höchſt 
intereſſant, einen Einblick in des Techniſche der Kunſt des Bild— 
hauers zu gewinnen; in den Werkſtätten der Meiſter Kümmel und 
Steinhäuſer zu beobachten, wie des Künſtlers Hand mit unnach— 
laſſendem Fleiße und peinlichſter Sorgfalt erſt den rohen Thon— 
klumpen belebt, beſeelt, begeiſtet, Alles bis in's mikroſkopiſche 
Detail, bis zu den feinſten, nur dem geübten Auge des Kenners 
ſichtbaren Nüanzen liebevoll auszuführen ſtrebt, dann den Guß des 
Gypſes leitet und nachbeſſert, und ſodann den rohen Marmorblock, 
auf deſſen innerer Güte das Geſchick ſeines Werkes ſo weſentlich 
mitberuht, zuerſt völlig mechaniſch und handwerksmäßig nach be— 
ſtimmt verzeichneten Maaßen und Zirkelpunkten von dem Marmor— 
arbeiter behauen und bis zu dem Punkte bearbeiten läßt, wo ſeine 
Geſtalt oder Gruppe gleichſam in embryoniſcher Verhüllung im 
Innern des Marmorkernes träumend zu ſchlummern ſcheint. Der 
Anblick von Bildwerken in dieſem Stadium ihres Werdens hat 
für mich etwas geſpenſterhaft Ergreifendes, und jetzt erſt verſtehe 
und empfinde ich die Fabel vom Pygmalion, und fühle, wie ſie 
nur von eines Bildhauers, nicht von eines Malers Werke entſtehen 
konnte. Erſt jetzt ahne ich auch, worin der Bildhauer und ſeine 
Kunſt über dem Maler ſteht, während die Aeſthetik gewöhnlich 
nur den Fortſchritt der Malerei über die Plaſtik hinaus aufzeigt. 
Doch ich fange an zu ſpekuliren, und das iſt hier in Italien vom 
Uebel, zumal im Sommer, wenn Scirocco iſt. 


Rom, den 15. Juni. 


Heute unterlaſſe ich zum erſten Male meinen täglichen Mor— 
gengang in's alte Rom, weil die Luft draußen allzudrückend iſt. 
Das Sommerklima Roms beginnt ſeine ſchlimmen Seiten heraus— 
zukehren, und wird mich wohl bald in's Gebirge hinaustreiben. 


Seit den letzten acht Tagen kämpfen faft beftändig Gewitter in 
der Luft, welche, weil ſie nicht zu voller Entladung kommen, die 
Hitze nur noch vergrößern. Faſt überall, beſonders ſobald ich die 
hochgelegenen Theile der Stadt verlaſſe, empfinde ich einen drük— 
kenden Dunſtgeruch, wie in friſchgebauten oder neugekalkten Woh— 
nungen, welcher den hier Heimiſchen nicht aufzufallen ſcheint. 
Namentlich geſtern in der Villa, wie hier die Villa Borgheſe 
vorzugsweiſe genannt wird, ward dieſer Dunſt, in welchem ich die 
beginnende Malaria zu erkennen glaube, ſehr ſtark, als eben die 
Sonne untergegangen war. Dieſer Park iſt übrigens wie der 
größte, ſo auch der ſchönſte aller römiſchen Villen, und Willers, 
der Landſchafsmaler, an deſſen Seite ich ihn durchſtreifte, entzückte 
ſich mit mir an den ſchönen Fernſichten, Baumgruppen und an 
dem wunderbaren Himmel, der in ganz fein abtönender, in's Sil— 
bergraue ſtreifender Bläue, mit einzelnen weißen, ſich allmählig 
röthenden Wolkengruppen die Contouren aller Gegenſtände ſcharf 
abgehoben zeigte. 

Dieſer Park, in welchem man ſtundenlang umherwandern kann, 
und immer Neues zu bewundern findet, umſchließt nächſt den ehe— 
maligen Gärten Giuſtiniani auch die kleine Villa Rafaels. Sie 
liegt am Hügelrande eines Wieſenthales, unter prächtigen Baum— 
gruppen, gegenüber der nördlichen Paſſeggiata auf Monte Pincio, 
und wird ſtets verſchloſſen gehalten. Die in derſelben befindlichen 
Fresken von Rafaels Hand ſind ausgebrochen, und in die Gallerie 
Borgheſe verſetzt worden. Da hat nun dieſer ewig junge, göttliche 
Genius gelebt und geliebt. Auf dieſer Loggia hat er mit ſeinem 
Giulio Romano geſeſſen, und derſelbe goldene Mond, der dort 
über den Pinien ſchimmernd emporſteigt, mag ihn oft in den Ar— 
men feiner Fornarina belauſcht haben, in deren Flammengluten ſich 
ſein Irdiſches verzehrte. 

Der neue Haupteingang zur Villa, Fi wie ein zweiter, welcher 
von den neuen Anlagen zu der älteren Villa führt, ſind von dem 
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römiſchen Architekten Canina erbaut. Der erſtere iſt zu modern, 
der zweite im ägyptiſchen Style, kleinlich und geſchmacklos, und 
durch den Mangel an Solidität im grellen Widerſpruche mit einem 
Bauſtyle, deſſen Alter nach Jahrtauſenden zählt. Auch die nach— 
gemachte Ritterburg, und die künſtlichen Ruinen eines Tempels 
des Antonius und der Fauſtina ſind geſchmackloſe Spielereien, die 
nirgends widerwärtiger auffallen als in der Trümmerweltſtadt Rom. 
Das non plus ultra dieſer Art kindiſcher Spielerei ſah ich neulich 
in der Villa Torlonia. 


Abends war ich bei dem Abſchiedsmahle zugegen, welches die 
deutſchen Künſtler der Ponte Molle Geſellſchaft einem von Rom 
ſcheidenden Genoſſen veranſtaltet hatten. Solch ein Abſchiedsfeſt iſt 
ſehr einfach. Ein Anſchlagzettel in den beiden Hauptcafés giebt 
davon einen Tag zuvor Nachricht. Man verſammelt ſich in der 
Trattorie des Palaſt Fiano, jeder ißt nach der Karte, und nur der 
Wein wird auf gemeinſchaftliche Koften verabreicht, wozu jeder 
Anweſende den höchſt mäßigen Beitrag von einem Paul (etwa fünf 
Sgr.) zahlt. Der ſcheidende Ehrengaſt ſitzt obenan, und ſeine nächſte 
Auszeichnung bei dieſer ſeiner „Henkersmahlzeit“ beſteht humoriſti— 
ſcher Weiſe darin, daß die Anweſenden alle Gerichte, welche er aus— 
wählt, und entweder ſelbſt genießt, oder feine zunächſt ſizenden ge— 
nießen läßt, bezahlen, wobei es denn auch geſtern nicht an komiſchen 
Scenen fehlte, welche dazu beitragen, die beklemmenden Abſchieds— 
empfindungen zu mindern. Der Scheidende, ſo wie die übrigen 
Hauptperſonen dieſer Geſellſchaft, erſcheinen alle mit ihren humori— 
ſtiſchen Ordenszeichen, die ſie, weil man in der Hitze meiſt rocklos 
daſaß, auf dem Hemde trugen, und unſer guter Theodor von Kobbe 
würde an dieſen Kreuzen und Großkreuzen des „Zuvielverdienſtor— 
dens,“ an den Ritterkreuzen vom heiligen Bajocco und an all der 
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ſtudentiſch-künſtleriſchen Jugendwirthſchaft, feine rechte Luft gehabt 
haben. Hierher, in dieſe Weltabgeſchiedenheit, hat ſich noch ein 
Abglanz des jugendlich unbefangenen Humors gerettet, der im deut⸗ 
ſchen Univerſitätsleben, wo er einſt heimiſch war, ſchon hiſtoriſch 
geworden iſt. Ich erfreute mich an den wohlbekannten deutſchen 
Kernliedern, die von ſo vielen kräftigen Jünglings- und Männer⸗ 
kehlen vorgetragen, das hohe Saalgewölbe des alten Palaſtes durch— 
ſchütterten, und die Römer draußen auf der Abendpaſſeggiata des 
Korſo verwundert aufhorchen machten. 

Der Abſchiednehmende war ein prächtiger Kopf mit männlich 
kräftigen, von Jugendmuth ſtrotzenden, etwas derben Zügen, wun- 
dervollem, lang herabfließendem ſchwarzbraunen Moſesbart. Unter 
ſeinem vollen Lorbeerkranze, den ihm der Präſident auf den Scheitel 
gedrückt hatte, ſah er wie ein bärtiger Heidengott, ein Bacchus 
barbatus aus. Er hätte auch wohl mit ſeiner athletiſchen Geſtalt, 
breiter Bruſt und Stirnadern einen Herkules beim Zechgelage vor— 
ſtellen können. 

Was ich an dem geſelligen Treiben der deutſchen Künſtler 
dieſes Vereins vermiſſe, iſt ein gewiſſer Ernſt der Bildungsgrund— 
lage, welcher dem Scherz und Humor Gehalt und Dauer geben 
könnte. Doch davon ſpäterhin mehr. König Ludwig intereſſirt ſich 
ſehr für den Verein, und erzeigt ihm ſogar, wenn er ſich in Rom 
befindet, die Ehre ſeines Beſuchs. Das letzte Mal hat er bei ei— 
nem ſolchen humoriſtiſchen Künſtlerfeſte, wo man mit brennenden 
Lichtern einen Umgang um ein Baſſin hielt, Allerhöchſteigenhändig 
fein Licht mitgetragen, und iſt unter dem Geſange: „Prinz Eugen 
der edle Ritter“ vorauf marſchirt, hat auch zum Schluſſe einen 
kleinen Spruch gehalten, den er mit dem Schillerſchen: „Ernſt iſt 
das Leben, heiter iſt die Kunſt!“ geſchloſſen hat. Das iſt nun 
jedenfalls ſehr löblich, wie denn überhaupt dieſe Majeſtät mit allem, 
was ihr Ernſt iſt, auch wirklich Ernſt macht; und darum ſind 
ihm auch eigentlich die Menſchen alle zugethan, und wenn ſie auch 
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ſeine Verſe nicht gerade klaſſiſch finden, ſo können ſie doch ſeinem 
Wirken und Schaffen ihre Achtung nicht verſagen. Läßt er auch 
über die Kräfte ſeines Landes bauen und meißeln, ſo ſieht man 
ihn doch in ſeinem Privatleben zu wahrhaft edlen und ſchönen 


Zwecken die allergenaueſte Sparſamkeit üben, während andere —- 
doch wozu in Rom „räſonniren!“ 


Rom, den 15. Juni. 


Kaum vierzehn Tage in Rom und ſchon iſt es mir gelungen, 
die Villa Ludo viſi zu ſehen! Das heißt Glück haben, ſagen 
meine römiſchen Bekannten, von denen es manchen in Jahr und 
Tag nicht ſo gut geworden iſt. 

Hoch oben auf Monte Pincio gelegen, gewährt ſie die ſchönſte 
Vedute von Rom, welche ich bisher geſehen. Die Antikengallerie 
iſt nicht zahlreich, enthält aber eine Anzahl auserleſener Meiſter— 
werke, die ihr den Rang unmittelbar nach den Sammlungen des 
Vatikans und Kapitols anweiſen. Sie befindet ſich in einem übel 
unterhaltenen, abgeſonderten Gebäude, das innen und außen jeden 
Schmuckes entbehrt, und mehr einem vernachläſſigten Wirthſchafts— 
gebäude oder Magazine, als einem Muſeum erſten Ranges gleicht. 
Und doch ſollte ſo Herrliches, wie hier der blinde Zufall in die Hand 
eines einzelnen Menſchen gegeben hat, der noch dazu übermäßige 
Reichthümer beſitzt, auch nicht einer würdigen Umgebung” entbehren. 

Ich eilte zunächſt den prächtigen Koloſſalkopf der Juno Lu— 
doviſi zu betrachten, von dem Göthe bei ſeinem erſten Anblicke 
ausrief: er ſei wie ein Geſang Homers. Es iſt die vollen— 
detſte Bildung des Junoideals, von der wir wiſſen, und noch in 
höherem Grade einzig unter allen erhaltenen Reſten antiker Plaſtik, 
als der weltberühmte Jupiter von Otricoli, den ich bisher nur erſt 
im Abguſſe kennen gelernt habe. Denn Vatikan und Kapitol ſind 
mir noch zu mächtig, und ich verſpare ſie mir auf den Winter. 
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Vor dieſem Kopfe tritt alles, was ich bisher von plaſtiſcher 
Kunſtgröße der Alten geſehen, in den Hintergund. Der Marmor 
iſt von ſchönſter, mild in's Gelbliche ſpielender Farbe, das Antlitz 
von erhabenſter Ruhe. Es iſt die wahrhafte Gemahlin des oberſten 
Beherrſchers der Götter und Menſchen, die uxor invicti Jovis. 
Die Stirn iſt äußerſt fein und ſchmal; die Haare tief herunter zu 
den Augen hin, leiſe gewellt wie ſanft gekräuſeltes Meer. Locken 
fließen zu beiden Seiten über die Hälfte des Ohrs am Halſe hinab. 
Den Vorderkopf ſchmückt ein niedriges Diadem. Reſtaurationen 
ſind bis auf ein Paar Kleinigkeiten gar nicht vorhanden. Ich habe 
ſchon erwähnt, daß dieſer Kopf die vollendetſte Bildung des Juno⸗ 
ideals aufzeigt. Allein dieſe Vollendung des erhabenen Styls iſt 
nicht wie Minerva aus Jupiters Haupte in voller Rüſtung geſprun 
gen. Und wie überall, ſo bleibt in der geſchichtlichen Betrachtung 
der alten plaſtiſchen Kunſt die Hauptaufgabe, das organiſche Fort— 
ſchreiten und den Verlauf der Bildung der einzelnen Götterideale, 
ſo viel als möglich, an den erhaltenen Reſten der antiken Plaſtik 
nachzuweiſen. Bei ſpäter wiederholten Beſuchen der Villa Ludoviſi 
überzeugte ich mich, daß in derſelben drei verſchiedene Junoideale vor— 
handen ſind, zu denen ein viertes im Vatikan den Abſchluß bildet. 
Ein Freund, der ſchon mehrere Jahre in Rom dieſen kunſthiſtori— 
ſchen Studien lebt, Dr. Hermann Hettner, ſah in Nr. 20 der Lu— 
doviſiſchen Sammlung das älteſte plaſtiſche Junoideal des herben 
und ſtrengen Styls. Im Ausdruck durchaus aeginetifch, ſelbſt bis 
auf das typiſche Lächeln der Ideale dieſes Styls, deutet es doch 
ſchon in allen Zügen auf den Typus der Juno Ludoviſi hin. Dieſe 
ſelbſt iſt das Ideal des erhabenen, eine Juno Nr. 28 der Samm— 
lung, im Kataloge als Venus Celeſtis aufgeführt, kann für das 
Ideal des ſchönen Styls gelten. Ein vierter Junokopf, Nr. 15, 
dürfte den anmuthigen Styl darſtellen, und ein Junokopf im Brac- 
cio nuovo des vatikaniſchen Muſeums die endliche Ausartung in's 
ſinnlich Manierirte der römiſchen Zeit bezeichnen. 


Die überaus ſchöne Gruppe, welche gewöhnlich unter der 
Bezeichnung Arria und Pätus aufgeführt wird, giebt vielmehr die 
Darſtellung eines Barbarenhäuptlings, der, nachdem er ſein Weib 
getödtet, um ſie vor Knechtſchaft und Schande zu retten, jetzt ſich 
felbft mit grimmig gegen den heranſtürzenden Feind gewendetem 
Blicke das kurze Schwert von oben herab dicht unter dem Halſe 
in die Bruſt ſtößt. Auf den erſten Blick ſchien mir dies Meiſter— 
werk durch unrichtige Reſtauration des rechten Arms um einen 
Theil ſeiner Schönheit gebracht zu ſein. Jetzt ſteht nämlich der 
Arm ſo, daß er von vorne das Geſicht des Mannes faſt völlig ver— 
deckt, ſo daß man nur von der Seite, auf einen Stuhl ſteigend, 
daſſelbe ungehindert betrachten kann. Dies ſchien mir ein Fehler, 
den ich dem vortrefflichen Künſtler nicht gern zuſchreiben mochte. 
Dazu kommt noch, daß der Barbare das kurze Dolchſchwert, wel— 
ches er fi) durch den untern Hals in die Bruſt ſtößt, fo gefaßt 
hält, als wenn er vielmehr zu dem gewaltigſten Hiebe gegen 
einen andringenden Feind ausholte, nämlich den Daumen der um 
den Schwertgriff geballten Hand nach unten. So aber erſticht 
ſich ſchwerlich Jemand, da eine ſolche Haltung der Waffe einen ge— 
gen die eigene Bruſt geführten Stoße ſchlechterdings alle Kraft rau— 
ben muß. So ſchien mir denn, die alte Stellung des Arms werde 
umgekehrt geweſen ſein, wodurch der Ellenbogen herausgekehrt, und 
das Geſicht freier wird. Steinhäuſer bemerkte dagegen: die gegen— 
wärtige Haltung ſei nothwendig. Der Krieger ſei mitten im Kampf— 
gewühle, im Augenblicke höchſter Noth, da bleibe keine Zeit, das 
Schwert noch erſt in der Hand umzudrehen. 

Plinthe, Schild, Arbeit und Behandlung ſind ganz gleich mit 
dem ſterbenden Fechter, mit dem das Werk auch in denſelben 
Kreis künſtleriſcher Darſtellung gehört 9. In dieſen beiden Werken 
macht ſich ſo recht der römiſche Realismus geltend. Welch ein 


*) Vergl. Th. II., S. 285. Th. III., S. 101-105. 
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Raffinement, das inmitten der eignen tiefſten, ſittlichen Verderbniß 
die rauhe Tugend und den ſittlichen Heldenmuth des verachteten 
„Barbaren“ ſich zum äſthetiſchen Kitzel künſtleriſch darſtellen läßt! 
Denn daß Werke, wie dieſe, auf Beſtellung und nach dem Willen 
ſiegreicher, römiſcher Imperatoren und Provinzenbezwinger geſchaffen 
wurden, bezweifle ich keinen Augenblick. In dieſer herrlichen Ge— 
ſtalt des Barbaren, der das ſterbende, in die Knie geſunkene Weib 
noch im Tode ſtützend mit dem linken Arme umſchlingt, iſt all 
das wilde Heldenthum jenes trotzigen Freiheitsmuthes ausgedrückt, 
welcher ſelbſt einem Cäſar, den galliſchen Barbaren gegenüber, 
Achtung abgewann, und ihn einmal bei Erwähnung der unaufhör— 
lichen Schilderhebungen der Halbbeſiegten zu dem Ausrufe brachte: 
idque adeo haud seio mirandumne sit, quum compluribus aliis 
de causis, tum maxime, quod qui virtute belli omnibus gentibus 
praeferebantur, tantum se ejus opinionis deperdidisse, ut a populo 
Romano imperia perferrent, gravissime dolebant. 

In dem erſten Zimmer find die Hermen von außerordent- 
licher Schönheit, wahrſcheinlich aus irgend einer helleniſchen Pa— 
läſtra entführt. Sie find aus pentelifhem Marmor, und die 
Gewänder von vortrefflicher Arbeit, deren Schönheit und Feinheit 
ſelbſt nach der Zerſtörung der Jahrtauſende den Kenner entzückt. 
Steinhäuſer, der ſie lange bewundernd betrachtete, rief zuletzt aus: 
„Das finden Sie in keinem Studio von Rom!“ Und doch gilt 
er ſelbſt in feiner und zierlicher Behandlung des Marmors mit 
Recht für einen der erſten lebenden Meiſter. Die Reſtaurationen 
ſind übrigens bei dieſen, wie faſt bei allen übrigen Sachen, un— 
glaublich roh gemacht. | 

Von den übrigen Hauptwerken erwähne ich nur flüchtig noch: 
eine Venus im Bade mit dem Amor hinter ihr (Nr. 45); eine 
Minerva pacifera mit unbedecktem, höchſt individuellem Kopfe, viel⸗ 
leicht römiſches Portrait; eine ſtehende Pallas (Pallas Iliaca Nr. 50) 
mit einer verſtümmelten Inſchrift, welche ſie als Werk des Antiochus 
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von Athen bezeichnet; der wundervolle, ſitzende Achill mit dem 
Amor zu ſeinen Füßen; endlich die berühmte Gruppe, in welcher 
man die Wiedererkennungsſcene des Oreſt und der Elektra darge— 
ſtellt findet. In Haltung und Blick, in der Lage des Arms auf 
Arm und Schulter des Bodens ſpricht ſich allerdings dies ſinnende, 
ſuchende, liebevolle Wiedererkennen höchſt beredt aus. Von ganz 
bezaubernder Schönheit iſt aber das große Medaillon der ſchlafenden 
Meduſa, welches ſich nur mit der berühmten Meduſa Rondanini 
in München vergleichen läßt. | 

Die Kataloge geben über Zeit und Auffindung keine Notizen. 
Man ſagte mir, das Meiſte ſei gefunden auf der Stelle, wo die 
Villa ſteht, in den ehemaligen Gärten des Salluſt. So hätten 
wir denn hier nur zertrümmerte Splitter von dem reichen Kunſt— 
ſchmucke, mit welchem ein einziger römiſcher Privatmann ſein Leben 
umgeben hatte, Scherben eines Spiegels, aus dem die höchſte 
Schönheit wiederſtrahlte! Welch einen Begriff giebt das von jenen 
alten Zuſtänden! Und welche Verwüſtungen müſſen es geweſen 
ſein, die über ein ſolches Daſein ſo furchtbar zerſtörend einbrechen 
und Alles in Nacht und Vergeſſenheit begraben konnten. 

In dem kleinen Caſino, auf welchem ſich das berühmte Belve— 
dere befindet, find die vielgenannten Fresken Guercino's. Die Friſche, 
Kraft und Glut der Farben wetteifert mit der Oelmalerei. Sie 
ſind ſo vortrefflich erhalten, als hätte der Künſtler eben den Pinſel 
niedergelegt. Oben von der Loggia der ſchönſte Blick auf Gebirg 
und Campagna, nach allen Seiten über Rom hinaus. Und all 
dieſe Schönheit und Herrlichkeit beſitzt ein einziger Menſch, der 
Fürſt Piombino, deſſen Illiberalität die Villa ſehr ſchwer zugänglich 
macht. Nur einmal jede Woche iſt einzelnen Fremden gegen Ein— 
trittskarten, die der Fürſt ſelbſt ausſtellt, der Beſuch erlaubt, und 
dieſe Eintrittskarten werden nur in ſehr geringer Zahl, und an 
beſonders begünſtigte Miniſter und Bankiers abgegeben, und ſelbſt 
durch ſolche Vermittelung ſind ſie nicht immer zu erlangen. Auch 
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darf eine Geſellſchaft nicht über fünf Perſonen zählen. Eine Zeit 
lang war die Villa ſogar allen Fremden ohne Ausnahme verſchloſ— 
ſen. Man erzählt: der alte Fürſt Piombino, welcher vor einigen 
Jahren ſtarb, habe dies verfügt im Zorne über die engliſche Illi— 
beralität, welche ihm bei einer Reiſe in England überall, wo er 
Privatſammlungen zu beſuchen wünſchte, begegnet ſei. Indeſſen 
klagt ſchon Göthe, daß es ſo ſchwer ſei, die Juno Ludoviſi zu 
ſehen. So viel iſt aber gewiß, daß der alte Fürſt Piombino wegen 
ſeines Egoismus bei den Römern ſehr verhaßt war, und als er 
ſtarb, hielten ſie dafür über ihn eine Art Todtengericht, und beglei— 
teten den Leichenzug mit Ziſchen und Pfeifen. Mein Hauswirth, 
der mir dies erzählte, vergaß indeſſen nie hinzuzufügen, daß der 
verſtorbene Principe den Vorwurf des Geizes nicht verdient, ſondern 
den Armen viel Gutes gethan habe, aber im ſtrengen Geheimniffe, 
daher es denn erſt ſpäter bekannt geworden ſei. Sir Luigi war 
zwölf Jahre in ſeinen Dienſten geweſen, und konnte das alſo wiſſen. 

Man klagt oft und mit Recht, daß gegenwärtig hier ſo viele 
Großen ihre Kunſtſchätze und Villen wenn nicht ganz verſchließen, 
ſo doch den Eintritt erſchweren und vertheuern. Aber man ſollte 
auch billig bedenken, was ſie oft von der Indiskretion der Frem— 
den, namentlich der Engländer, zu leiden haben. Dieſe letzteren 
gerade ſind es, die, was ſie in ihrem Vaterlande ſelbſt häufig auf 
das inhumanſte verweigern, hier als ein Recht oft in der brutalſten 
Weiſe beanſpruchen. Andererſeits übertreiben aber auch diejeni— 
gen, welche, wie St. und andere katholiſirende und verrömerte 
Deutſche, alle Schuld auf die „Fremden“ wälzen, denen fie fogar 
zuweilen die Hauptſchuld an der in Rom herrſchenden Sittenver— 
ſchlechterung in die Schuhe ſchieben möchten. | Daß die Auffeher 
und Portiers der römiſchen Villen und Kunſtſammlungen unver⸗ 
ſchämte Trinkgelder beanſpruchen, iſt wahr, aber unwahr, daß dies 
erſt ſeit den letzten zehn Jahren überhand genommen habe. Schon 
Winckelmann klagt darüber in ſeinen Briefen aus dem erſten 
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Jahren feines römiſchen Lebens, daß ihm der Beſuch einer jeden 
Sammlung immer faſt einen halben Thaler koſte. Schlimmer iſt 
es auch jetzt nicht. Von allen römiſchen Großen giebt nur der 
einzige Fürſt Borgheſe Villa und Kunſtſammlungen zu jeder Ta— 
geszeit dem freien Mitgenuſſe ſeiner Mitbürger hin. Dafür iſt 
aber auch dieſe Familie die beliebteſte in Rom. b 


16 Juni. 


Heute iſt denn auch die vor acht Tagen vergeblich erwartete 
Tombola in der Villa Borgheſe glücklich von Statten gegangen. 
Das iſt eine Lotterie zu milden Zwecken, für die Cholerawaiſen 
heißt es, veranſtaltet von einem wohlthätigen Vereine, an deſſen 
Spitze der Fürſt Borgheſe ſteht. Des Zweckes wegen hatte ich auch 
einen Nummernzettel genommen, welche das Stück zu eilf Bajocchi 
in allen Lotteriebuden der Stadt feil geboten wurden. Außerdem 
zahlte man noch ein Eintrittsgeld von einem Paul. Die Einnahme 
mußte bedeutend ſein, denn wenn man nach dem mäßigſten Satze 
die Anzahl der verkauften Nummernzettel nur auf funfzigtauſend 
rechnete, ſo gab das ſchon eine Summe von fünftauſendfünfhundert 
römiſchen Scudi, von denen fünfhundert als „Erhebungskoſten“ von 
den Collecteuren abgezogen wurden. Das Eintrittsgeld brachte nach 
derſelben Annahme etwa die Hälfte jener Summe, ſo daß ſich das 
Ganze der Einnahme des Vereins auf mindeſtens ſieben bis acht 
Tauſend Scudi, oder auf eilf bis zwölf Tauſend Thaler belaufen 
mochte. — 

Halb Rom war in die Villa geſtrömt, und ſelbſt aus der Um— 
gegend, von Tivoli, Frascati, Albano, Genzano und Velletri ſah man 
Landleute und Städter, beſonders Frauen in ihren kleidſamen Trachten. 
Der Hauptſchauplatz iſt ein ungeheurer, ovaler Raſenplatz, einge: 


faßt zunächſt von einer dreißig bis vierzig Schritt breiten Rennbahn, 
Stahr, Italien I, 13 
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in welcher ſpäter die Wettrennen gehalten wurden, die der Fürſt 
auf ſeine Koſten zur Feier dieſes Lotteriefeſtes veranſtaltet. Dieſe 
Rennbahn iſt gegen die Mitte des Raſenplatzes hin durch eine, 
etwa vier Fuß hohe, Taxushecke abgegränzt. An der entgegen— 
geſetzten Seite aber ziehen ſich rings um dieſes grüne Raſenoval 
Steinterraſſen als Sitz- und Stehplätze für die Zuſchauer amphi— 
theatraliſch bis zur Höhe eines mäßigen zweiſtöckigen Hauſes. An 
dem obern Ende dieſes Amphitheaters erhoben ſich die rothbehan— 
genen, mit Teppichen geſchmückten Tribünen, auf denen ſich das 
Glücksrad, die Nummerntafel, der die Nummern ziehende Waiſen— 
knabe nebſt den Direktoren der Lotterie befanden. Zu beiden Seiten, 
auf ähnlichen Tribünen, waren Plätze für diſtinguirte Zuſchauer 
und bezahlende Fremde errichtet. Alle übrigen Zuſchauer und, was 
gleich iſt, Mitſpieler füllten in bunteſtem Gemiſche die Steinter— 
raſſen und Steinſitze des ungeheuren Raſenovals, ja einen Theil von 
dieſem ſelbſt oder die umgebenden Hügel und Gartenpartieen. Nach 
der Schätzung meiner Begleiter mochten mindeſten fünfzig Tauſend 
Menſchen verſammelt ſein, alle Stände, Alter und Geſchlechter, 
Coſtüme und Trachten; und da es Sonntag war, hatte ſich Alles 
aufs Beſte angethan, die Frauen des Volks ihren beſten Schmuck: 
ſchwere goldene Ohrgehänge und Schmuckketten, zahlreiche Ringe, 
die faſt alle Knöchel der Hand bedeckten, Korallenſchnüre u. ſ. w. 
Und all dieſer Schmuck, ſelbſt bei den Frauen des geringen Volks, 
iſt ächt, ſelbſt die ſilbernen und vergoldeten maſſiven Kämme und 
die langen dolchartigen, ſilbernen Nadeln, welche ſie im ſchwarzen 
Haare tragen. Denn keine Römerin, auch die geringſte nicht, 
erniedrigt ſich dazu, Unächtes zum Schmuck zu verwenden, für den 
ſie übrigens eine wahre Leidenſchaft beſitzen. Ich ſah heute Tras— 
teverinerinnen, Minenten von der Lungara am Arme ihrer Männer. 
Die letzteren hatten ihre ſchwarzen Sammetjacken nachläſſig über 
die Achſel gehängt, und ſahen in den blauen, weiten Beinkleidern, 
mit bunten Schärpen um den Leib feſtgehalten, in blendend weißer 
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Wäſche, den grauen, breitkrämpigen Filzhut (Comeci pare: „Wie 
es uns gefällt,“ genannt) keck auf eine Seite gerückt, ganz ſtattlich 
aus. Und die Frauen dieſer Männer trugen Schmuck an Hals, 
Bruſt und Händen, deſſen ſich bei uns eine Bankiersfrau in großer 
Parüre nicht zu ſchämen haben würde. Aber dieſe Nacken, Hälſe 
und Arme ſind es auch werth, ſo geſchmückt zu werden. Ich 
zweifle, ob man irgendwo in der Welt noch Schöneres dieſer Art 
ſehen kann. Preiſ't doch ſchon das alte lateiniſche Kirchenlied des 
achten Jahrhunderts, O Roma nobilis, mit feinem: 
a Roseo martyrum 

Sanguine rubea, 

Albis et virginum 

Liliis candida. 


neben dem roſenrothen Blute der Märtyrer, das auf dem heiligen 
Boden der „Weltherrin“ gefloſſen, auch die marmorne Schönheit 
der blühenden Frauenleiber der hocherhabenen Stadt aller Städte. 

Als wir ankamen, hatte die Ziehung der Tombola ſo eben 
begonnen, und die lebendig bewegte Menſchenmenge bot den hei— 
terſten, erfreulichſten Anblick. Blitzend wirbelte das goldene Glücks— 
rad im hellen Sonnenſcheine. Der phantaſtiſch aufgeſchmückte 
Waiſenknabe trat hinzu, griff hinein, zog eine Nummer heraus 
und gab ſie einem naheſtehenden Aufſeher, der ſie den Händen eines 
zweiten übergab, welcher ſie aufrollte, las und einem nächſten über— 
lieferte, aus deſſen Händen ſie der Ausrufer empfing. Schmetternder 
Trompetentuſch! Nove!! ruft der Herold mit einer Stimme, deren 
Donner über die halbe Villa ſchallt. Zugleich erſcheint die Zahl 
auf allen, nach vier Seiten hin errichteten Nummertafeln, und 
noch einmal allein, in koloſſaler Größe an einer Drehſcheibe. 
Alles ſucht und notirt eifrig die Zahl auf ſeiner Nummerntafel, deren 
jede funfzehn Nummern enthält. Plötzlich erhebt ſich ein ungeheures 
Geſchrei mit einem ſo infernaliſchen Gepfeife und Geziſche begleitet, 
wie ich nie in meinem Leben gehört zu haben mich erinnern konnte. 
Was geht vor? In Sturmeseile durchfliegt ein ſchwarzgekleideter 
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Pater den weiten Raum, welcher die Zuſchauer von der Tribüne 
der Tombola trennt. Er iſt der Glückliche, er hat die erſte Num— 
merreihe feiner Tafel gefüllt, er hat gewonnen. Alles wird todten- 
ſtille, in athemloſer, ſtarrer Erwartung. Der Schwarze parlamentirt 
mit den Wachen, man hört faſt ſeine Worte, er präſentirt ſeinen 
Zettel. Aber o des Mißgeſchicks! Der gute Pater hat ſich geirrt; 
im Feuer ſeiner Begeiſterung hat er unter ſeinen Nummern eine 
falſche Zahl notirt! Eilig ſucht er ſich in das Gedränge zurück— 
zuflüchten, um ſich dem Hohne der Menge zu entziehen. Doch 
kaum hatte er der Tribüne den Rücken gewendet, ſo erhob ſich das 
Hohngeſchrei und das gellende Pfeifen und Ziſchen mit einer ſolchen 
Begeiſterung wider den armen, aus ſeinen Tombolahimmeln ver— 
triebenen Geiſtlichen, daß es ſchien, als wäre jenes erſte nur das 
Piano des Eingangs zu dieſem Fortiffimo geweſen. Der Jubel 
wollte gar nicht enden, und der Spott über die blinde Eilfertigkeit 
des „pretaccio,“ und die Freude, daß nun für einen jeden noch 
die Möglichkeit des Hauptgewinns wiedererlangt ſei, machte ſich 
in immer neuen Ausrufungen Luft, bis das Trompetenſchmettern 
die Ziehung einer neuen Nummer verkündigte. Solche Irrthums— 
ſcenen paſſirten übrigens wohl noch drei bis vier Mal, und alle 
endeten auf ähnliche Weiſe wie die erſte. Doch keinem ward ſo 
leidenſchaftlich mitgeſpielt wie dem Geiſtlichen. Dabei darf ich in— 
deſſen nicht unerwähnt laſſen, daß das Volk zwar in dem Mit— 
ſpielen eines Geiſtlichen durchaus nichts Anſtößiges zu finden ſchien, 
denn das einzelne: & une vergogna, un prete! meines Wirths, 
dem ich die Geſchichte erzählte, kommt nicht in Betracht. Deſto 
mehr aber war es ihnen anſtößig, daß juſt ein Prete der Gewinner 
ſein, und ihnen die Tombola wegſchnappen ſollte. „Die ſollten 
andern Leuten doch auch etwas gönnen,“ hörte ich in einer Gruppe 
von Römern ſagen. 

Endlich aber erſcholl unmittelbar nach der Ziehung einer neuen 
Nummer der Freudenruf: Tombola! mit ſolchem Tone der Gewiß— 
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heit, daß man faſt ahnen konnte, diesmal fei kein Irthum im 
Spiele. Und ſo war es auch. Der Glückliche, deſſen Nummern 
auf ſeinem Lottozettel alle durchſtochen waren, befand ſich ganz in 
meiner Nähe. Es war ein Haarkräusler aus der Chiavica del 
Bufalo, der den Hauptgewinn von fünfhundert Scudi davon trug. 
Hatten die Römer früher die falſchen Gewinner verhöhnt, ſo erho— 
ben ſie jetzt, ſobald es feſtſtand, daß diesmal kein Irrthum obwalte, 
und daß all den Tauſenden der heiß erſehnte Gewinn nun wirklich 
von einem Einzigen entriſſen ſei, ein Ziſchen und Pfeifen des Aer— 
gers und der Mißgunſt, daß ſelbſt die Muſikfanfaren, welche das 
Glück verkündeten, faſt davon übertönt wurden. Das war der einzige 
häßliche Zug an dieſem römiſchen Volksfeſte. Noch waren außer 
jenem Hauptgewinne zwei andere, geringere, von hundert, und von 
funfzig Scudi da, aber auch dieſe wurden ſchon nach wenigen 
Minuten zweien Glücklichen zu Theil Sehr betrübt ſagte mir 
Abends meine Aufwärterin, welche auch una brava vincita zu machen 
gehofft, daß es zwei Foreſtiere geweſen, die den Römern dieſe 
Gewinne weggeſchnappt. E la sorte! ſetzte ſie mit einem ſelbſt— 
tröſtenden Seufzer hinzu. Die Lotterieſpielwuth iſt übrigens hier 
unglaublich. Alle Stände, alle Lebensalter ſind davon angeſteckt. 
Vornehm und gering, Principe und Bettler, Greiſe und Kinder, 
Alles ſpielt. Denn das Lotto iſt ſo weiſe eingerichtet, daß ſelbſt 
der Bettler ihm feinen Bajoc darbringen kann. 

Nach Beendigung der Tombola wurde mit großer Mühe von 
dem Bürgermilitair unter Trommelſchlag die Rennbahn von Zu— 
ſchauern geräumt, damit die Wettrennen, durch welche den neun— 
undvierzigtauſendneunhundertſiebenundneunzig Nicht-Gewinnern ein 
Erſatz gewährt werden ſollte, vor ſich gehen könnten. Dies gelang 
endlich nach mehrfach wiederholten Anſtrengungen wenigſtens halb. 
Der Verſuch aber, das innere Eirund der Arena von Zuſchauern 
zu ſäubern, ſcheiterte völlig, indem hinter den auf und ab mar— 
ſchirenden Soldatenreihen die Menſchenwellen immer wieder aufs 


198 


Neue zuſammenfloſſen. Die Mehrzahl indeſſen füllte jetzt die 
Steinſitze und Terraſſen, wo auch ich meinen Platz neben zwei 
bildſchönen Velletrinerinnen fand, augenſcheinlich Schweſtern, mit 
Nacken und Hälſen wie Marmorſäulen, von jenem durchſichtigen 
warmen Teint, den man in ganz Italien nur hier in höchſter 
Vollendung findet. Zuerſt ritten vier Knaben; das wollte wenig 
bedeuten. Dann aber eben ſo viel erwachſene Mädchen einer 
Kunſtreitergeſellſchaft. Dieſer Anblick war originell. Fantaſtiſch 
aufgeputzt, in vier verſchiedene Farben gekleidet, weiße Federn auf 
den goldbeſetzten Baretten, flogen fie ſauſend im wildeſten Jagen 
dahin. Lauter Jubel erhob ſich. „Die Blaue gewinnt!“ „Nein, 
die Roſenrothe!“ „Es gilt!“ Wetten wurden geſchoſſen. Jetzt bei 
der Biegung gewinnt die Blaue die innere Seite des Circus. Das 
Barett enfällt ihr, und die rabenſchwarzen Locken flattern mänadiſch 
durch die Lüfte. Sie legt ſich vor über den Hals ihres dahin— 
ſchießenden Schimmels, ihr weißes Uebergewand bauſcht ſich wie 
ein Segel im Winde, ſie peitſcht ihr ſchnaubendes Roß und treibt 
es mit wildem, bacchantiſchen avanti! voran, dicht hinter ihr die 
andern. Noch eine Biegung und die Tribüne iſt erreicht; aber 
das wildgewordene Pferd ſchießt weiter, und erſt, nachdem ſie noch 
ein Mal faſt die Hälfte der runden Bahn durchmeſſen, gelingt es 
ihr, den Schimmel zu pariren, worauf ſie denn zurückſprengt, um 
an der Tribüne die Preisfahne in Empfang zu nehmen, mit der 
ſie, von den übrigen begleitet, unter luſtiger Muſik und Brava— 
rufen die Rennbahn durchzieht. 

Noch intereſſanter und ſchöner anzuſehen war das jetzt fol— 
gende Wagenrennen auf antiken, zweiräderigen Bigen. In griechiſchem 
Koſtüme, grüne Kränze in den Haaren, ſtanden die Wagenführer 
auf ihren Rennwagen. Das Signal ward gegeben, und wie ein 
Blitz ſchoſſen die vier Wagen nebeneinander hin. Es war das 
erſte Mal, daß ich ein ſolches Wagenrennen ſah, und lebhaft 
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erinnerte ich mich der kurzen und doch ſo vortrefflichen Schilderung 
Virgils in ſeinem Gleichniſſe: 
Non tam praecipites bijugo certamine campum 
Corripuere ruuntque effusi carcere currusz 


Nec sic immissis aurigae undantia lora 
Concussere jugis, pronique in verbera pendent. 


Dieſes Rennen iſt das gefährlichſte, doch lief alles glücklich 
ab. Die Leute fuhren meiſterhaft geſchickt. Der eine blieb gleich 
anfangs entſchieden zurück; zwei aber machten ſich lange den Sieg 
ſtreitig. Der, welcher den Vorſprung hatte, wandte alle Kunſt an, 
den dicht hinter ihm folgenden bei jeder Biegung an dem Verſuche 
des Vorbeifahrens zu hindern, indem er ihm durch eine ſcharfe 
Wendung den Weg verrannte, was denn zuweilen furchtbar ge— 
fährlich ausſah. Endlich, ganz nahe am Ziele, gelang es dem 
zweiten doch, mit Haaresſchärfe zwiſchen der Wand und dem Wa— 
gen des erſteren hindurchzujagen, und der Sieg war ſein. Tauſend— 
ſtimmiges Jauchzen, Beifallklatſchen und Bravorufen begleitete den 
Zug des Siegers, als er unter rauſchender Muſik ſtolz die Bahn 
durchzog. 

In dieſem Augenblicke neigte ſich die Sonne zum Untergange, 
und prächtig war es anzuſehen, wie jetzt die ungeheure Menſchen— 
maſſe ſich mit einem Male zum Aufbruche von ihren Sitzen erhob, 
und in langen Zügen durch die ſchattigen Laubgänge dem Ausgange 
der Villa zuwogte. | 

Mit Ausnahme jener einzelnen Ausbrüche füdlicher Lebhaftig— 
keit, deren ich bei der Tombola erwähnte, fand ich das Benehmen 
des Volks höchſt anſtändig. Das iſt einem Nordländer, beſonders 
in Betreff des Verhaltens der beiden Geſchlechter zu einander, eine 
erfreulich auffallende Erſcheinung. Weder bei dieſer Gelegenheit, 
noch ſonſt irgendwo, habe ich irgend einen Zug von Rohheit, Ge— 
meinheit und Brutalität wahrgenommen, und Frauen wie Mädchen 
zeigen ſich wohl eben deshalb in ihrem ganzen Behaben viel freier, 
zuverſichtlicher und ſelbſtbewußter als bei uns. Als ich nach Haufe 
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ging, ſah ich in einer Seitenſtraße der Via Ripetta Gruppen von 
Mädchen, groß und klein, die zum Schalle eines Tamburro den 
Saltarello tanzten. Während ich ſtill ſtand, um ihnen zuzuſehen, 
zogen nach und nach mehrere Trupps junger Geſellen an den 
Tanzenden vorüber, ohne ſich die geringſte Störung durch Wort, 
Blick oder Geberde zu erlauben. Die Straße war eng, und meh— 
rere, welche ſich unter dem Arm gefaßt hatten, löſ'ten ihre Reihe 
auf, und gingen einzeln an den Tanzenden vorbei, um ſie nicht 
zu unterbrechen. Aehnliches dürfte bei uns nicht leicht möglich 
fein, Die Unbefangenheit und Selbſtgewißheit der Mädchen des 
Volks iſt höchſt reizend. Auf demſelben Wege, mit dem Bildhauer 
Kümmel heimkehrend, ſah ich das lieblichſte Modell einer Madonna 
mit dem Kinde. Es war ein ſchönes Landmädchen, die auf 
dem Säulenſtumpfe an einer Treppe ſaß; das Kind lag auf ihrem 
Schooße, das eine Aermchen nach dem Bruſtlatze erhoben, während 
die jungfräuliche Mutter liebend zu ihm hinabſchaute. Als wir 
ſtill ſtanden, um ſie zu beobachten, merkte ſie es wohl, aber das 
ſtörte ſie nicht im Geringſten. Es ſchien, als wiſſe ſie, daß uns 
das reine Schöne an ihrer Erſcheinung erfreue, und ſo verharrte ſie 
ruhig in der anmuthigſten Haltung. Wer ſehen will und kann, 
findet hier ähnliche Motive auf jeder Straße; er braucht ſie nicht 
auf der ſpaniſchen Treppe zu ſuchen, wo ſie für Geld zu 
haben ſind. 5 N 


Nom, den 18. Juni. 


So eben bin ich von einem Ausfluge nach Frascati und Rocca 
di Papa wieder zurückgekehrt. Vielleicht wäre ich dort geblieben, 
denn das Klima Roms mit feiner bleiſchweren Stickluft, welche 
durch die tägliche Gewitterſchwüle noch verſtärkt wird, beginnt 
meinen Nerven unerträglich zu werden. Aber ein unerwarteter 
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Zwiſchenfall hat mich davon abgehalten, und zu dem Entſchluſſe 
gebracht, einen andern Gebirgsort zur Villegiatur zu wählen. 

5 Vorgeſtern Nachmittag fuhr ich in Geſellſchaft von drei jun— 
gen Römern mit dem Bildhauer Albert Wolf, einem Schüler 
Rauch's, bei dem heiterſten Wetter zur Porta di San Giovanni 
hinaus, in die Campagna hinein und den Waldgebirgen zu, auf 
deren Abhängen uns Frascati, und weiter aufwärts Rocca di Papa 
hell entgegenſchimmerten. Der Weg geht bald zur Linken ab von 
der großen Poſtſtraße, welche über Albano nach Neapel führt. 
Durch gutgehaltene Wein— und Gemüſegärten gelangt man, einige 
Miglien vom Thore, zu der von Sixtus V. angelegten Waſſer— 
leitung der Acqua felice. Einer ihrer Bogen dient zum Thore 
(Porta Furba). Die epheuumkleideten Reſte zweier antiken Waſſer— 
leitungen, welche ſich in unmittelbarer Nähe der neuen befinden, 
ſind das Maleriſchſte, was man von Getrümmer dieſer Art ſehen 
kann. Ein trübes Gewäſſer, welches man wiederholt paſſirt, iſt 
die Marranna, deren zweiter Arm ſich in den Anio ergießt. Die 
ganze, hier ſehr ebene Fläche der Campagna iſt mit Trümmern alter 
Bauwerke beſäet. Jener runde Hügel, unfern der Waſſerleitung, ift 
künſtlich gethürmt, und gilt als Grabdenkmal des Alexander Severus. 
Weiterhin zur Rechten erhebt ſich eine Fülle alten, braunen Trüm— 
merweſens, mit breiten Mauern, hohen Bögen, ein Gemiſch antiker 
und darauf gepflanzter mittelalterlicher Bauten. Sie heißen es 
Settebaſſi. Später fand ich dort die reichſte Ausbeute von koſt— 
baren Marmortrümmern, die auf eine prachtvolle Villa deuten, 
welcher urſprünglich dieſe Ruinen angehört haben mögen. Solche 
Spuren alter Prachtbauten begleiten die Straße bis nach Frascati 
hin, welches zwölf Miglien von Rom entfernt liegt. Je mehr die 
Straße ſich jetzt bergaufwärts durch die Vignen und Olivenpflan— 
zungen wand, deſto freier athmeten wir auf in der friſcheren Berg— 
luft, die uns erquickend entgegenſtrömte. Hinter uns, von Nebeldunft 
umqualmt, lag Rom, von dräuenden Wetterwolken umlagert, die 
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ſich ſpät Abends, als wir die Terraſſe der Villa Conti beftiegen, 
in tauſend feurigen Schlangenzuckungen wetterleuchtend entluden. 
Zu Abend ſchmauſ'ten wir fröhlich in der hohen, gewölbten 
Halle des Albergo, welches rechts vor dem Thore der Stadt liegt. 
Unſere Römer waren unerſchöpflich in heiteren Scherzen, artigen 
Improviſationen von Trinkſprüchen, die ſie geiſtreich und gewandt 
zu verſifiziren verſtanden. Zwei davon waren Arbeiter in dem 
Atelier des Bildhauer Steinhäufer, Leute aus dem Volke, aber 
in ihrem Behaben wahre Signoren. Alle drei waren ausgemachte 
Feinde des Pfaffenweſens und der Mönchsfaulheit. „Zu einem 
Kapuziner, fagte der Eine, ei vuole tre braccie di drappo, due 
e mezzo di corda, e un birbone!“ Ein eigenthümliches Re— 
zept! Und doch ſind die Kapuziner noch die beliebteſten unter 
den Mönchsorden. — Der Frascatiner iſt der edelſte Wein, welchen 
ich bisher gefunden. Er iſt lieblicher und wohlſchmeckender als ſelbſt 
der Champagner. Am Schluſſe unſeres Abendeſſens, als für jeden 
von uns die große dreiarmige Lampe angezündet ward, um unſere 
Nachtruhe zu ſuchen, reichte der meinen Gefährten befreundete Wirth 
noch jedem von uns einen Nachttrunk, der aus einem beſonders 
trefflichen Mutterfäßchen zu ſtammen ſchien. Denn außer ſeinem 
duftigen Wohlgeſchmacke hatte er die Wirkung, daß ich mich eines 
ſo vortrefflichen und ſtärkenden Schlafs erfreute, als ich ihn lange 
nicht genoſſen und nach ſo feurigem Weine kaum gehofft hatte. 
Früh Morgens gingen wir die kleine, reizende Stadt hinauf, 
um Villa Aldobrandini oder Belvedere, jetzt im Beſitz des Für— 
ſten Borgheſe, die ſchönſte der hier befindlichen Villen, zu beſehen. 
Herrlicher gelegene Villen als die, welche um Frascati die Berghöhen 
krönen, giebt es ſchwerlich; doch ſind ſie großentheils im Zuſtande 
des bedauerlichſten Verfalls. Hohe gewaltige Eichen und Ulmen 
umgaben das Caſino, welches, wenn je eins, den Namen „Belve— 
dere“ mit Recht fuͤhrt. Alles, was ich im Innern ſah, Einrichtung 
und Geräth, Bücherſammlung, Kunſtwerke, deutet auf wahrhaft 
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königliche Fülle des Beſitzes, wie nicht minder auf Geſchmack und 
Bildung. Dabei hat Alles durchaus den anheimelnden Character 
des Wohnlichen und Gebrauchten. In dem Arbeitszimmer des 
Fürſten bemerkte ich eine ausgewählte Handbibliothek, der man 
auch anzuſehen meinte, daß ſie nicht bloß als Putzſtück diente. Sie 
enthielt unter anderen alle neueren franzöſiſchen Dichterwerke. Auch 
Engliſche und Italieniſche Literatur war wohlbedacht. Die Wände 
bedeckten ungeheuer große Specialkarten von Italien, ein Geſchenk 
Napoleons an ſeinen Schwager, den Fürſten Camillo Borgheſe, der 
einſt als Generalgouverneur der Italieniſchen Provinzen in Turin 
ſeinen Hof hielt. In einem der Zimmer fiel mir ein Freskogemälde 
von Domenichino ) auf. Es iſt eine Judith nach vollbrachter 
That, und unter all den zahlreichen Behandlungen dieſes ſchmäh— 
lichen Gegenſtandes, die ich noch geſehen, mit die ausgezeichnetſte. 
Judith iſt ſchon fern vom Lager, das blutige Schwert in der Hand, 
im Antlitz den Ausdruck wilder Begeiſterung, eilt ſie ihrer Stadt 
zu. Ihr folgt mit zagendem Grauſen die Magd, welche das 
blutige Haupt trägt. In der Ferne ſieht man die Gezelte des 
feindlichen Lagers. Herbeigeeilte Krieger umſtehen das Feldherrnzelt, 
aus dem ſo eben der verſtümmelte Leib des Feldherrn getragen 
wird. Es iſt eine eigenthümliche Großheit in dieſer Compoſition. 
Die Malereien der Kapelle ſind unbedeutende Machwerke der neueren 
römiſchen Malerſchule. 

In der Mitte des großen Saales ſpringt ein Brunnen. Durch 
das Glasportal des Saales blickt man auf einen Waſſerfall, der in 
drei Abſätzen wohl an die 80 Fuß hoch hinabſtürzt, während an 
ſeinem Fuße eine Fontaine ihren Waſſerſtrahl haushoch in die Luft 
ſchleudert, der in tauſend Strahlen und Perlen zurück in ein ge— 


) Im Förſter wird daſſelbe dem Cavaliere d'Arpino zugeſchrieben. Der 
Cuſtode aber und die mich begleitenden Römer beſtanden darauf, daß 
es von Domenichino ſei. 
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waltiges Granitbaffin ſinkt. Als in jenem Saale der Fürſt den 
Kaiſer Franz mit einem Dejeuner bewirthete, ſagte der letztere, wie 
der Cuſtode ſelbſtgefällig erzählte, in der Meinung, daß dieſe Waſ— 
ſermaſſen nur ihm zu Ehren ſprängen: „Itzt laſſens aufhören! 
Nach dem Frühſtück könnens halt wieder anfangen!“ 

Stattliche filbergraue großgehörnte Kühe lagerten an dieſem 
Becken im hohen Graſe; und durch die mächtigen Bäume und über 
ſie hinweg, aus den Fenſtern und von den Altanen des Schloſſes 
überſchaut der Blick die ganze Campagna mit ihren Hügelwellen 
und Bergzügen, Rom das im hellen Glanze der Morgenſonne mit 
ſeinen ſieben Hügeln vor uns ausgebreitet lag, und den Saum des 
fernhin blauenden Meeres. Und ſolcher Villen, ſolcher Kaiſerlichen 
Prachtluſtſchlöſſer ſind bei dem einzigen Frascati über ein halb— 
dutzend, doch alle, außer der genannten, mehr oder weniger im Zu— 
ſtande des Verfalls, beſonders die größte von allen, die prachtvoll— 
gelegene Villa Mondragone. 

Von dieſem herrlichen Baumwuchſe, dieſen hohen kühlen 
Schattengängen, und beſonders von dieſer unendlichen Fülle und 
Lebendigkeit des verſchwenderiſch vorhandenen und benutzten Waſſers 
hat man bei uns gar keine Vorſtellung. Dieſe Villa Aldobrandini, 
ſowie die weiter unten liegende Villa Conti, jetzt Torlonia, ſind von 
mährchenhafter Schönheit. Ohne die Anſchauung dieſer Kunſtnatur 
italieniſcher Villen hätte Goethe's Taſſo nicht jenen Zauberduft 
erhalten, der uns überall aus ihm entgegenweht. Platen hat dieſen 
Zauber der Villen von Frascati in dem kleinen Epigramme ausge— 
ſprochen: 


Hier in dem ewigen Grün tiefſchattiger Wölbungen lerne 
Dichten ein Dichter, und hier lieben ein liebendes Paar. 


Von Rom nach Frascati führt eine gut unterhaltene Fahrſtraße. 
Von Frascati aber nach Rocca di Papa, wohin wir uns zu Eſel 
aufmachten, geht nur ein Weg für Saumthiere und höchſtens für 


205 


zweirädrige Kohlenkarren, der an ſehr vielen Stellen dem fteinigen 
Bette eines verſiegten Waldbachs am ähnlichſten ſieht. Dieſer 
jammervolle Zuſtand aller Verbindungsſtraßen der in Roms Um— 
gegend liegenden Ortſchaften läßt einen tiefen Einblick in das 
verwilderte Regiment der Pfaffen thun, unter denen dieſes ſchönſte 
Land der Erde in einem Zuſtand des Elends und der Verkommenheit 
verſunken iſt, den man nur darum nicht ſo ſchmerzlich empfindet, 
weil die ewige unverwüſtliche Schönheit der Natur mit ihrem 
Zauber die Lumpen und Blößen in das Gewand des Roman— 
tiſchen hüllt. 

Der ſchönſte Morgen leuchtete über Gebirg und Wald als 
wir fröhlich bergan ritten, bald durch kühle Waldſchluchten mit 
leiſe rinnenden ſilberklaren Gebirgswaſſern, bald zwiſchen Gärten und 
Fruchtfeldern mit freier Ausſicht in die Campagnathäler und auf die 
ſchönbewaldeten Gebirgsrücken. Dort unten zur Rechten liegt Ma: 
rino, nicht weit davon Grottaferrata mit ſeinem burgartigen ſtattlichen 
Kloſter, weiter unten ſieht man Albano aus ſeiner grünen Umgebung 
hervorſchimmern. Rückwärts blickend gewahrten wir die alte Burg von 
Tusculum, deſſen Beſuch ich diesmal auf ſpäteres Wiederkommen 
verſchoben hatte. Immer ſteiler bergauf kletterten unſere Sommari. 
Plötzlich dringt lautes Geſchrei zu unſerm Ohr. Ein einſamer 
Reiter befand ſich im Kriegszuſtande mit ſeinem Eſel, der ſtättiſch 
geworden auf den ausgeſpreizten vier Beinen unbeweglich feſt ſtand 
und alle Schimpfworte, Schläge und Püffe ſeines Reiters nur von 
Zeit zu Zeit mit einem bockenden Hintenausſchlagen beantwortete. 
Unſer Herankommen ſtiftete Frieden zwiſchen den beiden Kämpfern, 
da die Geſellſchaft ſeiner Brüder den Grauen bewog, ſeinem Herrn 
die Fortſetzung feiner Reiſe zu erlauben. Questo & un sommaro 
molto fantastico, ſagte der letztere zu uns gewandt, indem er ſich 
als den Medico von Frascati zu erkennen gab, und um Erlaubniß 
bat, uns nach Rocca di Papa begleiten zu dürfen, das dort oben 
auf einem Seitenabhange des Monte Cavo wie ein Adlerhorſt vor 
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uns lag, fo ſteilaufſteigend mit feinem Häuſergewimmel, daß man 
faſt jedes Haus zur Hälfte über ſeinen Nachbar emporſteigen ſieht. 
Es liegt in den Linien und Formen der Gebäude dieſer kleinen 
römiſchen Felſenneſter, die wie Steingewächſe, ſelbſt Erzeugniſſe des 
Felſengebirgs zu ſein ſchienen, eine zauberiſche Poeſie. Hoch oben 
auf der Spitze des Monte Cavo, des alten „Albanerbergs“ thront 
ein Kloſter der Paſſioniſten, da wo einſt der berühmte Tempel des 
Jupiter ſtand, zu welchem in alter Zeit die Völker Latiums wall— 
fahrteten zum Bundesfeſte. Der Medico hieß uns bei unſerm 
Ausfluge dahin auf unſerer Huth ſein, weil ſich vor etwa einer 
Woche zwei Velletriner hierher in das Waldgebirge geflüchtet hätten, 
von denen der eine aus Eiferſucht ſein Mädchen ermordet, der 
andere einen Feind erſtochen hatte. „Sie halten ſich,“ fuhr er fort, 
„in der Nähe der Madonna del Tufo verſteckt, wohin ihnen von 
Zeit zu Zeit ihre Angehörigen Lebensmittel ſenden. Und Ihr könntet 
irgend ein incommodo haben, wenn Ihr ihnen unerwartet begegnen 
ſolltet, und ſie Euch für die Carabinieri hielten, von denen es heißt, 
daß ſie verkleidet nach ihnen ſtreifen.“ Dieſe Warnung beſtätigte 
ſich wenigſtens zum Theil, denn als wir ſpäter jene Kapelle erreich— 
ten, ſahen wir zwei Frauen in der bunten überaus malerifchen 
Velletrinertracht auf unwegſamen Pfade den Berg hinanklimmen. 
Oben angelangt fuhren ſie bei unſerm Anblick erſchreckt zurück, 
faßten ſich aber bald wieder und wendeten ſich der kleinen Kapelle 
zu, um der Madonna ihre Andacht darzubringen. Innocenti, der 
ſich mit ihnen in ein Geſpräch einließ, meldete uns nachher, daß 
ſie wirklich, die eine die Frau, die andre die Schweſter der beiden 
Geflüchteten ſeien, denen ſie Proviant zu bringen ausgegangen wa— 
ren. Merkwürdig war mir, daß meine römiſchen Gefährten, junge 
Marmorarbeiter aus dem Volke, in dem begangenen Verbrechen 
nur „ein Unglück“ der Thäter ſahen. Von den Ermordeten, von 
dem Verbrechen, war keine Rede. Uebrigens ſeht Ihr, daß dennoch 
nicht alle Banditenromantik in Italien verſchwunden iſt, und Lieb— 
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haber derſelben können im Albanergebirge und in der Campagna 
noch immer das Vergnügen genießen, von ſolchen freiwillig Ver— 
bannten (denn das heißt wörtlich der Ausdruck Bandito) oder 
„Malviventi“ wie fie der Volkseuphemismus nennt, ausgeplündert 
zu werden. In Rom ſelbſt, wo es noch vor ein Paar Jahren 
ſehr unſicher war, und wo in Straßen und Häuſern nicht ſelten 
Raubanfälle geſchahen, hat erſt der General Zacchia Gest Cardi— 
nal) welcher damals zum Polizeigouverneur ernannt wurde, Sicher: 
heit geſchaffen. Er fuhr kräftig durch, und bewirkte ein Geſetz, daß 
jeder, der auf Raubanfall ertappt wurde, fünfundzwanzig Jahr 
Galeere verwirkt haben ſolle; war eine Verwundung, wenn auch 
eine noch ſo unbedeutende, dabei vorgefallen, die Guillotine. Das 
half, wie überhaupt Abſchreckung, wenigſtens eine Zeit lang, bei 
ſinnlichen und ſittlich verwahrloſ'ten Völkern wirkſam iſt. Binnen 
zwei Jahren wurden etwa ein Dutzend ſolcher Geſellen auf dem 
Platze der Maria in Cosmedin hingerichtet. Gleich in der erſten 
Nacht nach der Bekanntmachung des neuen Geſetzes, waren in Rom 
einige Anfälle verübt worden, aber als der Morgen kam, hatte 
man auch ſchon die Thäter. Der Eine hatte dem Angefallenen, 
der ſich gewehrt hatte, nur eine leichte Verwundung, mehr um zu 
ſchrecken als in ernſtlicher Abſicht, beigebracht, und ward auf der 
Stelle hingerichtet. Zugleich verordnete Zacchia, daß alle Hauswirthe 
gleich nach Ave Maria ihre Hauseingänge ſchließen oder Treppen 
und Flur erleuchten mußten, weil in dieſen ſich gewöhnlich die auf 
ſolche Anfälle ausgehenden Schelme verſteckt hielten. Dieſe Ein— 
richtung iſt auch jetzt noch in Kraft. Doch beklagt man, daß 
Zacchia ſpäter zur Cardinalswürde erhoben die polizeilichen Zügel 
minder ſtarken Händen übergeben mußte. 

Durch das elende Neſt Rocca di Papa ritten wir auf dem 
ſchönſten duftigſten Waldwege nach der Kapelle der heiligen Jungfrau 
Maria del Tufo. Von dem abgeplatteten runden Felsvorſprunge, 
auf welchem ſie liegt, überraſchte uns die entzückendſte Ausſicht auf 
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Rom und das Meer, die ſich aber noch bedeutend erweiterte, als 
wir die ganze Höhe des Monte Cavo, der etwa dreitauſend Fuß über 
der Meeresfläche hoch iſt, erſtiegen hatten. Von dort aus über— 
ſchauten wir die ganze Meeresküſte, von Capo Circello bei Terracina 
bis Capo Linaro bei Civita Vecchia, und die Campagna in ihrer 
ganzen Ausdehnung. Steil unter uns in der Tiefe ihrer runden 
Krater lagen die beiden grünumwaldeten vulkaniſchen Seen von 
Nemi und von Caſtell Gondolfo, welches von ſeinem ſteilen Fel— 
ſenthrone mit den Thürmen und Zinnen des päpſtlichen Schloſſes 
uns in der Morgenſonne entgegenſchimmerte. Ortſchaften, Land— 
häuſer, Tenuten und Caſale's überall verſtreut; Rom mit ſeiner 
Peterskrone im hellen Sonnenglanze, die fernen Gebirge im bläu— 
lichen Dufte, und am Horizonte weſtwärts die entzückende Bläue 
des Meeres. Auf die beiden Seen zeigend ſagte einer meiner 
römiſchen Begleiter: Ecco l’occhiale del gigante, „die Rieſenbrille,“ 
und in der That nehmen ſich von der Höhe geſehen die beiden 
runden grünlichgrauen Waſſerſpiegel wie eine grüne Poſtillenbrille 
aus. Ob man von hier aus Sardinien und Corſika ſehen könne, 
wie Signor Domenico behauptete, will ich unentſchieden laſſen ). 
Weſtphal, der fleißige Durchwanderer der römiſchen Campagna, be— 
merkt, daß die Bewohner der Umgegend jener beiden Seen es den 
Ausdünſtungen derſelben zuſchreiben, daß man von Monte Cavo 
aus faſt nie einen ganz heitern Horizont ſehe. Ich habe aber 
ſpäter, bei oft wiederholtem Beſuche des Berges gefunden, daß 
dieſe Meinung von einer vorzugsweiſe trüben Atmosphäre, welche 
demſelben eigen ſein ſoll, ungegründet iſt, und daß Weſtphal Recht 
hat wenn er ſagt, daß der feine Dunſt in der italieniſchen Luft, 
welcher eben die köſtlichen Lichteffecte hervorbringt, vielmehr unten 
ſtärker ſei als oben. Er wird aber dort nicht ſo merklich, weil die 


) Bei hellem Wetter ſoll es allerdings möglich fein, wie ich ſpäter ver- 
ſichern hörte. 
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innere Kraft des Sonnenlicht und die daher rührenden brennenden 
Farben ihn für die näherliegenden Gegenſtände, zumal hoch am 
Tage, ganz unmerklich machen. Man glaubt ſogar, verführt durch 
die außerordentliche Deutlichkeit aller Umriſſe, an eine größere Rein— 
heit der Luft im Vergleich mit nördlicher gelegnen Gegenden; und 
nur Morgens und Abends, wo die Farben weniger innere Stärke 
haben, oder wenn es darauf ankommt weit entfernte und nicht 
beſonders hell beleuchtete Gegenſtände genau zu unterſcheiden, über— 
zeugt man ſich, daß wirklich die Luft keinen ſo hohen Grad von 
Klarheit und Durchſichtigkeit hat. Wer alſo auf dem Monte Cavo 
und auf allen andern Bergen dieſer Gegend die weit entfernten 
Gegenſtände am äußerſten Horizonte deutlich zu unterſcheiden wünſcht, 
wird dies nur an einem ſehr heitern Tage, vorzüglich wenn ein 
Regen die Luft gleichſam ausgewaſchen hat, vermögen, und auch 
dann nur, ſo lange die Sonne am Himmel ſteht, und nur für die ihr 
gerade gegenüber liegende Gegend des Horizonts. Um nach allen 
Seiten frei zu ſehen, muß man die Augenblicke kurz vor dem Auf— 
gange oder gleich nach dem Untergange der Sonne wählen. 

Zwiſchen der Höhe des Monte Cavo und dem Oertchen Rocca 
di Papa in der Mitte liegt eine auf drei Seiten von Bergen um— 
ſchloſſene Hochebene. Ecco il campo di Annibale! riefen unſere 
römiſchen Begleiter, „Annibale fu gran generale delle Carthaginese,“ 
ſetzte der Eine hinzu. Dieſem Volke hat ſeine älteſte Geſchichte noch 
Leben, während bei uns das hiſtoriſche Volksbewußtſein nicht leicht 
über den alten Fritz und ſeinen Ziethen hinausreicht. Die Gelehr— 
ten behaupten übrigens, daß Hannibal nie hierher gekommen, ſondern 
unterhalb des Gebirges die Via Latina entlang gezogen ſei. Da— 
gegen iſt es aus Livius gewiß, daß hier zum Schutze des Tem— 
pels ein Lager gegen den Hannibal errichtet wurde als er von 
Capua gegen Rom heranzog. Die Volksſage hielt die Namen 
feſt, auf die es ihr vorzugsweiſe ankam. 

Rocca di Papa iſt ein terraſſenförmig aufſteigendes Felſen— 
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neft, die Häuſer fehen aus als wären fie aus dem Felſen ge . 
wachſen. In der Bauart einige Spuren ehemaligen Wohlſtandes 
neben unglaublicher Verkommenheit, hier und da halb oder ganz 
eingeſtürzte Häuſer. Ich ſah eins derſelben, in deſſen ſtehen 
gebliebener nach einer Seite hin völlig offner Hälfte die Men— 
ſchen ruhig weiter wohnten. Sie hatten nur an der gefähr— 
lichſten Ecke ein Paar unbehauene Balken untergeſchoben. Auf— 
einander geſchichtetes Steingetrümmer erſetzte die Treppenſtiegen. 

Meine Gefährten hatten für vortreffliche Maccaroni geſorgt, 
die von einem derſelben lecker zubereitet (con regalie e parmigiano), 
mit jungen Hühnern und gutem Wein nach unſerer angreifenden 
Wanderung ein köſtliches Mittagseſſen abgaben. Ich fange an, 
das Heimweh der in Kartoffelländern weilenden Italiener nach Ihren 
RA pense zu Bear 


In das ſonnenhelle fröhliche Leben dieſes kleinen Gebirgsaus— 
fluges warf ein unerwartetes Ereigniß plötzlich feinen finſtern ſchwar— 1 
zen Schatten. Wir fanden in Rocca di Papa die Gattin von 
Freund Steinhäuſer, welche hier in der reineren Gebirgsluft Ge— 
neſung ſucht, mit dem Tode ringend, den Mann und die Schwä— 
gerin in Verzweiflung. Religiöse Scrupel, von übergetretenen Be⸗ 
kannten angefacht und mit dem gewohnten Eifer ſolcher Neube— 
kehrten genährt, hatten die geiſtige und körperliche Geſundheit der 
Frau untergraben. Jetzt im Angeſichte des nahenden Todes ver— 
langte ſie den Troſt eines katholiſchen Prieſters, um in deſſen 
Hände das Bekenntniß ihres proteſtantiſchen Irrthums abzulegen. 
Der Mann war nach Rom geeilt, um dieſem Wunſche zu will— 
fahren und den Pater Au guſtin, der die Bekehrung ſchon ſeit 
längerer Zeit eingeleitet hatte, herbeizuholen. Ich übergehe die 
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tragiſchen Scenen, deren herzzerreißendem Eindrucke ich mich nicht 
entziehen konnte. — Als wir ſpät Abends durch den Gebirgswald 
nach Frascati zurückritten, klang uns in einer vom unvollkomm— 
nen Monde nur ſpärlich erleuchteten Waldſchlucht ein Glöcklein 
entgegen. Es war der Mönch Pater Auguſtin von San Laterano, 
der mit dem Allerheiligſten auf ſeinem Maulthier nach Rocca di 
Papa zu der Sterbenden zog, um die arme Seele zu retten und 
fie vor ihrem Scheiden in den Schooß der alleinſeligmachenden 
Kirche zurückzuführen. Der Mond beleuchtete eben ſein bleiches 
Geſicht mit den fanatiſchen ſchwärmeriſchen Zügen unter der dunk— 
len Kapuze, und machte die Erſcheinung noch geſpenſtiſcher. — 
Die Proſelytenmacherei unter den hier lebenden Deutſchen greift 
mächtig um ſich, und namentlich ſind es die Bekehrten, wie dieſer 
Pater Auguſtin, Hr. von Rohden, Overbeck u. a., welche die 
eifrigſten Bekehrer werden. Es wäre intereſſant den Weg pfycho- 
logiſch zu verfolgen, auf welchem eine ſo begabte Frau und Künſt— 
lerin, die Tochter eines lutheriſchen Predigers, ſoweit gebracht wer— 
den konnte, daß ihr freier und geſunder Verſtand ſich über das 
Augenfälligſte ſo unheilbar verblendete. Ihr Beiſpiel beſtätigte mir, 
daß gerade tiefere Naturen, wenn ſie in der religiöſen Bewegung 
unſrer Zeit nicht bis zu den letzten Conſequenzen der Freiheit zu 
gelangen vermögen, am erſten dem Zurückfallen in die äußerſte 
Knechtſchaft ausgeſetzt ſind. Wie aber Jemand gerade in Rom 
katholiſch werden kann, iſt ſchwer zu begreifen, wenn man einen 
ſolchen Schritt nicht etwa ebenſo motiviren will wie jener zu Rom 
bekehrte Jude in der bekannten Novelle des Boccaz, der ſich lange 
gegen das Chriſtenthum ſträubt, dann die wüſte Wirthſchaft des 
Klerus in Rom ſieht, und nun ſich taufen läßt, weil er meint: 
das müſſe doch eine felſenfeſte Religion ſein, die trotz ſolcher Sünd— 
haftigkeit ihrer Verkünder ſich zu halten vermöge. 

Die Zudringlichkeit der römiſchen Bekehrer iſt unglaublich. 
Derſelbe Pater Auguſtin, ein deutſcher Convertit, beſuchte die junge, 
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in ſchwerer Krankheit darniederliegende Gattin des Landſchaftsmalers 
Louis Gurlitt. Der fanatiſche Pfaffe, ſchon längſt voll heiligen 
Zornes über dieſe gemiſchte Ehe, benutzte den hülfloſen Zuſtand der 
Leidenden, um ihr die Liebe zu dem „ketzeriſchen“ Gatten als 
Sünde ins Gewiſſen zu ſchieben, zu deren Bereuung er ſie auf— 
forderte. Die gemarterte Frau rief in ihrer Herzensangſt laut den 
im Nebenzimmer befindlichen eben zurückgekehrten Gatten zu Hülfe, 
der den fanatiſchen Prieſter nicht ohne Mühe aus dem Hauſe wies. 
Aber die Aufregung war für die Kranke zu ſtark geweſen. Der 
herbeigerufene Arzt erklärte den Zuſtand für gewaltſam verſchlim— 
mert, und in zwei Tagen ſtand der unglückliche Gatte an dem 
Sterbebette ſeines, durch den fanatiſchen Mönch gemordeten Weibes. 

Dafür aber iſt an der übergetretenen Gattin unſeres Freundes 
ein heilbringendes Wunder geſchehen. Die Sterbende iſt unmittelbar 
nach ihr Bekehrung geneſen, und alles Volk in Rocca di Papa 
und in Rom ſelbſt iſt entzückt von dem Mirakel. — 


V. 


Villeggiatur in Aricia. 


Egressum er me excepit Jricia Roma 
Hospitio modico. 
Horat. 
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Aricia, den 24. Juni. 


Seit einer Woche beinahe habe ich die von Sciroccodunſt 
umnebelte Stadt verlaſſen und meine Villeggiatur im Albanergebirge 
angetreten, die mir ſo gut bekommt, und mich ſo vollkommen in 
das dolce far niente einlullt, daß ich ſeit dem Tage, wo ich hier 
in der Caſa Martorelli bei dem Signor Priore, dem Bürgermeiſter 
und Rechtsſprecher von Aricia, mit einem Dutzend Malern aller 
Nationen hauſe, noch keine Feder angeſetzt habe. Auch jetzt glaube 
ich nicht, daß es viel mit dem Schreiben werden wird. Durch mein 
offnes Balkonfenſter lacht der ſonnige Himmel über dem grünen 
Berge, auf deſſen Abhange das weiße Jeſuitenkloſter Galoro ſich 
ſchimmernd erhebt. Rechts davon blitzt und glitzert in der Ferne 
das blaue ſonnenbeſchienene Meer — da „windet und ſchraubt's 
mich“ hinaus, wo mein treuer Sommarello ſchon ſeit einer Stunde 
meiner harrt, um mich hineinzutragen in die kühleren duftigen Berg— 
wälder, in denen jetzt ſchon alle meine kunſtübenden fleißigen Haus— 
genoſſen mit ihren Schirmen und Farbenkaſten auf Papier und 
Leinwand die Reize der ſchönſten Natur Italiens belauſchen. 
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Den 26. Juni. 


Wieder find Tage dahingegangen und das Blatt liegt noch 
ſo im Anfange. Es iſt aber auch gar nicht möglich hier etwas 
zu arbeiten, und Briefſchreiben iſt Arbeit. Kaum daß ich Abends 
Luſt habe mit ein Paar Bleiſtiftſtrichen zu notiren, wo ich Tags 
überall geweſen bin. Dieſes Landleben im römiſchen Gebirg hat 
etwas märchenhaft Einſchläferndes, den Geiſt Einſpinnendes. Ich 
fühle mich ſo vollkommen iſolirt und abgeſchieden von der ganzen 
Welt, daß ich mir gar nicht vorſtellen kann, wie noch etwas da 
draußen vorgehen mag. Erſt jetzt habe ich eine Vorſtellung davon 
wie in dieſer Beziehung einem ächten Italiener zu Muthe ſein 
muß. Mein Horaziſches Lieblingswort, das Oblitusque meorum 
obliviscendus et illis könnte mir hier zur Wahrheit werden. Frei— 
lich habe ich die Heimath und die Meinen nicht vergeſſen — 
aber das alles liegt mir doch ſo fern, ſo nebelverhüllt, daß ich 
mich nur ſelten dahin denke, und nur an den ſchönſten Stellen, 
wo ich Euch mir zur Seite haben möchte. Dies ſorgloſe, ruhig 
hindämmernde Naturleben in Gebirg und Waldeseinſamkeit, an den 
entzückenden Seen von Nemi und Albano, dies Durchſtreifen der 
kleinen Gebirgsſtädte, deren maleriſche, epheuumrankte Verfallenheit 
ſo ruhig und genießlich in der warmen Sommerſonne ſchlummert, 
wiegt die Seele gleichſam mit in eine ſchlaftrunkne Ruhe ein, die 
unſern, von raſtloſer Thätigkeit und verzehrender Lebensunruhe un— 
natürlich angeſpannten Nerven ſo überaus wohl thut. Das iſt 
die antike Stimmung ausruhender, geſchäftsloſer Sommerluſt, in ru— 
higen und vollen Zügen von den alten Herren des Orbis terrarum 
genoſſen, wie ſie die Blätter ihrer Liebeslieder zeigen, welche die 
Zeit zu uns herübergeweht hat. Propertius' Freund Tullus liegt 
am Ufer des Tiberis, und trinkt griechiſchen Wein aus dem Becher, 
den ihm Mentors Kunſt gebildet. Worin beſteht ſein Thun als 
in der Freude: wie ſo geſchwind die leichten Kähne vorübergleiten, 
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und in der Verwunderung: wie fo langſam die ſchwerfälligen Flöße 
von der Stelle kommen! Wie bezeichnend und verſtändlich iſt der 
Gedanke, und welche Bedeutung liegt in der Zuſammenſtellung des 
Dichters, daß nur allein mit dem Glück der Liebe die Seligkeit 
eines ſolchen Zuſtandes ſich nicht meſſen könne! Was mich aber 
hauptſächlich ſo lange von ſchriftlicher Mittheilung zurückhielt, war 
das Gefühl der Unmöglichkeit, dieſen Blättern auch nur einen 
Hauch dieſes entzückenden Waldfriedens in der ſchönſten Natur, die 
Gott geſchaffen, verleihen zu können. Sehe ich doch ſelbſt die 
tüchtigſten Maler um mich her, all der Schönheit gegenüber, an 
ihrer Kunſt verzweifeln. Mehr als einmal wünſcht ſich Freund 
Gurlitt, der zu den erſten Landſchaftsmalern unſrer Zeit gehört, 
ſcherzend die Selbſtzufriedenheit jenes Wiener Kunſtgenoſſen, der 
den Werken der alten Meiſter gegenüber zu ſagen pflegte: „Malen 
könnt' man's halt ſchon, aber wer zahlt's?“ — 

Und doch empfinde ich eine brennende Sehnſucht, Euch in den 
kalten, grauen Norden nur einen Strahl, einen Abglanz dieſer 
Schönheit hinüber zu ſenden, an deren Genuſſe ich täglich mein 
Herz erlabe. Wohl hatte Winckelmann Recht, wenn er dieſe Gegend 
des Albanergebirgs die ſchönſte Natur nannte, die unter der Sonne 
iſt: „eine Gegend, welche die Allmacht und der Quell der Erkennt— 
niß des höchſten Schönen nicht wunderbarer hätte bilden können.“ 
Was Luft und Licht und Farbe ſind weiß man gar nicht, wenn 
man nicht in Italien war. Und dieſe drei Naturweſenheiten ſind 
in ihrer ſteten Wiederholung doch ewig neu und wechſelvoll, ſtets 
durch neue Schönheiten das Auge überraſchend. — 

Am 19. Juni fuhr ich mit zwei römiſchen Freunden, dem 
Bildhauer Kümmel und dem Architecten Hallmann, von Rom 
ab, wo nach den Aufregungen der letzten Tour die nervenangreifende 
Luft meiner Geſundheit ernſtliche Gefahr drohte. Durch die Cam— 
pagna, vorüber an uraltem Trümmerwerk prachtvoller Villen, Grab— 
denkmäler, Waſſerleitungen, mittelalterlicher Thürme, von Heerden 
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umweidet und von Falken umkreiſ't, ging es nach etwa drei Stunden 
langſamer Fahrt allmählig das Albanergebirge hinauf. Die Cam: 
pagna iſt nach dieſer Seite beſonders eben, und hier finden ſich 
die meiſten Trümmerreſte antiker Bauwerke. Auf der nördlichen 
Seite der Stadt ſcheint es, als hätten die Wogen der von Norden 
her anſtürmenden Völkerfluthen alles bis auf die letzte Spur ver— 
nichtet. 

Zunächſt zieht ſich in der Richtung quer über die Straße hin 
eine Reihe von Grabdenkmälern, welche ſich einſt zur Seite der 
Via Latina erhoben, deren ſchnurgrade Richtung ſie noch jetzt 
bezeichnen. Das Eine davon nennen die Antiquare den Tempel 
der Fortuna muliebris “). Zur Rechten der jetzigen Poſtſtraße 
ſieht man die Ausmündung des berühmten Thals der Egeria, über 
dem ſich auf einem Hügel der Tempio di Bacco erhebt, jetzt eine 
Kirche des heil. Urban. Der runde, weißgelb ſchimmernde, zinnen— 
gekrönte Thurm zu feiner Linken iſt das Grab der Caecilia Me: 
tella. Etwa eine Viertelſtunde weiter ſieht man die Trümmer 
ungeheurer Prachtbauten, vom Volke Roma Vecchia genannt. 
Ihnen gegenüber ſteht ein kleiner zierlicher Bau in Zempelform . 
auf einem Hügel zur Linken des Weges. „Des Teufels Seſſel,“ 
(Seggiola del diavolo) nennt ihn das Volk, Templum Salutis die 
Gelehrten. „Beide mit gleich viel Recht,“ wie der ſarkaſtiſche Weſt— 
phal ironiſch hinzuſetzt. 

Die jetzige Poſtſtraße läuft zur Seite der alten berühmten 
Via Appia, die von der erſteren nur durch das dazwiſchen liegende 
Almothal getrennt, ſich auf der erhöhten Fläche eines Lavaſtromes 
fortzog, welcher in vorgeſchichtlicher Zeit aus den vulkaniſchen Aus— 


) Die Fortuna der Alten hatte faſt eben fo viele Beinamen und Tempel 
als die Jungfrau Maria der Neuern. Ein Tempel der Fortuna virilis 

ft noch in Rom erhalten und in eine Kirche der heiligen Maria von 
Aegypten verwandelt. 
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brüchen des Albanergebirgs gegen diejenige Seite der Siebenhügel— 
ſtadt herniederfloß, wo jetzt das Denkmal der Caecilia Metella 
' ſteht. Hat man die Oſteria Tavolata und die Poſtſtation von Torre 
di Mezza Via paſſirt, fo trifft bei der Oſteria delle Fratocchie die 
alte Appiſche Straße mit der neuen Poſtſtraße zuſammen, und geht 
mit derſelben vereint nach Albano hin aufwärts. Immer weiter 
und ſchöner wird die Ausſicht. Zur Linken auf den Höhen und 
am Fuße des Albanergebirgs ſieht man Frascati, Grotta Ferrata, 
Marino, Rocca di Papa, Pallazuolo und Caſtell Gandolfo liegen. 
Zur Rechten beginnt das Meer ſich zu zeigen, und die Thürme 
von Oſtia, Fiumicino und Prattica heben ſich nebſt einer Menge 
von verſtreuten Häuſern und Meierhöfen aus der Küſtenebne empor. 
Einzelne Trümmer von Gräbern begleiten die Straße bis zu dem 
Thore von Albano, wo zur Linken der Straße ein ungeheurer, 
thurmähnlicher, aus drei Stockwerken beſtehender Bau die Reihe 
derſelben abſchließt. Die Antiquare haben ihn das Grabmal des 
Pompejus getauft, der hier auf der Stätte der jetzigen Villa 
Doria, gleich nach dem Eingange in die Stadt zur Rechten der 
Straße, ſeine Villa hatte. Die Ruinen auf dem Hügel der Stadt, 
dem Meere zugewandt, gehören der alten Zwingburg der mächtigen 
Savelli, jener ſtolzen Barone, die einſt Albano und die Umgegend 
beherrſchten. 

Albano wimmelte ſchon von Fremden und von Römern, die 
vor der drückenden Fieberluft und Hitze Roms hierher flüchten. 
Es war ſpät Nachmittags. Du kannſt Dir nichts Lebhafteres 
denken als ſo eine kleine römiſche Stadt am Abende, wo vom 
Säuglinge bis zum Greiſe alles auf der Straße iſt, wo die zahl— 
reichen Arbeiter aus der Campagna zurückkehren, die Weiber und 
Mädchen paarweiſe oder in Reihen, Arm in Arm geſchlungen, 
ſchwätzend und ſingend, die Männer mit den Kindern auf Maul— 
thieren und Eſeln reitend, die Jacken über die Schulter gehängt, 
rothe Nelken auf den breitkrämpigen Hüten, oder hinter den Ohren 
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in die ſchwarzen Locken geſteckt. Dazwiſchen die zweirädrigen Ochſen— 
und Büffelkarren mit den ungeheuren ſieben bis acht Fuß hohen 
Rädern, heubeladen, jeder mit einem Muttergottesbildchen geſchmückt. 
So wimmelte es gerade uns entgegen, als wir durch Albano fuhren, 
das von Aricia nur durch eine tiefe Bergſchlucht getrennt ſich lang 
über den Rücken eines Ausläufers des Gebirges hinſtreckt. In all 
den Trubel klingelten nun noch die Carretieri di vino mit ihren 
luftigen einſpännigen Karren und den buntaufgeputzten, ſchellen- 
behangenen Pferden hinein, welche von den berühmten Weinorten 
Genzano und Velletri kommend in Albano Nachtlager ſuchten, 
um Morgens mit ihren weinbeladenen zweirädrigen Karren nach 
Rom zu ziehen. Aus der uralten Kirche della Rotonda klang das 
Avemariageläut als wir von Albano weiterfuhren. Urſprünglich 
war es ein alter Tempel der Minerva, dem Pantheon ähnlich ge— 
baut. Seine Bauart deutet auf die Zeiten der römiſchen Republik. 

Nach Aricia ſteigt dann die Straße zuerſt aufwärts, vorbei 
an dem, leider reſtaurirten Denkmal der Horazier und Kuriazier. 
Dieſe Bezeichnung mag immerhin ſehr zweifelhaft ſein, dennoch 
machte es mir einen unbeſchreiblichen Eindruck, als mir ſo die 
romantiſche Lieblingsgeſchichte meiner Knabenzeit hier als ein ſicht— 
bares Steindenkmal vor die Sinne trat. In ſolchen Dingen hat 
der Zweifel weit weniger Gewalt über die Phantaſie als der Glaube. 
Der Menſch glaubt auch hier, was er wünſcht. Und welch ein 
Wunſch wäre natürlicher als der, die erſten mächtigen Eindrücke, 
welche unſer Gemüth in der Jugend durch die älteſte römiſche 
Geſchichte empfangen, ſichtbar und greifbar vor uns aufleben zu 
ſehen! Das giebt bei mir den Archäologen leichtes Spiel mit ihren 
Benennungen, und ich glaube an das Grabmal der feindlichen 
Brüder und des Pompejus, wie an die eherne Wölfin auf dem 
Kapitol und die Bildſäule des Pompejus, zu deren Füßen Cäſar 
verblutete, weil es ein Bedürfniß iſt, und weil ſich das Gegentheil 
ihrer Aechtheit eben ſo wenig wie dieſe ſtreng beweiſen läßt. Dies 
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Grabmal der Horazier und Kuriazier iſt von eigenthümlicher Ge: 
ſtalt. Auf den vier Ecken eines großen Wärfels erheben ſich vier 
abgeſtumpfte Kegel, welche einen größeren in der Mitte haben. 
Das meiſte iſt freilich neuere Reſtauration. — 

Unter den in den Felſen gehauenen Gräbern, an welchen die 
niederſteigende Straße vorbeiführt, hat ſich ein Einſiedler einge— 
richtet, der an der kleinen Wegkapelle Almoſen bettelte. Als wir 
durch Buſch und Wald wieder aufwärts ſtiegen, lag plötzlich Aricia 
vor uns. Die Abendbeleuchtung ließ es da oben auf ſeiner grün— 
umkränzten Felſenhöhe in wahrhaft zauberiſcher Pracht erſcheinen. 
Das Schloß des Fürſten Chigi mit den rieſigen Bäumen ſeines 
urwaldartig verwilderten Parks bildete mit der gegenüberliegenden 
von Bernini erbauten Kuppelkirche und dem graubraunen alter— 
thümlichen Häuſerknäuel der Stadt, hier und da noch von alten 
Mauerzinnen umſchirmt, den ſchönſten Anblick. Tritt man aber 
durch das verfallende Thor in die Stadt ſelbſt ein, ſo ſchwindet 
ein großer Theil dieſes Zaubers. Der unerhörteſte Verfall ſchaut 
einem überall aus den hohlen Augen halbeingeſtürzter und verlaſſener 
Menſchenwohnungen entgegen. Dieſe Häuſer, deren Steinwände 
meiſt noch ſtehen, während Dach und Gebälk, Fenſter und Treppen 
verſchwunden ſind, hat nicht Feuer verwüſtet, nicht ein Erdbeben 
zerſtört, ſie ſind aus Altersſchwäche zuſammengeſunken, weil die 
verarmten Bewohner nicht nachbeſſern konnten, und als dieſe aus— 
ſtarben oder auswanderten, Niemand, am wenigſten der beſitzende 
Feudalherr es der Mühe werth hielt, ſich mit einer Herſtellung zu 
befaſſen. Denn was hier liegt, bleibt liegen. Hier wie in 
Rocca di Papa ſah ich mitten unter den übrigen Häuſern ſolche 
Ruinen, die ſchon ſeit Menſchengedenken Ruinen waren, und von 
denen mir ſelbſt die älteſten Leute nichts zu ſagen wußten, als daß 
ſie dieſelben nie anders gekannt hätten. 

Unmittelbar am römiſchen Thore zur linken Hand ſteht ein 
neuer Palazzo, gelb verputzt, eine Seltenheit in Italien. Es iſt 
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das Sommerpalais eines Napoleoniden, des Prinzen Mufignano, 
das einzige ordentliche, einigermaßen wohnliche Haus in Aricia, aber 
ohne Garten und Park. Der Palaſt des Prinzen Chigi iſt im 
Innern ſehr verfallen, und ſein Beſitzer verarmt. Dieſer große 
ſtattliche Palaſt bildet mit der gegenüberliegenden, wundervoll ge— 
bauten Kirche, die Bernini's Meiſterſtück heißen darf, einen ſchönen 
geräumigen, viereckten Platz, auf dem zwei prachtvolle Springbrunnen 
ihre Strahlen plätſchernd in die ſchöngeformten Marmorbecken nie⸗ 
derrauſchen laſſen. Die eine Seite des Platzes nach Rom zu ift 
offen, und nur mit einer niedrigen Steinmauer eingefaßt, über 
welche man die weiteſte Ausſicht auf die nahen Waldhügel und 
die Campagna bis zum Meere hin genießt. An der gegenüber— 
liegenden Seite, wo ſich die Hauptſtraße, die ſogenannte Via 
Corrierra nach Neapel, der Corſo von Aricia, fortzieht, hielt unſer 
Wagen vor einem großen vierſtöckigen Hauſe. Hier wohnt der 
Priore des Orts, Signor Antonio Martorelli, ein ſtattlicher, weiß— 
köpfiger Italiener, der für die Sommermonate den Künſtlern und 
Fremden, auch wohl Römern der Mittelklaſſe, die hier ihre 
Villeggiatur machen, Wohnung und Koſt für die mäßige Summe 
von ſechs Paul (etwa 28 Silbergroſchen) täglich, giebt. Wir 
fanden für uns drei noch ein großes Zimmer mit der Ausſicht 
auf den ſoeben beſchriebenen Platz, womit wir uns, da ſonſt 
alles beſetzt war, begnügen mußten. Denkt Euch aber unter 
dieſen Zimmern nicht irgend Etwas, das an leidliche Gaſthofs— 
zimmer bei uns erinnerte, ſondern Räume, deren vier nackte 
Wände höchſtens gelblich angetüncht und deren Inneres kaum mit 
dem allernothwendigſten Mobiliar verſehen iſt. Invalide Tiſche, 
eine geborſtene, unverſchließbare Kommode, verrätheriſch wacklige, 
baſtgeflochtene Stühle, und drei große Betten auf eiſernen Geſtellen, 
über welche loſe Bretter gelegt ſind, bilden die alleinige Ausſtattung 
des unſrigen. Einen Spiegel führt man ja wohl mit ſich, und 
am Ende macht ſich die hier nöthige Toilette auch ohne Spiegel. 
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An Kunſtſchmuck fehlt es indeſſen nicht, denn die Wände aller 
Zimmer, von dem Billardſaale unten bis zum dritten Stock hinauf, 
ſind im Laufe der Zeit von den vielen Malern, welche hier gehauſet, 
mit den tollſten Karikaturen bedeckt. Viele dieſer abenteuerlichen 
Ausgelaſſenheiten, Ausgeburten übermüthiger Laune und müßiger 
Stunden, ſind zum Theil ſelbſt nicht ohne Kunſtwerth, und mögen 
auch, da es lauter bekannte Geſichter find, die von ihren Freunden 
und Feinden hier abkonterfeit wurden, ihren Spaß gemacht haben. 
Allein für ſpäterkommende Gäſte iſt es doch unerfreulich, die fratzen— 
haften Einfälle des Augenblicks ſo fixirt, und ſich überall von 
verzerrten Larven umgeben zu ſehen. 

Aber draußen klingen und rauſchen die Springbrunnen, glänzt 
und ſchimmert Schloß und Kirche im hellen Mondenlicht, ſchlafen 
in träumeriſchem Dunkel die Wipfel der hohen Bäume des fürſt— 
lichen Parks. Ein Paar Burſche ziehen unten vorbei, der eine 
beginnt ein Ritornell, der andere fällt ein; die Stimmen ſind ſtark, 
ſelbſt heftig, aber dennoch haben dieſe wunderbar einfachen, und 
doch wie Naturlaute unfixirbaren Weiſen mit ihren lange auszit— 
ternden, weithin hallenden Schlußfermaten etwas, das rührend die 
Seele ergreift. Und nun trete ich hinaus auf die entgegengeſetzte 
Gallerie des Hauſes, ſehe den ſchwarzdunkeln Bergwald und weithin 
rechts einen glitzernden und flimmernden Streifen ſich dehnen. Es 
iſt das Meer im Mondesſchimmer vom tiefdunkeln Sternenhimmel 
überwölbt. Alles ſtill, tiefſte, friedenvollſte Einſamkeit, und in mei— 


nem Herzen fühlte ich den Klang des Goethiſchen: 
„Ueberſelig iſt die Nacht!“ 


Aricia, den 27. Juni. 


Morgen Nachmittag gehe ich zum Peter- und Paulsfeſte nach 
Rom, um Kuppelbeleuchtung und Girandola zu ſehen. Ich will alſo, 
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ehe ich den Brief dahin mitnehme, noch ein Paar Worte über mein 
bisheriges Villegiaturleben in Aricia hier einfchalten. 

In der Caſa Martorelli ſind gegenwärtig etwa zwanzig 
Fremde, faſt alle Künſtler, unter ihnen drei Engländer mit ihren 
Frauen, die ſich alle täglich an unſerm ſehr gut beſetzten Mittags— 
und Abendtiſche, unter dem Vorſitze des Signor Priore, zuſammen— 
finden. Morgens wird ad libitum im Billardzimmer oder im 
Schatten vor dem Hauſe gefrühſtückt. Die Maler ſind meiſt ſchon 
ſehr früh auf, und ziehn hinaus in die Umgegend, ihre Studien 
zu machen. Nach dem Frühſtück beſteige ich meinen Sommaro 
(mit dieſem volltönenden, poetiſch klingenden Namen beehrt man 
hier den Eſel), den flinken Moreto, und reite nach Genzano oder 
nach Nemi und hinab an den Nemiſee, oder nach Caſtell Gan— 
dolfo, um im Albanerſee zu baden. Den Weg nach dem letzteren 
bildet die wunderbar ſchöne Baumallee, welche die „obere Gallerie“ 
heißt, uud die ſich von Aricia und links um den Park Chigi auf 
der waldigen Höhe oberhalb Albano am Rande des großen Kraters 
hinzieht, deſſen Schlund der Albanerſee (Lago di Caſtello) bildet. 
Ihr parallel läuft von Albano aus die gleich prachtvolle „untere 
Gallerie“ nach Caſtell Gandolfo zu, wo ſie durch eine vor Kurzem 
angelegte prächtige Fahrſtraße mit der oberen Gallerie verbunden 
iſt. Aber wohin ich auch reite, immer bin ich in dem ſchönſten 
Parke der Welt, welcher Waldgebirge, einſame Seen, romantiſch auf 
Felſen horſtende Städtchen, behaglich hingelagerte Klöſter, Villen mit 
Baumgärten und Vignen, weiteſte Fernſichten auf die Campagna, 
Rom und das Meer in ſich vereint. Ich glaube nicht, daß eine 
ähnliche Mannigfaltigkeit ſchöner Natur ſich zum zweitenmale auf 
der Welt ſo vereint findet. Die erwähnten „Gallerien“ bieten den 
Malern unerſchöpfliche Fundgruben zu ihren Studien, und werden 
ſorgfältig unterhalten, die uralten Bäume geſtützt, und als der 
Fürſt Chigi einmal einige derſelben niederhauen laſſen wollte, thaten 


Künſtler und Kunſtfreunde, den hannoverſchen Miniſter Keftner an 
der Spitze, mit Bitten und Vorſtellungen erfolgreichen Einſpruch. 

Nach Tiſche wird eine Stunde Sieſta gehalten. Dann geht 
es wieder hinaus bis Sonnenuntergang, wo mit Ave Maria auf 
die Hitze des Tages ſchnell Kühle und ſelbſt Kälte eintritt, die 
ſich indeſſen ſpäter gegen die Nacht hin wieder mildert. Meiſtens 
wird in dem nahen Albano, das ſchon mehr den Charakter eines 
kultivirten Badeorts mit bequemen Gaſthöfen, Cafés u. ſ. w. hat, 
noch ein Eis genommen, und gegen 9 Uhr iſt Alles wieder in der 
Caſa Martorelli beiſammen. Bei Tiſche herrſcht die bunteſte ba— 
byloniſche Sprachverwirrung. Unſer Wirth und ſein Cameriere 
Pipo (Abkürzung von Filippo) nebſt einigen Römern führen die 
Converſazion unter ſich und mit uns Italieniſch, vier bis fünf 
franzöſiſche Maler Franzöſiſch, die ſchweigſamen Ingleſi mit ihren 
Gattinnen und Kindern wechſeln mit yes und no Sir ab, zwei 
Söhne Dänemarks zwitſchern ihr Däniſch, eine Sprache, die für 
den Deutſchen „auf den Betrug“ gemacht ſcheint, weil man immer 
glaubt, man müſſe fie verſtehen können, ohne daß man doch eine 
Sylbe davon verſteht. Wir Deutſche reden nach den Umſtänden 
in allen uns bekannten Sprachen. Und ein belgiſcher Maler, 
Baron Papeleu, hat ſich mit einem Irländer in einen Disput über 
Sprachenähnlichkeit eingelaſſen, bei dem es bis zum Arabiſchen 
geht, denn unſer Belgier iſt Jahrelang in Aſien unter den Beduinen 
Mahommeds umhergezogen. Die Mehrzahl der Geſellſchaft hat ſich 
ſchon mit einander eingelebt, und die Unterhaltung iſt die ange: 
nehmſte. Beſonders die Franzoſen ſind feine, fleißige und beſcheidne 
Menſchen. Ein Quartett iſt improviſirt, und täglich wird nach 
beendeter Tafel geſungen, meiſt deutſche Volkslieder, zum Entzücken 
der Franzoſen, denen unſere Volksweiſen außerordentlich gefallen. 
Bei den Italienern erregt deutſcher Geſang mehr Verwunderung. 
Die Landſchaftsmaler P. und G. ſind die Directoren dieſer muſi— 
kaliſchen Aufführungen, mit denen Mittags- und Abendtafel ge— 
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ſchloſſen werden. Der Erſtere, der wie der beſte Tiroler jodelt, 
bringt Abends oft ganz Aricia in Aufregung. 

Von Italieniſchem Volksgeſang hab ich noch wenig gehört. 
Man hört hier ungleich ſeltener fingen und muſiziren als bei uns 
in Deutſchland, wo jetzt der veredelte vierſtimmige Geſang ſich 
immer mehr ausbreitet. Auch ſind die meiſten Stimmen, die ich 
hörte, rauh, ſchreiend und übellautend. Nur ein kleines Volkslied 
entzückte mich, das ich zuerſt in Nemi ſingen hörte. Es ſoll 
Neapolitaniſchen Urſprungs ſein, und iſt auch wohl mit Neapoli— 
taniſchen Arbeitern hierher in die Campagna gekommen. Die 
Schlußworte jeder Strophe lauten immer: 


Jo ti voglio ben assai, 
Ma tu non pens' a me. 


Ich lieb' Dich ſo von Herzen, 
Doch Du denkſt nimmer mein. 
Die Melodie iſt ganz reizend, und das Lied, wie ich höre und 
ſpäter beſtätigt fand, gegenwärtig Lieblingslied faſt in ganz Italien. 
Es giebt immer ſo eins, das allgemein geſungen wird und ſich 
wunderbar ſchnell überall hin verbreitet. In dieſem Augenblicke 
ſingt eins der Mädchen im Nachbarhauſe ihr: Jo ti voglio ben 
assai ſo anmuthig, daß ich die Feder weglege und an den Balkon 
trete, um zuzuhören. 1 | 
Zuweilen Abends, wenn ich an den Zügen der Weiber und 
Mädchen, welche von der Heuernte aus der Campagna kommen, 
vorüberreite, und bei dem Anblick von ein Paar ſchönen Ge— 
ſichtern die Melodie pfeife, dann folgt immer ein luſtig helles 
Lachen und irgend ein gutes Scherz- und Witzwort auf den Fore— 
ſtiere, der allmälig in ihrer Sprache zu antworten lernt. Bisher 
ward mir das Erlernen des Italieniſchen aus der Praxis faſt 
unmöglich. Ueberall, in Rom zumal, findet man Deutſche, und 
die Italiener, mit denen der Reiſende auf den Landſtraßen und in 
großen Städten zuſammentrifft, ſuchen etwas darin, bis zum Mieth— 
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kutſcher und Facchin herab, dem Fremden, fobald er ihre Sprache 
herzuſtottern beginnt, mit ihrem ſchlechten Franzöſiſch unter die 
Arme zu greifen, ſchon um dadurch zu zeigen, daß ſie Leute von 
Bildung ſind. So wird das Erlernen der Sprache durch Uebung 
in großen Städten, zumal für flüchtig Reiſende, geradezu un— 
möglich gemacht, denn auf der Reiſe, in Gaſthöfen u. ſ. f. iſt 
man froh, nur irgend ein ſicheres Verſtändigungsmittel zu finden. 
Aber auf dem Lande und im Verkehr mit dem Italieniſchen Volke 
macht ſich die Sache anders. Da muß man Stalienifch fprechen, 
denn ſie verſtehn nichts anders, und aufpaſſen muß man mit 
geſpannten Ohren, denn ſie ſprechen ſchnell und lebhaft, ändern 
Buchſtaben, verkürzen Sylben, und endlich iſt das geſprochene 
Wort immer ein ander Ding als das wohlbekannte geſchriebene 
oder gedruckte. Man kann, wie ich, ziemlich geläufig Italieniſche 
Proſa leſen und verſteht doch den ſprechenden Italiener nicht, 
zumal den Landmann, Kärrner, Hirten, Winzer, mit denen man 
doch verkehren muß, wenn man Land und Bewohner kennen lernen 
will. Wie Leute, welche kaum acht oder vierzehn Tage in Rom 
umherliefen, und ſonſt nur die Poſtſtraßen befuhren, Urtheile über 
Italien und die Italiener drucken laſſen können, begreife ich täglich 
weniger, obſchon gerade die „deutſche Gründlichkeit“ — denn wir 
ſtempeln ja ſo gern alle Tugenden als unſer Eigenthum — ſich 
leider nur zu häufig ſolcher Leichtfertigkeit ſchuldig macht. Ueber 
die Leichtigkeit, die Italieniſche Sprache durch einen kurzen Reiſe— 
aufenthalt im Lande zu erlernen, herrſchen bei uns die verkehrteſten 
Vorſtellungen, die zu der Unzahl hergebrachter Ueberlieferungen 
gehören. Und doch ſchrieb ſchon Winckelmann darüber an ſeine Freunde 
nach Deutſchland: „Die Italieniſche Sprache iſt viel ſchwerer als 
man ſich's aus Büchern einbildet. Sie iſt ſo reich wie die grie— 
chiſche, und die römiſche Ausſprache iſt ſchwer zu erreichen.“ 

Ich habe nun ſchon einen guten Theil der Umgegend durch— 
ſtreift, ſüdlich bis Civita Lavigna (das alte Lanuvium) und Velletri, 
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gegenüber dem Volskergebirge, nördlich über Caſtello Gandolfo und 
Rocca di Papa bis nach Marino und Grottaferrata. Auch Genzano, 
Nemi, der Monte Giove, der letzte Berg, welcher die Campagna 
abfchließt gegen das Meer hin, find wiederholt beſucht, aber immer 
noch bleibt genug des Schönen übrig. Früh ſind ſolche Streifzüge 
durch Berg und Wald am genußreichſten. Der Morgen blitzt ſo 
friſch und duftig durch die Waldkühle, die neckiſchen Lacerten mit 
ihren klugen Augen ſchlüpfen über den Weg oder ſonnen ſich auf 
altem Steingetrümmer, bunte Schlangen raſcheln im vorjährigen 
Laubabfall der immergrünen Eichen. Die Kaſtanien blühen und 
ihr würziger Duft miſcht ſich mit dem des blühenden Weins und 
all der wildwachſenden Blumen und blühenden Geſträuche. Da— 
zwiſchen ſchmetterten jubelnde Nachtigallen als ich zum erſtenmale 
hinabritt an den Nemiſee, den Spiegel der Diana, der tief in 
ſeinem grünen Bergkeſſel unbeweglich ruht. Ich band meinen 
Sommaro an einen Baumſtumpf, und begann mich zum Bade zu 
entkleiden, während ich die Scene um mich her betrachtete. Der 
See, von ſteilen aber dicht und mannigfaltig bewaldeten Felsge— 
birgen eingeſchloſſen, hat in der That die Form eines runden 
Handſpiegels, deſſen Griff nach Nemi zu liegt. Er hat etwa 
dreiviertel Stunden im Umfange — wenigſtens brauchte ich ſo viel 
und noch mehr Zoit, ihn zu umreiten. — Einander gegenüber auf 
ſteilen Felsvorſprüngen von beträchtlicher Höhe liegen die uralten 
Städtchen Genzano hüben, und noch höher und maleriſcher drüben 
Nemi mit ſeinem mittelalterlichen Schloß und Burgthurm und 
einem Franziskanerkloſter. Rings umher find die einfchließenden 
Felsabhänge und Bergwände mit dem ſchönſten Laubholz, Ulmen, 
Buchen, Kaſtanien, immergrünen Eichen, Lorbeer u. ſ. f. bewachſen. 
Weinberge, Gärten, einzelne Kornfeldchen mit Gran turco, Pflan— 
zungen der hohen italieniſchen Canna, eines dicken Rohrs, das ſie zu 
Rebpfählen, zur Feuerung, fo wie feine Blätter zum Viehfutter 
benutzen, liegen dazwiſchen verſtreut und verſteckt; aber all dieſe 
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„Spuren ordnender Menſchenhand“ haben für unſer Auge ein 
durchaus verwildertes, naturwüchſiges Ausſehen. Zwiſchen Hecken 
von Lorbeer und andern Büſchen, umrankt von Epheu und wildem 
Wein, von weißblühender Winde und duftigen Monatsroſen ſchlän— 
geln ſich bergauf und abwärts einzelne ſteile Fußpfade, nur für 
das ſicher ſchreitende Maulthier und den bedächtigen Sommaro 
paſſirbar. Die Luft iſt ſo ſtill, daß das Rauſchen des Mühlbachs 
von Nemi zu mir herüberdringt, der in ſchneeweiß ſchäumenden 
Kaskaden von Klippe zu Klippe ſpringend ſich in den See ergießt. 

An der Stelle des Sees, welche ich mir zum Baden auser— 
ſehen hatte, entdeckte ich große Reſte eines Kais von gewaltigen 
Travertinquadern, die ſich verlängs des Ufers hinziehen, das ohne 
Zweifel hier ganz damit eingefaßt geweſen ſein wird. Von den 
Treppen dieſes Kais ſtieg man vielleicht in die Bäder, welche ſich 
hier befanden. Auch der Tempel der Diana Nemenſis konnte hier 
geſtanden haben. Von all dieſen Prachtbauten ſind indeſſen nur 
noch einige Treppenſtufen aus rieſigen Quadern erhalten; andere 
ſolche Quadern lagern unter der Erde, von hohem Farrenkraut 
überwuchert, andere am Rande des Sees und im Waſſer ſelbſt 
zerſtreut und auseinander geriſſen. Wie war dieſe Zerſtörung mög— 
lich? welche Macht hat dieſe für die Ewigkeit feſtgefügten Maſſen 
auseinander geſprengt. Das Waſſer des Sees? ſchwerlich. Denn 
das fließt bei Anſchwellungen durch den noch jetzt erhaltenen Emiſſar, 
den die alten Römer durch den Felſenrand gebrochen haben, in die 
Campagna ab, wie das Waſſer des daneben liegenden Lago di 
Caſtello. Menſchenhände? ebenſowenig. Denn die Quadern liegen 
ja alle noch da, unbenutzt, ſind auch ohne Eiſenbahnen ſchwerlich 
hinauf zu ſchaffen, ſelbſt wenn man ſie zu Neubauten verwenden 
wollte. Endlich löſ'te mir ein Baum das Räthſel. Unter den 
uralten tauſendjährigen Eichen, welche theils dicht am Ufer, theils 
im Waſſer ſtehen oder umgeſtürzt liegen, ſah ich auch einen rieſigen 
Stamm, den ein Sturm entwurzelt und häuptlings in den See 
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geſtürzt hatte, wie viele andere neben ihm am Seeufer. Er mochte 
ſchon lange Jahre ſo gelegen haben, denn ſeine Rinde war abge— 
fault und jede Spur von Leben an ihm in Zweigen und Aeſten 
getödtet. Krone und Gezweig lagen tief verſenkt im See, oder 
ſtarrten nur in einzelnen Zacken ſchwarz und modrig über dem 
Waſſer empor. Aber der Stamm ſelbſt mit den Rieſenſchlangen 
ſeiner Wurzeln lag ſichtbar über dem Waſſer und am Ufer, und 
dicht umklammert von dieſem, hoch in die Luft ſich ſtreckenden, der 
Erde entriſſenen Wurzelgeflecht ſaßen, wie in einem Mammuth— 
kiefer, vier gewaltige, ſechs Fuß lange und einige Fuß hohe Mar— 
morquadern. So hatte ein Samenkörnchen einen Keim getrieben 
in dem erdigen Kitte der feinen Spalten jenes Prachtbaues, und 
dieſer zarte Keim war im Laufe von Jahrhunderten zu einem 
Baume geworden, deſſen langſam aber unwiderſtehlich ſchwellende 
Wurzelkraft jenes Steingefüge, das manchem Erdbeben widerſtan— 
den hatte, auseinanderſprengte und ſein eiſernes Klammerwerk wie 
Spinngeweb zerriß. Und jetzt lag er ſelbſt vor mir, eine Ruine der 
Pflanzenwelt, die umſchlungenen Trümmer haltend wie beſiegte und 
erwürgte Feinde, die er auch im Tode nicht laſſen mochte aus 
ſeinen umſchlingenden Armen. 

Das Oekonomiſche der Betrachtung war dabei, daß hier an 
dieſem See für viele tauſend Gulden des ſchönſten Eichenholzes 
ungenutzt verfaulen, während Italien doch ſo holzarm und in 
Rom das Holz kaum zu bezahlen iſt. 

Unterdeſſen war ich entkleidet, und ſtürzte mich in die Fluth. 
Doch dieſes letztere iſt poetiſche Uebertreibung im grandioſen Stile. 
Denn da der Uferrand des Sees, etwa zehn Fuß breit, ehe die 
grundloſe Tiefe beginnt, mit ſpitzem Geſtein, Mauerwerk und 
Baumäſten wie überſäet iſt, fo hielt ich's für gerathener A quatre 
pattes hinein zu kriechen, bis ich jene Tiefe erreichte, wo ich mich 
ſchwimmend dem heiligen Elemente der keuſchen Göttin des Wal— 
desdunkels in die kühlen Arme ſtürzte. Als ich herauskam, fand 
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ich die Einſamkeit des Ufers durch eine Ziegenheerde belebt, deren 
zwei kleine braune Hirtenbuben mir neugierig zuſchauten. Sie 
kamen mir wie gerufen, um nach dem Bade ſogleich ein Frühſtück 
von friſcher Ziegenmilch zu machen. Ich gab dem einen der wie 
ein Paar ächte Murillo's ausſehenden, in ihrer Zerlumptheit gott— 
vergnügten und dabei mit einem unbeſchreiblichen Ausdruck von 
treuherziger Pfiffigkeit dareinſchauenden Knaben meinen ledernen 
Waſſerbecher. Checco, ſo hieß er, pfiff auf dem Finger und rief: 
Zingarella! Zingarella! Eine ſchöne große ſchwarz- und weißgefleckte 
Ziege kam von den Felsblöcken herab in luſtigen Sprüngen, Pietro, 
der andre Knabe, faßte ſie bei den Hörnern und ſchwatzte ſie mit einem 
leiſe girrenden Ton zur Ruhe, während mir Checco dreimal meinen 
Becher mit ſchäumender Milch aus dem ſtrotzenden Euter füllte. 
Dafür vertheilte ich unter beide die Hälfte meines Semmelvorraths 
und einige Bajocchi. Während dieſes naturwüchſigen Frühſtücks 
ſchloß ich mit ihnen einen Patto für die nächſten Tage, und ließ 
mir von ihnen erzählen, daß die Ziegenheerde und die ſechs Kühe 
ihrem Padrone, dem Signor Jacobini, dem reichſten Manne von 
Genzano gehörten, daß die Ziegen alle Namen haben; dort die 
ſilbergraue, hoch am Felſen, iſt die Spoſina, die ſchon mehrere 
fremde Pittori abgemalt haben, weil ſie immer gern die höchſten 
Stellen ſuche; dort zwiſchen dem Farrenkraut ſaß Mascherina, und 
weiter unten an dem Haſelſtrauch knusperte die buntgefleckte Fra— 
volina. Die Thiere hörten alle auf ihren Namen und kamen auf 
deren Ruf geſprungen. Hier, wo alles individualiſirt iſt, hat jedes 
Hausthier ſeinen Namen, und die Eſel und Maulthiere die ſchön— 
ſten. Die Jungen kannten keine Schule, wußten nichts von Leſen 
und Schreiben, waren aber gewandt und anſtellig, wie alle Kinder, 
die ich hier noch kennen lernte. Ich erfuhr, daß weder in Genzano 
noch in Nemi eine Schule ſei, und daß ſie nur bei einem Frate 
des Kloſters einige Gebete durch Vorſagen auswendig gelernt hatten. 
Hierin beſteht aller Unterricht, den das Landvolk überhaupt genießt. 
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Ich wollte jetzt den See umreiten, und nahm gegen das 
Verſprechen einer Mancia den einen Knaben mit, um mir den 
Uferpfad zu zeigen. Er folgte auch eine Strecke, als aber der 
Pfad immer ungangbarer wurde, und fi durch wildverwachſenes 
Geſtrüpp und zehn Fuß hohe Neſſeln über Waſſergerinne und 
Röhricht bald ferne bald ganz hart am See hinzog, und zuletzt 
wirklich in dem Waſſer des Ufers ganz zu verſchwinden ſchien, 
zog er es doch vor, ſeine buona mano im Stiche zu laſſen und 
umzukehren. Ich aber wußte durch Gurlitt, daß man den See 
mit einem willigen Sommaro umreiten könne, wenn man etwas 
Waſſer und zerriſſene Kleider nicht achte, und ritt weiter. Und 
wie ward ich belohnt für meine Beharrlichkeit. Je tiefer ich ein— 
drang, deſto wunderbarer und reizender geſtaltete ſich die Scene 
um mich her. Wie in einem Urwalddickicht lagen und hingen 
uralte Eichen neben jungen üppig aufwuchernden Schößlingen, Ul— 
men, Kaſtanien-, Lorbeer- und Wallnußbäume über den Waſſer— 
ſpiegel des Sees, der die Hufe meines Thieres umſpülte. Ungeheure 
blühende Schlinggewächſe hatten ſich um die Stämme, Aeſte und 
Zweige der ſtärkſten und älteſten Bäume bis hoch in die Kronen 
hinaufgerankt, und hingen darin in Feſtons und Guirlanden bis 
tief in das Waſſer hernieder. Waſſervögel rauſchten auf aus ihrer 
Ruhe. Die nahen Weinpflanzungen miſchten ihren ſüßen reſeda— 
artigen Duft mit wilden Roſen, Myrthe, Geisblatt und Kaftanien- 
blüthe. Nirgends der Laut eines menſchlichen Weſens, denn jetzt 
ruht die Gartenarbeit, und zudem war heute Johannisfeſt, deſſen 
fernes Geläute aus dem Kloſter von Nemi und den Kirchen von 
Genzano zu mir herniederklang, während rings umher der tiefe 
volle ſchmetternde Schlag der Nachtigall das grüne ſonnendurchblitzte 
Waldesdunkel erfüllte. Am Fuße des Felskegels, auf dem Nemi 
thront, liegt eine Mühle, auf deren Räder durch Röhren und 
Rinnſale ein ſilberweißes Bergwaſſer ſchäumend und ſtäubend nie— 
derrauſcht. Aber auch hier war Feſt- und Ruhetag, die Räder 
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ftanden feiernd ſtille. Langſam klomm ich endlich den ſteinigen 
Schneckenpfad hinan zu der Felſenhöhe, auf deren ſchmaler Fläche 
hoch oben, überragt von noch höheren grünen Waldgebirgen, Nemi 
liegt. Durch das verfallene Thor mit dem ungeheuren Thurme 
daneben ritt ich in die Stadt. Von der weinumrankten Loggia 
einer kleinen Oſterie, unweit des großen Waſchbrunnens, den ein 
uralter Baum beſchattet, warf ich jetzt einen Blick auf die Gegend. 
Zur Linken des Kloſters von Nemi, unten der See, in folcher 
Tiefe, daß die gewaltigſten Eichen an ſeinem Rande nur wie kleines 
Strauchwerk erſchienen, drüben das prächtige Genzano mit ſeinem 
ſtolzen Schloſſe, und über dem Rande des grünen Bergtrichters, 
der den See umſchließt, lag der Monte due Torri, auf welchem nur 
noch einer der alten Wartthürme ſich erhebt. Und endlich ruht 
der Blick auf der gelbgrünlich geſtreiften, leiſe gewellten Fläche der 
Campagna, die ſich vor uns ausſtreckt bis dahin, wo die letzten 
Lilien des blauen Meeres ſich in dem Bau des Himmels ver— 
lieren. Mein Fernglas zeigte mir einzelne weiße Seegel, die leiſe 
von der Sonne geröthet auf ſeiner Fläche ſchwebten. Und über 
all dieſe Schönheit ſpannt ſich nicht wolkenlos, ſondern hier und 
da von einzelnen ſilbergrauen Wolkenſtreifen belebt der ſonnige 
Himmel Italiens, weht die reine, lebenſpendende, würzigduftende 
Luft des Gebirges, in welcher meine Seele vor heller Luſt auf— 
jauchzte. 

Auf derſelben Stelle, wo Byron einſt geweilt, auf ſeinen 
Abendritten, die er von dem „comfortablen“ Albano aus hieher 
zu machen pflegte, ſaß ich, vor mir den funkelnden Wein und 
das klarſte Quellwaſſer, und las die ewigen Worte, mit denen er 
Nemi's Schönheit feiert! 


Lo! Nemi, navelled in the woody bills 

So far, that the uproding wind, which tears 
The oak from its foundation, and which spills 
The ocean o'er its boundary, and bears 
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Its foam against the skies, reluctant spares 

The oval mirror of thy glassy lake; 

And calm as cherisd hate, its surface weares 

A deep cold settled aspect nought can shake 

All coild into it self, and round as sleeps the snake. — 


Nie fah ich eine reinlichere Oſterie als dieſe in Nemi. Doch 
reinlich iſt noch nicht das rechte Wort: zierlich, ſauber, ſchmuck— 
käſtchenartig war Alles, Küche, Heerd, Loggia, Zimmer oben und 
unten im Häuschen, das mir die jungen Wirthsleute zeigten, weil 
ich die Abſicht blicken ließ, mich hierher auf ein Paar Tage 
überzuſiedeln, worin mir ſpäter ein Freund, der Genremaler Ernſt 
Meier von Altona, zuvorkam. Aus einer Eckniſche des untern 
Zimmers hinter einem halb offnen Vorhange guckten die weißen 
Kiſſen des Ehebetts hervor, an den Ecken mit rothſeidnen Band— 
ſchleifen geneſtelt. Zu Füßen des Bettes ein kleines Oelbild der 
Madonna mit dem Bambino, von einem welken Kranze umgeben, 
darunter ein Crucifix und wieder eine kleinere Madonna mit einer 
geweihten Wachskerze. An keiner Wand, Thüre oder Ecke des 
Hauſes fehlte es an einem Heiligen- oder Madonnenbildchen. In 
der Wiege lag ein vierzehn Tage altes, wachsbleiches Kind, an— 
ſcheinend ſehr krank und faſt todtenähnlich. Die Leute waren ſehr 
betrübt, beſonders das bildſchöne junge Weib. Wir haben ſchon 
eins gehabt, ma è andato in paradiso (es iſt ins Paradies ge— 
gangen) vor vier Wochen, ſagte ſie ſeufzend. Dieſe Phraſe, die 
ſie jedesmal brauchte, ſo oft ſie ihres kleinen todten Lieblings 
erwähnte, hatte etwas unbeſchreiblich Rührendes. Sie fürchteten 
ſehr, daß das Kleine in der Wiege bald ſeinem Brüderchen ins 
Paradies nachfolgen würde, und meine Tröſtungen und Aufmun— 
terungen wollten wenig verfangen. Doch erholte ſich das Kind, 
und als ich ſpäter wiederkehrte, kam mir die junge Mutter freude⸗ 
ſtrahlend mit dem Kinde entgegen, und rief mir auf mein: come 
sta? fröhlich zu: ha avuto ragione 1 Signore! mo sta meglio la 
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povera creatura! Im Ganzen nehmen ſonſt die Italiener den 
Tod eines Angehörigen leichter als wir. Ihre Religion hilft ihnen 
dazu. Nur der erſte Schmerz iſt zuweilen leidenſchaftlich laut, 
ſonſt empfiehlt man die Seele Gott und läßt es gut ſein. Das 
Leben und die Lebendigen haben hier noch mehr, als bei uns, 
Recht. 

Das iſt nun die Geſchichte eines Vormittags, und ihm ähn— 
lich waren alle andern, die ich bisher in Aricia verlebte. Ich habe 
Nemi ſchon mehrmals wieder beſucht, und geſtern genoß ich dort das 
Schauſpiel des herrlichſten Sonnenuntergangs, der all die Schönheit 
in der Abendruhe und im zauberhaften Spiele der Farben noch 
tauſendfach verſchönert erſcheinen ließ. Immer dunkler, kälter, blauer 
wurden tief unten die Schatten auf dem Waſſerſpiegel und an 
den untern Bergwäldern. Es war als ſähe man durch Flor oder 
dunkelgefärbtes Glas die Gegenſtände; und nun in den unmerklich 
leiſen Uebergängen minderte ſich weiter hinauf allmälig dies Dunkel 
bis empor zu dem violetten Zauberduft der Bergeshäupter, der 
ſich mit dem reinſten Silberblau des Himmels miſchte, deſſen 
ſchimmernd helles Licht kein Maler erreicht. Scharf und ruhig 
hebt ſich das ſchattige Dunkel der Gebirgszüge und Wälder ab 
gegen die helle goldenglänzende Fläche der Campagna und das 
blaue duftige Meer in der Ferne. Das Grün der Myrthen und 
Lorbeergebüſche zu meinen Füßen blitzte wie von tauſend goldnen 
Lichtblüthen, die Sonne zittert voll und glühend über den Cy— 
preſſen rechts auf den Höhen von Genzano. Jetzt ſinkt ſie hinab 
und nun umzieht alle Ränder des Bergkeſſels ein roſig und violett 
ſchimmernder Kranz, während unten die Schatten immer tiefer ſich 
ſchwärzen und feuchte Kühls emporſenden. Langſam ritt ich heim 
den wunderherrlichen Waldweg nach Genzano zu. In einer Fel— 
ſenniſche hängt eine Maria mit dem Knaben. Als ich vorüberritt, 
hatten heimkehrende Feldarbeiter ſie eben mit friſchen Roſen und 
Nelkenſträußen geſchmückt. Jetzt brannten vor ihr auf dem rohen 
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Felsgeſimſe drei Lämpchen. Landleute zogen grüßend vorüber, ich 
grüßte unwillkührlich mit ihnen nach der Landesſitte, nicht das Bild 
von Holz und Farbe, ſondern den frommen Schönheitsſinn der 
Menſchen, die müde von der ſchweren Tagesarbeit, doch die Blu— 
men des Feldes als ſchmückende Spende dem Göttlichen darzubringen 
nicht vergeſſen. Dieſelben Blumen, die der Menſch der Geliebten, 
dem Weibe, dem Kinde bietet — ihrer freut ſich ſeine Gottheit. 
Mir erſchien in dieſem Augenblicke das Chriſtenthum wieder zum 
Naturdienſte, oder ſoll ich ſagen zur Verehrung und zum Ausdruck 
des reinſten Menſchlichen verklärt, dieſe chriſtliche Madonna mit 
dem Kinde zur Mutter der Schönheit und ihres göttlichen Geiſtes, 
der über dieſem wunderbaren Lande ſchwebt. Flammendes Licht und 
leuchtende Blumen ſind die Opfergaben, die Gaben, mit denen dies 
Land ſelbſt ſo verſchwenderiſch ausgeſtattet iſt, und welche darum ſeine 
Bewohner wieder ihrer Göttin darbringen. In dieſen Formen des 
unbefangenen, noch naturwüchſigen Katholicismus iſt noch Poeſie, 
Schönheit und Lebens fülle. Sie find nicht gemacht, fie find ge 
worden, ſind uralt, dem Boden, dem Blute der Menſchen ent— 
ſproſſen, und manchmal wünſchte ich davon nur einen Hauch für 
die form- und farbloſe Nüchternheit unſeres traurigen Nordens, 
der mit ſeinem Heidenthume zugleich die letzte Spur von poetiſch 
religiöfer Färbung verloren hat. Dem Südländer aber wünſchte 
ich, daß ein helleres Bewußtſein ihm einſt dieſe Formen nicht 
rauben, ſondern ſie ihn noch inniger lieben und tiefer auffaſſen 
laſſen möge, damit ſich ſo, ſeiner und der ihn umgebenden Natur 
gemäß, der Läuterungsprozeß des Geiſtes an ihm und an ihnen 
vollziehe, der denn doch — wenn indeſſen die Welt nicht unter— 
geht — auch hier nicht ausbleiben kaͤnn und wird. 
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Nom, den 30. Juni. 


Seit vorgeſtern Abend bin ich wieder in Rom, und habe das 
berühmte Peter- und Paulsfeſt hinter mir. Die Funktionen am 
Morgen in der Peterskirche langweilten mich bald genug. Ich 
habe während derſelben, als mir des Spectakels zu viel wurde, 
Eure Briefe geleſen, vis a vis dem heiligen Vater, der ſich auf 
ſeinem Throne auch ſichtbarlich zu langweilen ſchien, da er ſich 
nicht wie ſeine Pairs, die Kärdinäle um ihn her, mit Geſpräch 
unterhalten konnte, weil er eben allein ſaß. 

Als ich am Abende unſerer Rückkehr mit W. und G. zur 
Peterskirche fuhr, hatte die erſte Beleuchtung derſelben eben be— 
gonnen, und ſchon als wir die Engelsbrücke paſſirten, ſtrahlte uns 
die Kuppel im Glanze ihrer Tauſende von Lampen entgegen. Die 
koloſſalen Säulengänge, welche von beiden Seiten in Halbzirkeln 
den Platz einfaſſend zum St. Peter führen, der mit ihnen wie 
mit ausgeſtreckten Armen die Tauſende der Gläubigen und Un— 
gläubigen zu umfangen ſcheint, find oberhalb der Säulen mit zwei 
Reihen von Lampen erleuchtet, welche ſich wie feurige Schlangen 
bis zur Sacade des Domes hinziehen, deſſen Rieſenbau gleichfalls 
von den Säulen und Pilaſterbaſen bis zum Kreuze hinauf in dem 
Scheine von fünftauſend Lampen erſtrahlt. Die Wirkung iſt unbe— 
ſchreiblich: der ganze ungeheure Bau erſcheint gleichſam vergeiſtigt. 
Alle Schwere und Maſſenhaftigkeit der Materie verſchwindet, iſt 
den Augen wie durch Zauberei entrückt, und nur die Umriſſe und 
Linien, welche durch die Lampenreihen, wie durch aneinander gereihte 
Sternenſchnüre, gebildet werden, treten ſtrahlend hervor, während 
die dazwiſchen und dahinter liegenden Theile des Gebäudes ſich 
mit den ſchwarzen Schatten der Nacht und dem Schwarzblau des 
Himmels vereinigen. So ſcheint denn vor unſern Augen ein luftig 
leichtes Gerüſt, ein Wunderbau von Licht ſich in den Himmel zu 
erheben, und das milde, weiße, ſternengleiche Licht der Tauſende 
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von Lampen vermehrt das Zauberiſche dieſes ganz unvergleichlichen 
Schauſpiels. Jetzt erſt erkennt man die ganze Schönheit und den 
göttlichen Schwung und Adel in den Linien der Kuppel, dieſes 
göttlichen Gedankens Michel Angelo's. Die Krone über der Kuppel, 
der Knopf, auf dem ſich das Kreuz erhebt, ſtrahlten in immer 
dichterm Sternenſchimmer. Das Kreuz ſah aus wie ein mit Bril— 
lanten beſetztes Ordenskreuz, und erſchien auch nicht größer, obſchon 
es vierzehn Fuß hoch iſt. 

Die Art und Weiſe, wie man die Beleuchtung bewerkſtelligt, 
ſah ich an einer untern Säule, an welcher man lange Latten mit 
den daran befeſtigten ſchon angezündeten Lampen mittelſt Seilen 
hinaufzog. Eine mir zuerſt auffallende Lichtwirkung muß ich noch 
erwähnen: der erleuchtete Petersdom ſchien mir kleiner als der zu 
ſeiner Rechten liegende in Dunkelheit gehüllte Vatikaniſche Palaſt. 
Der Grund iſt leicht abzuſehn. Die flammenden Grenzlinien gaben 
bei jenem ungeheuren Bau die Unterſchiede, und vervollſtändigten 
den verſtändigen Aet des Sehens, wonach man abnahm, wie auch 
hier die Theile ſich nach einander fortſetzen, oder ſich von einander 
abheben. Der in Dunkel gehüllte Vatikan verſtattete ein ſolches 
Sehen nicht; der Gegenſtand, ſo der Grenze enthoben, wird Ge— 
genſtand der Phantaſie, wird unendlicher Gegenſtand. Das in 
Dunkel gehüllte Kleinere erſcheint erhabner als das Große in ſeiner 
hellen Begrenzung. — 

Deſto gewaltiger trat mir dagegen die Größe des Platzes vor 
die Augen. Hier wo halb Rom und ſo viele Fremde von nahe 
und fern verſammelt waren, wo zahlreiche Equipagen wie ein 
Wagenheer aufgereiht ſtanden, Truppen und Polizeimaſſen zu Roß 
und zu Fuß die verſchiedenen Seiten und Zugänge einnahmen, war 
doch nirgends eine Spur von Gedränge, ſondern überall ſogar noch 
genügend Raum zu freiem Luſtwandeln. 

Es iſt dreiviertel neun Uhr, und erſt eine Stunde nach Ave Maria 
(jetzt neun Uhr unſerer Zeit) tritt die Verwandlung ein, der alles 
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ſchon jetzt geſpannt entgegenharrt. Immer noch ſtrömen neue 
Menſchenwellen zu, raſſeln neue Equipagen heran durch die Reihen 
der aufgeſtellten bärenmützigen Nationalgarden und der ſtattlich auf 
ihren Roſſen haltenden Karabinieri und Gensdarmen. Doch die 
beſte Ordnung hält das Volk ſelbſt; nirgends verwirrtes Drängen, 
lautes Geſchrei, alles ruhig anſtändig, edel, wie es die Art der 
Römer iſt. Auch kein wilder Ausruf und kein Aufjauchzen der 
Verwunderung. Sie find das Alles gewohnt, und das Horaziſche 
nil admirari iſt ſo recht der Wahlſpruch des heutigen Römers, der 
ſich durch ſeine ruhige Haltung noch immer von dem Provinzialen 
unterſcheidet. 

Da endlich erſchallt der erſte Schlag der erſten Stunde der 
Nacht, und mit ihm beginnt nicht, nein! ſteht vielmehr wie durch 
Zaubermacht hervorgerufen ein Schauſpiel vor unſern Augen, deſſen 
Möglichkeit wir Mühe haben zu begreifen, nachdem es ſchon längſt 
unſre Blicke geblendet hat, ein Anblick, der fo einzig in der Welt 
iſt, wie die Stadt, welcher er geboten wird. In dieſem Augenblicke 
nämlich verſchwindet plötzlich der ganze ſchimmernde Lichtbau, wie 
die Sterne beim Aufgange des Tagesgeſtirns verſchwinden, vor dem 
feuerrothen Flammenſcheine, der von tauſend Pechpfannen und 
Fackeln an allen Theilen des gewaltigen Doms, von den Säulen— 
baſen bis zur ſchwindelnden Höhe des Kreuzes hinauf in die Nacht 
emporlodert. Hunderte von Arbeitern mit Fackeln und Zündlichtern 
überall hin vertheilt bewirken das Wunder dieſer „Verwandlung,“ 
wie man dieſe zweite Erleuchtung nennt. Derjenige, welcher es über— 
nimmt, das Kreuz hoch oben anzuzünden, erhält vorher Abendmahl 
und Abſolution, ehe er die furchtbare Höhe erklimmt. In dieſem 
Augenblicke erinnerte ich mich, vor langen Jahren eine Erzählung 
(ich glaube von Leop. Schefer) geleſen zu haben, in welcher ein 
junger Fremder in Folge einer Wette das Wageſtück übernimmt. 
Er klimmt glücklich hinan, ohne zu ſchwindeln ſchwingt er ſich auf 
das Kreuz und entzündet die Feuerbecken. Aber mit dem Empor— 
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lodern der tauſend Flammenblüthen, die plötzlich Tageshelle über 
die Abgrundstiefe unter ihm verbreiten, ſchwinden ihm Muth und 
Beſinnung. Er kann nicht wieder hinab, und verbringt in ſchau— 
derndem Wahnſinn die ſchrecklichen Stunden der Nacht. An dieſe, 
wenn ich nicht irre, auf einen wirklichen Vorfall gegründete Er-. 
zählung und ihre fantaſtiſche Schilderung mußte ich denken, als 
plötzlich die dunkelrothe Gluth am Kreuze emporflammte, 

Der ganze Bau ſchien ein lebendig gewordener Flammenrieſe. 
Die Kuppel erhob ſich in die Nacht empor, wie die volle Blüthen— 
krone eines himmelhohen Granatbaumes, den der Abendwind in 
den Strahlen der untergehenden Sonne wiegt. Unter den züngelnden 
und flackernden Flammenreigen ſchimmerte matt und leiſe die frühere 
Lampenbeleuchtung, wie Sterne am Tageshimmel hervor. Oben, 
wo die Kuppel ſich zur Krone abſchließt, ſchwebte es zwiſchen den 
Flammen hin und her, ein Schwarm von Johanniswürmchen. 
Es waren die mit dem Anzünden und Schüren der Pechpfannen 
beauftragten Arbeiter. 

Bei dem Rückwege durch die menſchenwimmelnden Straßen 
fand ich Häuſer und Paläſte mit Pechpfannen von außen, und mit 
Lampen und Kerzen in den Fenſtern erleuchtet. Alle Kaffeeboutiquen 
ſtrahlten in hellem Glanze. Die Limonadenverkäufer an den Brun— 
nen, die Friggitoren mit ihren Speiſevorräthen auf den Straßen, 
die geöffneten Hallen der Oſterien con cucina, die Weinboutiquen, 
Obſthändler, Tabaksläden — alles ſtrahlte in glänzender Illumi— 
nation zu Ehren des Feſtes. Die Verkäufer riefen laut preiſend 
die Güte ihrer Speiſen und Getränke aus, Equipagen donnerten 
und raſſelten dazwiſchen, Minenten, reihenweiſe Arm in Arm da— 
hinſchlendernd, ſangen ihre Lieder und langgezogenen Ritornelle, 
Liebespärchen wandelten hin und wieder, und manche Schöne 
wartete auf den Nelkenſtrauß aus der Hand des Foreſtiere. Es 
war ein genußreicher aber auch ſehr erſchöpfender Gang, ehe ich 
wieder an der ſpaniſchen Treppe und auf meinem Monte Pincio 
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anlangte. Hier warf ich den letzten Blick auf die flammende 
Kuppel über dem Häuſermeere Roms, noch einen, und wieder 
einen — nicht ohne innere Bewegung. War es doch ein Abſchied 
auf Nimmerwiederſehen. Denn dies Schauſpiel werde ich nimmer 
mehr auf Erden ſchauen, und wenn ſeine Pracht wieder erſcheint 
in der heiligen Oſterwoche des kommenden Jahres, werde ich ſchon 
den Rückweg in die Heimath angetreten haben, die mir dafür deſto 
freundlicher entgegenleuchten möge. 


Wenn man alle die Illuminationen, Feuerwerke, Fackelzüge 
u. ſ. f. ſieht, ohne die es nun einmal der römiſche Katholizismus 
an keinem feiner Feſte thut, fo kann man ihm wenigſtens nicht 
nachſagen, daß er lichtfeindlich ſei. Der römiſche Katholizismus 
liebt das Licht, aber nur als Spiel- und Blendwerk. Er arbeitet 
auch ſogar mit Dampf, aber freilich nicht mit dem, welcher die 
Eiſenroſſe des Weltfortſchritts beflügelt, ſondern mit dem blauen 
Dunſte des Weihrauchs, der Blick und Gedanken bannend umnebelt, 
und die Menſchen nicht vorwärts in die Zukunft, ſondern rückwärts 
in die Vergangenheit führt. — 

Am Hauptfeſttage, den 29., fuhr ich früh Morgens in die 
Peterskirche, um der großen Meſſe beizuwohnen und den Papſt zu 
ſehn. Tauſende feſtlich gekleideter Menſchen wallten und wogten 
die Treppen hinan durch die offenen Thorpforten des Heiligthums, 
deſſen ungeheure Räume aber dennoch keineswegs gefüllt zu nennen 
waren. Rothröckige Gardiſten, die in der Gluthitze unter ihren gigan— 
tiſchen Bärenmützen weidlich ſchwitzten, bildeten Spalier im Innern; 
dazwiſchen die buntgeſtreiften Schweizer mit ihren Hellebarden und 
Federhüten, die Offiziere der verſchiedenen Militairkorps, die glän— 
zenden Uniformen der Geſandten, und das bunte Durcheinander der 
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zahlreichen Geiſtlichen und Mönche aller Orden, der Campagna— 
und Gebirgsbewohner mit ihren Weibern und Kindern. Ueberall 
die maleriſchſten Gruppen. Nachdem ich eine Weile dem Geſange 
bei einer Meſſe in einem der Seitenſchiffe zugehört hatte, näherte 
ich mich der von 89 brennenden Lampen umgebenen Confeſſion, 
in welcher die blumenbedeckte Grabſtätte zu ſchauen war, welche 
die Gebeine der beiden Apoſtel umſchließt. Rechts davon am letzten 
Pfeiler des Mittelſchiffs befindet ſich die bekannte ſitzende Bronze— 
ſtatue des heiligen Petrus, deren Alter und byzantiniſche Herkunft 
erwieſener iſt, als ihre Identität mit dem Apoſtel, deſſen Namen 
ſie trägt. Ich erkannte den ehrwürdigen alten Herrn kaum wieder 
in der Bekleidung, mit welcher man ihn heute zu Ehren ſeines 
Feſtes angethan hatte. Auf dem gekrönten Haupte prangte die von 
koſtbaren Edelſteinen ſchimmernde dreifache Krone, und den bronzenen 
Leib umgab eine purpurne, golddurchwirkte Dalmatika. In der 
Hand hielt er einen heiligen Geiſt von Gold und Edelſteinen und 
den Ringfinger ſchmückte ein prachtvoller Rubin. Hier war das 
Gedränge am dichteſten, denn Alles ſchob ſich heran, um der Statue 
den rechten Fuß und namentlich deſſen große Zehe zu küſſen und 
dieſelbe dann mit der Stirn zu berühren. Die bronzene Zehe und 
ein Theil des Fußes ſind bereits der Inbrunſt der gläubigen Ver— 
ehrer zum größten Theile erlegen, und bald wird man ſich genöthigt 
ſehen, dem Apoſtel einen neuen Fuß anzulöthen oder ihn mit einem 
Pantoffel zu bekleiden. Meiſt waren es freilich geringe Leute, die 
ſich herandrängten, aber auch Vornehmere fehlten nicht, beſonders 
Geiſtliche in großer Galla und Damen in feinſter Toilette. Die— 
ſelbe Kußceremonie ſah ich nachher ſich in den unterirdiſchen Ge— 
wölben der Kirche an der Marmorſtatue des Apoſtels bei feiner 
Grabkapelle wiederholen. 

Unterdeſſen war es 10 Uhr geworden, und ich eilte, meinen 
Platz in dem durch Schranken und Wachen abgeſperrten, mit Logen 
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umgebenen, teppichgeſchmückten Raume einzunehmen, wo unter Aſ— 
ſiſtenz des heiligen Vaters die Meſſe gehalten werden ſollte. Zu 
dieſem Allerheiligſten gewährt nicht der fromme Glaube und die 
veligiöfe Inbrunſt, ſondern allein ein ſchwarzer Frack oder ein geiſt— 
liches Gewand den Zutritt. Um halb 14 Uhr verkündete Trom— 
petengeſchmetter und Janitſcharenmuſik die Ankunft des Papſtes. 
Schweizer und Nobelgarden vorauf, dann Haus- und Hofbediente, 
Kammerherren, Monſignoren und Biſchöfe, und endlich ein Zug 
der rothen Kardinäle, jeder mit einem violett gekleideten Schleppen— 
träger hinter ſich, der ihm, nachdem alle zu ihren Plätzen zu beiden 
Seiten des Hauptaltars gelangt waren, die Purpurmantelpracht 
auseinanderfaltete. Endlich der Statthalter Gottes ſelbſt, getragen 
auf einer Sänfte, hinten und vorne mit goldſtoffner Gewandung 
bedeckt, welche ſeine eigentliche Stellung zweifelhaft erſcheinen ließ. 
Zu beiden Seiten des wandelnden Thrones die Pfauenwedelträger. 
Tief bis an die geſchloſſenen Augen ſaß auf ſeinem Haupte die 
ſtrahlende Tiara. Ich ſah ihn dicht an mir vorüberſchwanken, ein 
altes, rothes, unbedeutendes Geſicht, durchaus der gewöhnliche Mönchs— 
typus, mit ſchlaffen, geiſtloſen Zügen, das eine Auge unaufhaltſam 
krankhaft zwinkernd. Die Situation war ihm ſichtbar höchſt unbe— 
haglich. Vor dem Throne angelangt, ward er hinaus und auf 
demſelben gehoben. Dann las ein Kardinal die Meſſe, dabei 
Kaſtratengeſang, Räucherungen und ſonſtiger Zubehör des römiſchen 
Ritus, aber nirgend um mich her eine Spur von Andacht, alles 
ohngefähr wie in der Oper. Ueberall die lebhafteſte, nur nicht gerade 
ganz laute Converſazion, Geiſtliche untereinander und mit Laien, 
gegenſeitige Begrüßungen von Herren und Damen. Die Kardinäle, 
die Biſchöfe und Monſignoren, kurz kein Menſch war bei der 
Sache. Sie boten ſich ihre Schnupftabacksdoſen an, plauderten, 
einige gähnten, andere nickten zu einem Schläfchen, und nur der 
heilige Vater ſaß einſam auf ſeinem Throne. 
16 * 
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Unter dem Volke ſah ich die bunteften Gruppen, als ich, des 
Stehens und der Langenweile müde, meinen bevorrechteten Platz 
aufgab, und in den weiten Räumen der Kirche umherſchlenderte. 
Einige Gebirgsbewohner waren in einer Thüärniſche eingeſchlafen, 
die guten Schelme mochten wohl die ganze Nacht auf ihrer Wall— 
fahrt zum Feſte durchwacht haben. Die übrige Maſſe, von der 
Hauptſcene ausgeſperrt, trieb ſich in den Seitenſchiffen und Kapellen 
bunt durcheinander, betend und plaudernd, wie es kam. — Ich 
hätte was darum gegeben, wenn dieſer erſte Eindruck des römiſchen 
Katholizismus in ſeiner äußern Erſcheinung ein würdigerer, meiner 
Stimmung und Erwartung entſprechenderer geweſen wäre. Aber 
er war und blieb unerfreulich. Von dem ungeheuren Eichbaume 
iſt Kern und Mark weggefault, und nur die berindete hohle Wand 
ſteht noch und treibt grüne Zweige und wuchernde Waſſerſchößlinge. 
Aber freilich kann ſie noch lange ſtehn, denn die Lebenskraft iſt 
groß ſelbſt in der Ruine, wenn nicht ein Sturm ſie faßt, wie der, 
welcher vor dreihundert Jahren ſich in Wittenberg erhob. 

Auch in die unterirdiſchen Gewölbe der ſogenannten Vatika— 
niſchen Grotten ſtieg ich hinab, denn nur an dieſem Feſte iſt der 
Eintritt in dieſelben geſtattet, und zwar ſind die ungeheuren laby— 
rinthiſch verſchlungenen Räume mit drei Zoll dicken kurzen Wachs— 
kerzen taghell erleuchtet. Durch einen der vier Kuppelpfeiler, an 
welchem die Bildſäule der heiligen Veronica ſteht, führt eine Treppe 
in dieſe Grotten hinab. Hier ruhen in eigner Kapelle, die mit 
Moſaikgemälden, Inſchriften und Reliefs geſchmückt iſt, die heiligen 
Gebeine der beiden Apoſtel, hier zahlreiche Reliquien der Heiligen 
und Märtyrer neben koſtbaren Ueberreſten altchriſtlicher Sculptur 
und Malerei aus der alten Peterskirche, deren Inneres in einer 
Abbildung erhalten iſt. Hier ſind die Gräber und Monumente 
berühmter Päpſte und Kardinäle, hier ſteht mitten unter den wel— 
ſchen Todtenhäuſern das gewaltige Steingrab Kaiſer Otto's II. 
Auch der wilde Graf Amaury von Montfort, der grimme Vertilger 
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der Albigenſer, iſt propter res fortiter factas in bello adversus 
haereticos Albigenses der Grabſtätte in dieſen „heiligen Grotten“ 
gewürdigt. Hier in dieſem Gewirre der unterirdiſchen Todtenkammer 
ward mir die römiſch-katholiſche Weltgeſchichte lebendig, und ſchwer— 
lich iſt Jemand, dem nicht bei einem ſolchen Hie jacent ossa mit 
einem darauf folgenden welthiſtoriſchen Namen, wie Papſt Julius II., 
Bonifacius VIII. u. ſ. f. ein leiſer Schauer über den Leib rieſelte. 
Ja, dies Rom iſt eine Welt, und man muß ſich ihm gegenüber 
klein fühlen in ſeiner verſchwindenden Exiſtenz. Aber bei dieſer 
eben ſo banalen als kläglichen Betrachtungs- und Empfindungsweiſe 
darf man nicht ſtehen bleiben. Ich fühle mich eben ſo ſehr erhoben, 
wenn ich daran denke, daß dieſes verſchwindende Punctuelle meines 
Ich die ganze Weltentwicklung, deren Werkſteine hier von Jahr— 
tauſenden her verſtreut liegen, betrachtend zu verfolgen und begreifend 
zu faſſen vermag, und daß überhaupt dieſer Dinge Leben und 
Bedeutung nur für und durch den einzelnen betrachtenden Geiſt 
exiſtirt. 

Aber ich merke, daß die dumpfe Kellerluft dieſer Gräberſtadt 
mich gleichfalls zu Kirchhofsreflexionen verleitet. Alſo hinaus, fort 
von den alten Inſchriften und Marmorſärgen da unten, und hinauf 
zum goldenen Licht, das ſich durch die breiten Fenſter und Pfeiler— 
hallen über das bunte fröhliche Leben in den oberen Hallen ergießt. 
Die Function war ſo eben beendet. Der heilige Vater ward wieder 
auf ſeinen Tragſeſſel gehoben, und durch die Kirche in den Vatikan 
zurückgetragen, die Garden präſentiren, einzelne Gläubige empfangen 
knieend die Benediktion, doch die bei weitem größere Anzahl der 
Anweſenden ließ die Prozeſſion ſteh end an ſich vorüberziehn. Die 
Verehrer der guten alten Zeit klagen auch hier über bedenkliche 
Abnahme der Devotion. Draußen wimmelte es von goldſtrotzen— 
den Kardinalskaroſſen und Staatsequipagen der römiſchen Fürſten, 
fremden Gefandten und Monſignoren. Unter den erſteren ſah ich 
koſtbare Exemplare, deren ſich kein König beim Krönungszuge zu 


ſchämen haben würde. „Dieſe römiſchen Kirchenfürſten müſſen viel 
chriſtliche Demuth und Beſcheidenheit inwendig haben,“ ſagte ein 
neben mir ſtehender Berliner, „denn äußerlich zeigen ſie davon 
verdammt wenig.“ 

Als ich aus der Kirche in die Vorhalle trat, bot ſich ein 
ſinnfälliges Beiſpiel italieniſcher Natürlichkeit meinen Blicken. Ein 
Paar höhere Geiſtliche in violetten Mänteln verrichteten dort in 
einer Pfeilerecke dicht neben einem Weihwaſſerbecken mit beneidens— 
werther Unbefangenheit mitten unter den an ihnen vorüberwallenden 
Gläubigen beiderlei Geſchlechts, ohne daß es Aufſehen erregte, das 
kleinere der natürlichen Bedürfniſſe. Für dieſes herrſcht überhaupt 
hier in Rom eine in großen Städten nothwendige, und im Ver— 
gleich zu der übertriebenen Zimperlichkeit unſerer deutſchen Haupt— 
ſtädte, rühmenswerthe Freiheit. Was dagegen ſonſt von der in 
Rom auf Straßen und Plätzen herrſchenden Unſauberkeit erzählt 
wird, habe ich keineswegs beſtätigt gefunden. In dieſer Beziehung 
verdient ſogar Rom vor vielen großen Städten Südfrankreichs den 
Vorzug einer Reinlichkeit und Sauberkeit, die ich z. B. in Lyon 
und Marſeille vergeblich geſucht habe. Auch in ſeiner eignen äußern 
Erſcheinung iſt das Italieniſche Volk — ſoweit ich es bis jetzt ge— 
ſehen — bei weitem reinlicher und ſauberer als das Franzöſiſche. 
Auf reine Wäſche hält in Rom und auf dem Lande ſelbſt der 
ärmſte Arbeiter. Schmierige Unſauberkeit habe ich bisher nur bei 
Bettelmönchen gefunden, bei denen ſie freilich durch die Regel ihres 
Ordens geheiligt ſcheint. — 


Abends ſollte nun das Feſt durch die weltberühmte Girandola 
auf der Engelsburg geſchloſſen werden. „Hier,“ ſagten mir die 
deutſchen Freunde, „werden Sie alles bisher Geſehene übertroffen 
finden.“ Aber der Himmel hatte es anders beſchloſſen. 

Zwar donnerten um zwei Uhr Nachmittags in der That die 
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Kanonen von der Engelsburg der harrenden Stadt die Anzeige zu, 
daß der bedenklich umzogene Himmel kein Hinderniß des abendlichen 
Feuerſchauſpiels ſein werde. Schon am Morgen hatte ich im Vor— 
überfahren die Anſtalten zu demſelben in Augenſchein genommen. 
Eine Nachbildung der St. Peterskirche ſollte unter andern Herr— 
lichkeiten diesmal in buntem Feuerwerk dem Volke gezeigt werden. 
Aber ſchon als wir Nachmittags im Café Ruspoli unſer Gelato 
ſchlürften, wurde der Himmel immer düſterer, die Gewitterſchwüle 
immer unerträglicher. Einzelne ſchwere Tropfen fielen, in der Ferne 
murmelte leiſes Donnergrollen, und kurz vor Ave Maria brach 
endlich ein Gewitter, wie ich es nie erlebt zu haben glaubte, von 
ſchmetternden Regengüſſen begleitet, über die Stadt herein. Wir 
ſaßen in der Trattorie des Palaſt Fiano, um uns zu dem erwar— 
teten Schauſpiele durch ein mäßiges Nachteſſen zu ſtärken, als die 
erſten Blitze, denen noch mehrere Stunden lang faſt ununterbrochen 
andere folgten, die hochgewölbten Bogen der Halle beleuchteten, 
deren Erbauer auch nicht gedacht haben mochte, daß hier ein 
Speiſewirth deutſchen Künſtlern Beafſteaks bereiten würde. Jetzt 
verzweifelten auch die Zuverſichtlichſten an der Möglichkeit der Gi— 
randola. Der Himmel übernahm diesmal ſelbſt das Feuerwerk im 
grandioſeſten Style, und noch heute weiß Niemand, was aus dem 
irdiſchen werden wird. Dieſe Unterbrechung iſt hier ſeit Menſchen— 
gedenken unerhört, und Kleingläubige ſehen in ihr und in den feit 
Kurzem entdeckten gewaltigen Riſſen der Pfeiler, welche die Peters— 
kuppel tragen, ein bedeutſames Zeichen der Gefahren, welche jetzt 
aufs neue die Kirche Petri bedrohen. 

Die Ausgaben zu dieſen Feſtlichkeiten ſind ſehr bedeutend. 
Ueberhaupt iſt all dies römiſche Weſen in, großem Style angelegt 
zu Zeiten, wo das Gold in Strömen aus allen Landen der geiſt— 
lichen Welthauptſtadt zufloß. Jetzt, wo ſtatt der Ströme nur noch 
matte Bächlein rinnen, wo das eigne Landgebiet täglich ſichtbarer 
verarmt, kann und will und darf man doch nichts in dem alten 
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Zuſchnitt ändern. Daher denn auch das jährliche Deficit von zwei 
Millionen und eine Schuldenrente von drei Millionen. 


Den 1. Juli. 


Geſtern war alle Welt in Bewegung über das geſtörte Feſt. 
„Wird Girandola ſein oder nicht?“ das war die Frage. Aber 
kein Menſch wußte Antwort. Endlich um 2 Uhr Nachmittags 
verkündeten die Kanonen der Engelsburg, daß man das Feuerwerk, 
obſchon der Himmel noch voll Regen hing, ſo gut es gehe, nach— 
liefern wolle Nachmittags wollte ich den Vatikan beſuchen. Aber 
da es gerade der letzte Montag war, an welchem die Räume 
deſſelben in den Nachmittagsſtunden dem Publikum geöffnet ſind 
(in den Sommermonaten vom 1. Juli an iſt der Eintritt wöchent— 
lich nur einmal, und zwar Donnerſtags geſtattet), ſo hatte der 
Generaldirector aller dieſer Anſtalten, Signor Fabris, der Landsmann 
und Günſtling des Papſtes, für gut befunden, die Schließung ſchon 
am letzten Juni beginnen und uns und viele andre Fremde unver— 
richteter Sache abziehen zu laſſen. Dergleichen rückſichtsloſe Will— 
kürlichkeiten ſind in Rom an der Tagesordnung. Zur Entſchädigung 
ließen wir uns dafür die Sirtinifche Kapelle aufſchließen, deren 
Cuſtode von jener ſo eben erwähnten Maßregel den größten Vor— 
theil zog, da faſt die Mehrzahl der Vatikanbeſucher unſerm Beiſpiel 
folgte. W. behauptete nicht ohne Wahrſcheinlichkeit, daß die vor— 
zeitige Schließung des Vatikans mit zum Benefiz dieſes Ehrenmannes 
verfügt ſein werde. 

Michel Angelos jüngſtes Gericht nimmt bekanntlich die ganze, 
ſechszig Fuß hohe und dreißig Fuß breite Hinterwand der Kapelle 
ein. Leider war die Beleuchtung nicht günſtig, und auf die Gallerie 
zu ſteigen, wird faſt gar nicht mehr, oder doch nur beſonders begün— 
ſtigten Perſonen erlaubt. Dazu hat ein Theil des Werks durch 
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die Zeit und mehr noch durch den Kerzenqualm und die ewigen 
Räucherungen, die das Ganze dem ſichern Untergange zuführen, 
ſehr bedeutend gelitten. Ich begriff den Zorn Goethes über die 
„heilige Unverſchämtheit“ dieſer Weihrauchopfer, welche dieſe „einzige 
Kunſtſonne nicht nur umwölken, ſondern von Jahr zu Jahr mehr 
trüber machen und zuletzt gar in Finſterniß verſenken!“ Ohne die 
Sixtiniſche Kapelle geſehn zu haben, meinte Goethe, vermöge man 
ſich keinen anſchauenden Begriff zu machen, was ein einziger und 
ganzer Menſch machen und ausrichten könne. Jetzt iſt mir auch 
dies Wort keine Uebertreibung mehr. Bekanntlich hat Michel An— 
gelo die ſämmtlichen von ihm herrührenden Gemälde der Decke und 
der Wand in zweiundzwanzig Monaten ganz allein vollendet. 

Da ich bei aller Meiſterſchaft der Darſtellung, welche ich hier 
anzuſtaunen hatte, doch nie von dem Inhalte des Dargeſtellten zu 
abſtrahiren vermag, ſo darf ich das Geſtändniß nicht zurückhalten, 
daß mich das jüngſte Gericht ungleich weniger als die Schöpfungs— 
geſchichte und die Propheten und Sybillen befriedigt hat. Doch 
will ich mit einem weitern Urtheile noch zurückhalten. Die Beſich— 
tigung dieſer Deckengemälde iſt übrigens ein qualvolles Stück Arbeit. 
Man verdreht ſich bei dieſem Hinaufſtarren faſt den Hals, und ich 
zog es zuletzt vor, mich, um nur dieſer peinlichen Stellung zu 
entgehen, der Länge lang auf eine der Seitenbänke zu legen, und 
in dieſer Lage die Betrachtung des Kunſthimmels über mir fort— 
zuſetzen. Von den übrigen Wandgemälden konnte ich nur noch die 
Uebergabe der Schlüſſel durch Chriſtus an den Apoſtel Petrus von 
Pietro Perugino genauer betrachten, ein Werk, das mich durch die 
einfache Schönheit ſeiner Compoſition wunderbar anmuthete. 

Von da gingen wir nach San Onofrio, dem auf der Höhe 
des Janiculus gelegenen Hieronymitenkloſter in Trastevere. Ein mä— 
ßig anſteigender breiter Weg führt hinauf. Ich eilte den Fresken 
Domenichino's in der von acht Granitſäulen getragenen zierlichen 
Vorhalle vorbei in die Kirche. Zwei Schritte vom Eingange linker 
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Hand liegt in einem Eckchen ein beſcheidener, etwa zwei Fuß langer 
Marmorgrabſtein: er deckt die Gebeine Taſſo's! An der 
Wand darüber hängt ſein Bildniß. Auf dem Steine las ich: 


D. O. M. 
Torquati Tassi ossa hic jacent. Hoc ne nescius esses hospes, 
Fratres hujus ecclesiae posuerunt MDCI. Obiit a. MDXCVI. 


Hinter dem Kloſter erhebt ſich leiſe anſteigend der Garten, an 
deſſen äußerſten Ende neben einem kleinen Amphitheater die Reſte 
der vom Blitze zerſchmetterten und von Engländern geplünderten 
Taſſoseiche ſtehen, in deren Schatten der kranke Dichter zu ruhen 
pflegte. Von hier aus überſieht man Rom und die Campagna in 
ihrer ganzen Ausdehnung, und wer jemals auf dieſem Punkte an 
einem Abende wie der heutige auf dies entzückende Panorama nie— 
derſchaute, wird mit uns ausgerufen haben: die Welt hat nur ein 
Rom! Die ganze ungeheure Maſſe lag in ſchönſter Klarheit vor 
unſeren Blicken, und der tauſendfache Wechſel in den Formen der 
Kuppeln und Kirchen, Paläſte und Tempel, Thürme, Säulen, 
Obelisken, uralten Ruinen, dieſes Beieinander aller Style und 
Zeiten verlieh dem Ganzen einen Schwung und Zauber, der über 
alle Beſchreibung iſt. Dazu die grünen Baumgärten der ſtädtiſchen 
Villen mit ihren dunklen Pinienkronen und in der blauen Ferne 
die Sabiner- und Albanergebirge mit ihren hellſchimmernden Felſen— 
ſtädtchen, die breite, goldige Campagna, über die ſich die langen 
Bogenreihen der Waſſerleitungen wie verſteinerte rieſige Caravanen— 
züge hinſtreckten. Der Himmel hatte ſich nach und nach zu ſchönſter 
Klarheit aufgehellt. Von Weſten her flog ein ſcharfes Sonnenſtreif— 
licht über die Vorberge nach Norden zu vor Porta Angelica. Es 
wuchs und wuchs und dehnte ſich aus über einen Theil der Stadt, 
umflammte ihre Paläſte und Ruinen, ließ die Felſenſtädtchen des 
Gebirgs im rothen Zauberlichte erglühen, ſcheuchte die Wolkenkappe 
hinweg von des Monte Cavo Spitze, und breitete ſich endlich 
triumphirend aus über das ganze Häuſermeer der ewigen Stadt, 
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und über das Gräberfeld der Campagna. Dazu wehte ein erfriſchen— 
der Abendhauch nach den Gewittern der vergangenen Nacht. Das 
Abendgewölk leuchtete im weißgelben magiſchen Lichtglanze. Tau— 
ſende von Schwalben blitzten ſchwirrend durch die Lüfte. Meine 
Begleiter waren alteingewohnte Römer, aber ſie waren ergriffen, als 
ſähen ſie das Alles, wie ich, zum Erſtenmale. Und in dieſer 
reinſten Empfindung der Seligkeit, welche die höchſte Schönheit 
gewährt, fühlte ich plötzlich im tiefſten Innern, daß meine Seele 
hier ewig ihre Heimath haben wird. Ein letzter Blick auf Rom 
von hier aus, am Vorabend des Scheidens, trat vor meine Seele, 
als die Sonne glühend hinter St. Peter niederſank, und ich em— 
pfand den künftigen Schmerz, als ſei er gegenwärtig. 

Die Nacht war in all ihrer Schönheit niedergeſunken als wir 
auf der Piazza di Ponte vor der Engelsbrücke ankamen, wo bereits 
eine dichtgedrängte ſchwarze Menſchenmaſſe dem erwarteten Feuer— 
ſchauſpiele entgegenſtarrte. Da wir es vorzogen, ſtatt auf einem 
der theuer vermietheten Balkone oder Fenſterplätze, unter dem Volks— 
gedränge zu weilen, hatten wir die Vorſicht gebraucht, uns aller 
fahrenden Habe in unſern Taſchen möglichſt zu entledigen. Denn 
die Praxis der Taſchendiebskunſt hat ſeit der letzten Zeit auch in 
dem ſtolzen Rom ſo bedeutende Fortſchritte gemacht, daß Herr 
Mittermayer, der Herold des Italieniſchen Fortſchritts, dieſelbe billi— 
gerweiſe in ſeinem Buche hätte mit verzeichnen ſollen. Daß übrigens 
unſere Vorſichtsmaßregeln nicht unnütz geweſen waren, bezeugten 
wiederholte leiſe Angriffe auf meine Rocktaſchen, die ich mit um 
ſo größerer Gemüthsruhe beobachten konnte, als dieſelben nur mit 
einigen Nummern des Diario Romano gefüllt waren. Bei dem 
Feuerwerk ſelbſt zeigte ſich, daß durch die gewaltigen Regengüſſe 
der verwichenen Nacht der größte Theil der Zurüſtungen verdor— 
ben war. Faſt alle künſtlicheren Vorſtellungen mißlangen gänzlich, 
und ihre verkrüppelte Erſcheinung ward vom Volke mit Seufzen 
beklagt. Aber auch das einzeln Gelingende ließ mich, voll wie ich 
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war von dem großen Naturſchauſpiele auf San Onofrio, kalt und 
unbefriedigt. Nur die rieſige Flammengarbe der Girandola, in 
welcher ſich nach unzähligen Kanonenſchlägen, Leuchtkugeln, Sonnen 
und Waſſerfällen, das alte Kaiſergrab wie ein feuerſpeiender Vulkan 
ſeiner fünftauſend Raketen entlud, welche dann in Millionen von 
Leuchtkugeln und Sternen aller Farben von dem dunkeln Nacht— 
himmel langſam und prachtvoll aus ihrer Höhe ſich nieder in die 
Tiefe ſenkten, verfehlte auch bei mir ihres Eindrucks nicht. Bei 
dem Volke war der Freude über das glückliche Gelingen wenigſtens 
dieſes letzten Schauſpiels, deſſen kurze Feuerpracht ſich als Schluß— 
krone über ſeinem Lieblingsfeſte wölbte, kein Ende. 

Gegen die Erleuchtung der Peterskirche gehalten, iſt übrigens 
dies Feuerwerk doch unbedeutend. So groß das Schauſpiel im— 
merhin iſt, es kann auch anderswo erreicht und vielleicht übertrof— 
fen werden. Die Peterskirche aber iſt nur einmal in der Welt 
vorhanden. 

Bemerken muß ich noch, daß zu Goethes Zeit beide Schauſpiele 
an beiden Feſttagen Statt fanden. Man hat ſich alſo doch ſchon 
zu Erſparniſſen und Einſchränkungen genöthigt geſehen, ſo ſehr 
man auch im Uebrigen darauf bedacht iſt, überall den Schein der 
alten Macht und Fülle aufrecht zu erhalten. 


Aricia, den 5. Juli. 


Ich ſchreibe dieſen Brief auf der Straße oder vielmehr auf 
dem Schloßplatze von Aricia, zu deſſen waldkühler Einſamkeit ich 
ſeit vorgeſtern wieder aus dem glühendheißen Rom zurückgeflohen 
bin. Es iſt noch früh am Morgen und ich habe meinen Som— 
maro zurückgeſchickt, um dieſe Zeilen an Euch wenigſtens zu beginnen. 
Viel wird freilich nicht werden. Denn die Hitze, welche geſtern hier 
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im kühlen Gebirge neunundzwanzig Grad im Schatten erreicht, ſcheint 
heute noch ſtärker werden zu wollen. Es iſt nun wirklich der Süden über 
mich gekommen, und ich empfinde ſeine Macht glücklicherweiſe bis 
jetzt nicht zum Nachtheil meiner Geſundheit, die ſich im Gegentheil 
allmälig zu kräftigen beginnt. Damit iſt nun freilich nicht geſagt, 
daß ich nicht auch die abſpannende Gewalt der Italiſchen Sommer— 
glut empfinde, vor der Freunde und Reiſehandbücher den Kranken 
ſo eindringlich warnten. Es empfindet ſie zu gewiſſen Tageszeiten 
eben jeder, und mein Zimmernachbar, der Belgiſche Maler Baron 
Papeleu, der doch Jahrelang den Orient durchwanderte, läßt ſo gut 
wie wir andern fein ah che caldo del demonio! hören, zu welchem 
Stoßſeufzer freilich er und feine künſtleriſchen Collegen ungleich mehr 
als ich Müßiggänger, Urſach haben. Ich muß dieſe Maler bewun— 
dern, die in dieſer enormen Hitze, oft nicht einmal im Schatten, 
nur von ihren großen Sonnenſchirmen geſchützt, im Schweiße ihres 
Angeſichts mit Bienenfleiß den Honig ihrer Naturſtudien für ihre 
Winterarbeiten einſammeln. Die braven Leute laſſen ſich's in Italien 
durch die Bank viel ſaurer werden, als man bei uns gemeiniglich 
denkt, und der Fleiß und die Energie, mit der ſie hier ihre Stu— 
dien treiben, iſt nicht genug zu loben. Freilich iſt aber auch ohne 
ſolche Energie jeder hier verloren, da das Klima unglaublich zur 
Trägheit verlockt Auf der andern Seite iſt wieder große Vorſicht 
nöthig, da Erkältung in den Sommermonaten leicht die verderb— 
lichſten Folgen hat. Der Park Chigi in Aricia iſt ſchon manchem 
Landſchaftsmaler verderblich geworden. 

In Rom habe ich mich für meine weitere Reiſe durch die 
Güte des Hannöverſchen Miniſters Keſtner mit Empfehlungsſchreiben 
nach Neapel, Sorrent und Palermo verſehen, doch mag ich bei 
dieſer Hitze an Reiſen gar nicht denken. Bin ich doch hier beim 
würdigen Priore Martorelli, deſſen Gunſt ich täglich mehr gewinne, 
vortrefflich aufgehoben. Die Luft iſt rein und geſund, das Waſſer 
herrlich, die Umgegend über alle Beſchreibung ſchön, die Geſellſchaft, 
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welche ſich in der kurzen Zeit wie zu einer großen Familie zuſam— 
mengelebt hat, die beſte, ich ſelbſt fühle mich täglich wohler, 
weshalb alſo forteilen? Habt Ihr Alle doch über meine Reiſehaſt 
geſcholten, die mich von Nizza, Genua und Florenz ſo unaufhaltſam 
weiter trieb, und die doch nichts weiter bezweckte, als Rom und mit 
ihm die Ruhe zu erreichen. — 

In Rom war nach den Gewittern des zweiten Feſttages un— 
erträgliche Hitze eingetreten, die nur Abends und Morgens aufzu— 
athmen verſtattete. Ein Paar Spazierfahrten mit K. vor Porta 
Salara, wo die Hügellinien der Campagna den ſanfteſten Schwung 
zeigen, und ein Sonnenuntergang, den ich von der Loggia des 
Dr. Hentzen auf dem Capitol ſah, waren außer dem Feſte die 
Hauptgenüſſe meines Ausflugs. Doch darf ich die Keſtner'ſchen 
Sammlungen nicht vergeſſen, deren Betrachtung ein vollſtändiges 
Compendium der geſammten Kunſtgeſchichte zeigte, und zu denen ich 
im Winter öfter zurückzukehren hoffe. Keſtner hat als der Haupt— 
anhaltspunkt der meiſten deutſchen Künſtler in Rom um die För— 
derung deutſcher Kunſtbeſtrebungen eben ſo große Verdienſte, als er 
durch die unermüdliche Gefälligkeit gegen alle Rom beſuchende 
Landsleute ſeit Jahren den Namen des „deutſchen Miniſters“ par 
excellence führt, den einſt Niebuhr hier in Rom zu ſeinen höchſten 
Ehrentiteln zählte. Man kann ſagen, daß kaum irgend ein Deut— 
ſcher Rom verläßt, der ſich nicht dem wohlwollendſten Manne in 
irgend einer Weiſe verpflichtet fühlte. 

Auf dem Capitole hörte ich eine gute Geſchichte von dem 
Cavaliere Visconti und ſeinem Subſcriptionsprozeſſe erzählen, die ich 
hier mittheilen will, weil ſie für hieſige Zuſtände bezeichnend iſt, 
und in der vornehmen und gelehrten römiſchen Welt großes Auf— 
ſehen macht. Der gedachte, mit hohen Würden bekleidete Mann 
iſt nämlich angeklagt, alle Welt mit einem, auf die römiſche und 
italieniſche Eitelkeit berechneten, patriotiſchen Subſcriptionswerke an— 
geführt zu haben, welches unter andern die ganze römiſche Ge— 
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ſchichte von Aeneas bis auf den jetzt regierenden Papſt, alle römi— 
ſchen und italieniſchen Alterthümer und drittens die Spezialgeſchichte 
aller auch der kleinſten römiſchen Städte, ſowie aller vornehmen 
Familien und Gott weiß, was ſonſt noch, in zwölf Bänden um— 
faſſen ſollte. Das Werk, welches in Lieferungen monatlich zu zwei 
Paul erſcheinen ſollte, fand durch die Betriebſamkeit und den Ein— 
fluß des an der Spitze ſtehenden einflußreichen Mannes eine un— 
glaubliche Menge von Unterzeichnern, die ſich, wohlgemerkt, durch 
ihre Unterzeichnung für das Ganze verbindlich machten. Nun aber 
ergiebt ſich aus der Art, wie die bisher erſchienenen Lieferungen 
behandelt ſind, daß weder Kinder noch Kindeskinder die Vollendung 
erleben dürften. Da hat ſich denn eine Anzahl Subſcribenten zu— 
ſammengethan, und einen Prozeß gegen Visconti anhängig gemacht, 
deſſen Klagſchriften jetzt eben gedruckt erſchienen ſind. In demſelben 
wird dem hochgeſtellten Cavaliere und berühmten Alterthumsforſcher 
neben gröblichſter Unwiſſenheit und Ausſchreiberei abſichtlicher Be— 
trug und Ausbeutung des Publikums nachgewieſen, ſowie auch, 
daß nach Maßgabe des bisher Erſchienenen das Werk erſt in dreihun— 
dertfünfundſiebenzig Jahren fertig ſein dürfte. Der erſte Band beträgt 
in zwei Theilen viertauſend Seiten. Die klagenden Subſcribenten 
wollen jetzt nicht nur nicht weiter zahlen, ſondern verlangen auch 
ihr Geld zurück, ſo daß Visconti, wenn die Entſcheidung gegen ihn 
ausfällt, dadurch ruinirt wird. Wenn man übrigens die Ankün— 
digung lieſ't, ſo weiß man nicht, ob man ſich mehr über die Un— 
verſchämtheit des Planmachers, oder über die kindiſche Leichtgläu— 
bigkeit derer, welche ſich von ihm bethören ließen, verwundern ſoll. 


Hier in Aricia leb' ich wieder mein in früheren Briefen ge— 
ſchildertes Dolcefarnienteleben, bei dem ich indeſſen wegen der großen 
Hitze oft im Schweiße meines Angeſichts faullenze. Faſt den ganzen 
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Tag — die Mittagsſtunde ausgenommen — bin ich im Freien, ſehe 
alte Orte wieder, ſuche neue auf, bade in einem der beiden Seen, 
und kehre dann gegen Mittag nach Hauſe zurück, wo entweder 
bis die Tiſchglocke tönt mit den Malern eine Partie italieniſch 
Billard geſpielt, oder in Manzoni's Promeſſi Spofi, Byrons 
Child Harold oder in irgend einem alten römiſchen Dichter geleſen 
wird. Horaz und Virgil begleiten mich zudem in meiner Jagdtaſche 
überall hin, und werden mir in der Einſamkeit dieſer grünen Berg— 
wälder, von deren Höhen ich faſt alle Oertlichkeiten überſchaue, 
auf denen ſich ihre Dichtungen bewegen, und unter dem glückſeligen 
Himmel, der einſt auch dieſen geliebten Menſchen leuchtete, täglich 
lebendiger. Es webt ſich zwiſchen der Seele des Leſers und dem 
Dichter ein viel innigeres, geheimnißvolleres Zauberband, ſeit mir 
das Horaziſche: 
Egressum magna me excepit Aricia Roma 
Hospitio modico — 

nun ſchon zweimal felbft zur Wirklichkeit geworden iſt. Und wenn 
ich die Ode: Intermissa Venus diu an derſelben Stelle der „Albaner 
Seen“ leſe, wo nach des Dichters Worten: das Marmorbild der 
ſchaumgebornen Göttin „unter dem Tempelgebälke von Citronenholz,“ 
von Weihrauch umduftet ſtand, ſo iſt es mir oft, als ſtiegen die 
„Chorreigentänze der Jünglinge und zarten Jungfrauen,“ die einſt 
hier im „Saliſchen Dreitakt mit ſchneeigem Fuße luſtjauchzend die 
Erde ſtampften,“ und ihre längſtverklungenen Jubellieder, mit denen 
ſie zum Schalle der Flöte und Leier die Allbeſiegerin der Götter 
und Menſchen feierten, aus dem dunklen Schooße vergangener 
Zeiten wieder ſichtbar und hörbar für den nordiſchen Fremdling 
empor. Auf dem Wege von Aricia nach Genzano ſteht links in 
der ſchattigen Tiefe einer kleinen Schlucht ein uralter ſteinerner 
Doppelbrunnen, halbverſteckt von überhangenden Bäumen, ein Lieb— 
lingsſtudium aller fremden Landſchaftsmaler. Im Schatten dieſes 
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ewig quellenden Borns in heißer Sommervormittagsſchwüle raſtend, 
in ſelig ſtiller, befriedeter Einfamkeit wird mir das 

Nec partem solido demere de die 

Spernit, nunc viridi membra sub arbuto 

Stratus, nunc ad aquae lene caput sacrae — 
mit all der plätſchernden Kühle, deren labende Erfriſchung gleichſam 
dieſe Worte erzittert, ganz anders zur Wahrheit, als daheim in 
der nordiſchen Studirſtube oder auf dem beſtaubten Katheder; und 
das erquickende Naß, mit hohler Hand geſchöpft, oder mit unter— 
gehaltenem Munde begierig eingeſchlürft, durchſtrömt mein Inner— 
ſtes mit der Empfindung des in ihm waltenden göttlichen Weſens, 
dem an ſolchen Stätten einſt der Alten dankbarer Naturſinn Hei— 
ligthum und Altar errichtete. — 

Bei Tiſche geht es gemüthlich heiter zu. Mit Ausſchluß 
Altenglands, das ſich zum Theil, wegen Sprachunfertigkeit, abge— 
ſchloſſener verhält, ohne doch ſtörend unhöflich zu ſein, iſt meiſt 
allgemeines Geſpräch in verſchiedenen Zungen; in neuerer Zeit je— 
doch vorwiegend italieniſch, weil unſer Padrone, Signor Martorelli, 
die Seele und den Mittelpunkt der Unterhaltung bildet, und wir alle 
mehr oder weniger das Intereſſe haben, unſer Italieniſch zu üben und 
zu vervollkommnen. Gewöhnlich giebt es lebhafte Debatten über 
italieniſche Art und Sitten, Charakter, Einrichtungen und Geſetze, 
die von unſerer Seite angegriffen, von ihm mit liebenswürdiger, 
lebhafter Gutmüthigkeit in patriotiſchen Schutz genommen werden. 
Neulich fehlte es an reifem Obſte (beiläufig: alle Italiener ziehen, 
wie weiland Kaiſer Auguſtus, das halb unreife, ſäuerlich herbe dem 
reifen Obſte vor, wie man ſich bei den römiſchen Obſthändlern 
überzeugen kann). Da ſetzte er uns denn auseinander, daß die 
Feldhüter (guardiani) hier zu Lande die Obſtgärten nicht ſchützen 
könnten, auch wenn ſie mehr Willen dazu hätten als ſie gemeinhin 
haben, weil ſie dabei allzuhart gegen die Kinder der povera gente ſein 


müßten. Bei größeren Dieben ſei es obenein gefährlich, denn noch 
Stahr, Italien J. 17 
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vor einem Jahre koſtete ein ſolcher Verſuch einem guardiano de’ 
campi das Leben. Er fand einen Jäger auf einem fremden Fei⸗ 
genbaume, und hieß ihn unter allerhand Vorwürfen, welche Schande 
(vergogna) das ſei, herabſteigen von dem fremden Eigenthume. 
Der Geſcholtene kletterte hinab, legte ſeine Flinte an, und erſchoß 
ſeinen Beleidiger auf zwanzig Schritt. „Und die Strafe?“ Niente! 
perchè non era a provarli (weil es ihm nicht zu beweiſen war). 
Das war nun Waſſer auf die Mühle der Ankläger. Sie lob— 
ten, wie dagegen bei uns in Deutſchland die Früchte ſicher ſeien, 
wie gut bei uns die Feldpolizei gehandhabt werde, und wie es 
z. B. am Rheine in der Herbſtzeit durchaus und bei ſchwerer 
Strafe verboten ſei, ſich auf Seitenwegen zwiſchen Weinbergen 
blicken zu laſſen, ja wie zu einer gewiſſen Zeit ſelbſt der Eigen— 
thümer ſeinen Weinberg nicht betreten dürfe. „Und das nennt 
Ihr Freiheit und Humanität?!“ rief der erſtaunte Prior von Aricia, 
auf den dieſe Mittheilungen, einen dem beabſichtigten ganz entge— 
gengeſetzten Eindruck machten. „Ah! geht mir mit Eurem gelobten 
Lande, wo es ſicher eben ſo viel, wenn nicht noch mehr Spitzbuben 
und Birbanti's geben muß, wie hier bei uns, da Ihr ſolche grau— 
ſame und unmenſchliche Geſetze nöthig habt, um Euer Eigenthum 
auf dem Felde zu ſchützen. Solche Geſetze würde ich nicht geben, 
und wenn ich der heilige Vater ſelbſt wäre!“ Und in der That 
iſt der Italiener ſolcher geſetzlichen Härte abhold, er findet es un— 
menſchlich, einen durſtigen Wanderer oder einen hungernden Armen 
ſchwer zu ſtrafen, weil er ein Paar Feigen oder Aprikoſen von dem 
Ueberfluſſe des Begüterten gepflückt. 

Ueber dergleichen Dinge erhebt ſich nun täglich ein heiterer 
Wortkampf, Geſchichten werden erzählt und gegenerzählt, die ver— 
ſchiedenen Nationalitäten angegriffen und vertheidigt, und zuletzt 
vereinigen wir uns dahin, daß die Italiener, wenn man billig ſein 
will, unter ihren Verhältniſſen noch immer das liebenswürdigſte 
Volk der Welt ſind. Und zeigen ſich Wolken auf der Stirn 
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unſers vortrefflichen Wirths, ſo genügt ein einſtimmig ausgebrachtes 
Brindiſi (Toaſt) mit einem lauten Evviva Italia e 1’ Signor 
Priore! ſie augenblicklich zu verſcheuchen. 

Und in der That, in dieſem verſchrieenen Lande, mitten unter 
ſo viel pfennigloſer Armuth, iſt in unſerm Hauſe von allen zwanzig 
Zimmern keins verſchloſſen. Alle unſere Habſeligkeiten, ſelbſt Uhren 
und Ringe, liegen oft genug frei umher. Arme, zerlumpte Kna— 
ben, die den Malern ihre Mappen und Feldſtühle nachtragen, oder 
unſere Eſel bringen, gehen unbeobachtet aus und ein, und doch iſt 
hier ſeit Menſchengedenken nie etwas entwendet. In Wald und 
Gebirge ſtreifen wir umher, tagelang, bis in die ſpäte Nacht, un— 
bewaffnet, haben Geld in der Taſche, Uhren im Sack, Ringe an 
den Fingern, und doch ſind weder wir, noch unſere Vorgänger, je 
von Strauchdieben angefallen worden. Auch in Rom wird ver— 
hältnißmäßig weit weniger geſtohlen, als z. B. in der polizirten 
preußiſchen Intelligenzſtadt. Kurz, ich bin kein romantiſcher Enthu— 
ſiaſt für italieniſche Volkszuſtände, aber ich ſehe bis jetzt täglich 
weit mehr Gutes, als ich nach dem Geſchrei ſo vieler deutſchen 
Michel hier erwartet habe. Es iſt ein unverwüſtlicher Kern in 
dieſem Volke, der es trotz des elendeſten Regiments, das auf ſei— 
nem Nacken nun ſchon ſeit Jahrhunderten laſtet, niemals völlig zu 
Grunde gehen ließ. Denke Dir ein Volk ohne alle Erziehung 
durch Schule und Unterricht — denn in den meiſten Ortſchaften 
ſind gar keine Schulen, und wo ſich dergleichen, meiſt ſehr erbärm— 
liche, kaum den Namen verdienende Anſtalten befinden, iſt die 
Benutzung derſelben gänzlich der Willkür der Eltern überlaſſen — 
mit einer Religion, die in barokſtes Heidenthum verkropft, den 
tollſten Aberglauben befördert, mit einer Verwaltung, die es me— 
thodiſch ausſaugt, die jeden Anſatz zu einem Fortſchritte unter— 
drückt, jeden Aufſchwung der Induſtrie alsbald in Feſſeln ſchlägt, 
die durch die Lottopeſt die Demoraliſation befördert, das Betteln 
beſchützt, denke Dir dies Volk in einem Theile ſeiner höheren 
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Klaſſen verwirrt durch zu frühe, gewaltthätige Kultur- und Be 
freiungsverſuche, durch Anſichten und Ideen, denen die poſitiven 
Grundlagen und Vorausſetzungen theoretiſcher Bildung fehlten, ver— 
derbt endlich durch die Tauſende von fremden Beſuchern, welche es 
zum Theil mißhandeln oder durch Verſchwendung aufreizen, und 
im Vereine mit den tauſenden eheloſen Pfaffen und Mönchen durch 
raffinirte Sittenloſigkeit in feinem edelſten Theile, dem weiblichen 
Geſchlechte, demoraliſiren: und Du wirſt mit mir nur um ſo mehr 
den Fonds von Güte und liebenswürdiger Menſchlichkeit bewundern, 
den ſich dies Volk dennoch in ſeinem ganzen Weſen und Behaben 
bewahrt hat. Von dem Unheil, welches die Eheloſigkeit des geiſt— 
lichen Standes in einem ſo heißblütigen Lande anrichtet, könnte 
ich zahlreiche Geſchichten erzählen, die ich alle von Eingebornen 
ſelbſt erfahren habe. Ein Landmann, dem ich geſprächsweiſe er— 
zählte, daß unſere Prieſter verheirathet ſeien, wie wir anderen, 
erwiederte nach kurzem, nachdenklichen Erſtaunen: & un buon co— 
stume! allora lasciano almeno in pace le moglie dei altri. 


Unſere kleine Kolonie ſteht ſeit einiger Zeit mit den hübſchen 
Kindern von Aricia in dem beſten Vernehmen. 

Neulich, als unſere Maler wieder einmal Abends ihren mehr- 
ſtimmigen, deutſchen Männergeſang erſchallen ließen, ertönten unter 
den Fenſtern laute Bravis und Händeklatſchen. Es waren junge 
Frauen und Mädchen von Aricia, auch einige Römerinnen, die 
hier Villeggiatura halten, unter ihnen, welche den fremden Sän— 
gern dieſen Beifall zollten. Um ſich dafür gebührend zu bedan— 
ken, trat man in Pleno auf die Loggia des Hauſes, unter vor— 
angetragenen Lampen, hinaus. Einen Augenblick ſchien es, als 
wollte das weibliche Publikum lachend und ſcheinbar erſchreckt nach 
allen Seiten entfliehen; bald aber, als die Sänger aufs Neue 
mit den beliebten tiroler Jodlern anhuben, verſammelten ſie ſich 
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ſofort wieder unter dem Balkone, um nach jedem Verſe erneute 
Bravis und Beifallsbezeugungen zu ſpenden. Es war eine ächt 
ſüdliche Nacht, ſo ſtill, daß unſere Lampen im Freien nicht 
einmal aufzuckten, und ſo warm, daß man in der leichteſt mögli— 
chen Kleidung ſich behaglich fand. Der ſternenfunkelnde Himmel 
ſpannte ſich über der anmuthigen Scene; die Schleier und Kopf— 
tücher der Mädchen glänzten im weißen Streiflichte der Lampen 
hier und da aus dem Dunkel hervor. Zuweilen ließen ſich ein 
Paar Tamburinſchläge hören, und deutſche Lieder, Guitarrenklang, 
ſüdlich helles Lachen und Jauchzen miſchte ſich zu einem bunten 
Ineinander von Klang und Sang, das noch lange nachher in mir 
nachtönte. Als des Mehrwünſchens von Seiten der Hörer kein 
Ende und die Kraft der Sänger erſchöpft war, rief ich von oben 
herab: „La continuazione a domani!“ A che ora? entgegneten 
fogleich einige Frauenſtimmen. Dopo pranzo, la stessa ora. „Dunque 
a rivederei!“ und damit zerſtreute ſich alles lachend und ſchäkernd 
unter Anwünſchung einer felice und felicissima notte. 

Als wir nun geſtern Abend ruhig bei Tiſche ſaßen, und wäh— 
rend des lebhaften Geſprächs über Landſchaft und Landſchaftsmalerei 
Niemand des a domani mehr gedachte, zogen plötzlich unſere Ari— 
cianerinnen in hellen Haufen mit Tamburo und Triangel heran, 
und ließen durch einen Abgeordneten in der Perſon unſeres Ca— 
meriere Pipo an unſer geſtriges Verſprechen mahnen. Pipo ver— 
rieth, daß „die Donne“ es auf nichts Geringeres als auf einen 
improviſirten Ball abgeſehen hätten. Alſo raſch ans Werk. Ein 
Paar herbeigeſchaffte Guitarren wurden ſchnell in Stand geſetzt, 
der kunſtfertige Pipo ſuchte ſeine Flöte hervor, die Sänger 
ſtimmten ihre Kehlen durch einen friſchen Trunk ſüßen Alba— 
nerweins, und ſo gings hinunter. Die Damen waren indeſſen 
in die untere Halle des Hauſes eingezogen, und hatten im Billard— 
zimmer Platz genommen. Zwei ältere Frauen ſchlugen das Tam— 
burin, und nachdem die Sänger mit Jodeln und Liederſang ihre 


Schuldigkeit gethan, begann der Tanz. Der dicke Speziale, In— 
haber der benachbarten Apotheke von Aricia, welcher ſich unter der 
männlichen Begleitung der Frauen und Mädchen befand, ergriff 
die Guitarre, und ſpielte etwas, das einen deutſchen Walzer vor— 
ſtellen ſollte, und Freund Papeleu eröffnete den Ball mit einer 
ſtattlichen Römerin, die vor den ſtaunenden Provinzialinnen von 
Aricia ihre Kunſtfertigkeit im fremden Tanze entfaltete. Darauf aber 
folgte ein Saltarello a la forestiere, leider nicht der ächte römiſche 
Saltarello, ſondern eine Art wunderlicher Quadrille. Jenen ächten ſah 
ich bisher nur von Kindern in Rom auf der Gaſſe tanzen. Als 
wir die anweſenden Römer und Römerinnen darum baten, lehnten 
ſie es ab, weil es zu heiß ſei. Freilich waren es lauter Paini; 
wären es Minenten geweſen, ſie wären gleich losgeſprungen. So 
aber verdarb uns die römiſche Vornehmheit den Spaß, denn nun 
wagten auch die Aricianerinnen nicht, unſeren Bitten und ihrer 
fihtbar großen Neigung zu willfahren. Ein Römer und eine 
Römerin iſt in einer kleinen Stadt, wie Aricia, noch immer, wie zu 
Horazens Zeit, gleichſam ein höheres Weſen, und ihre Ausſprüche 
über das, was Faſhion iſt, ſind für die Provinzialen inappellabel. 
Als unſere Gäſte ſchieden, thaten einige der ſchwarzbärtigen Sam: 
metjacken uns den Vorſchlag, an ſchönen Abenden mit ihnen und 
den Damen gemeinſam „Paſſeggiata zu machen,“ was denn dan— 
kend angenommen wurde. | 

Ich fiße noch immer draußen, während die Schattengränze 
bedrohlich meinem Tiſchchen näher rückt. Die beiden Schwarzröcke 
mit den dreikrämpigen Hüten (— es ſind Canonici, deren das 
beglückte Aricia zwölf beſitzt, außer einem Curaten, drei prieſter— 
lichen Lehrern am Collegio für Geiſtliche, und diverſen Mönchen —) 
welche im Schatten der Kirche zwiſchen den plätſchernden Fontänen 
behaglich ſchwatzend auf und ab wandelten, und von Zeit zu Zeit 
neugierige Blicke auf den „öffentlichen Schreiber“ warfen, haben 
ſich vor der beginnenden Hitze bereits in ihre kühlen Klauſen 
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zurückgezogen. Hoch mit Kiſten und Hausgeräth bepackte Vetturen 
ſchleppen ſich mit Vorſpann von der Porta Romana her ſchwer— 
fällig die ſteile Straße herauf. Sie führen Geiſtliche zur Villeg— 
giatur nach dem nahen Jeſuitenkloſter Galloro. Ein leichterer 
Reiſewagen mit vier buntgeputzten Pferden rollt klingend heran. 
Es iſt ein Vetturin, der Foreſtieri nach Neapel fährt. Wie ſie 
ſchwitzen und ſich fächeln in ihrer ſchwülen, ſtaubigen Vettura! Ich 
lache ſie aus in meiner behaglichen Ruhe. So nahe der ſchönſten 
Stadt der Welt, nur ſechs und dreißig Stunden von Neapel und 
ſeinem Golfe, ſeinem Veſuv, Ischia und Capri, Pompeji und Sor— 
rent, und keine Sehnſucht dahin in mir! Dieſes Naturleben in 
Aricia iſt wie ein kühlend Bad in heißer Sommergluth, in wel— 
chem man ewig ſo fortträumen möchte. Kein Laut aus der Au— 
ßenwelt dringt hierher, der uns Kunde gäbe, daß noch eine Welt 
außer uns exiſtirt. In ganz Aricia iſt nicht einmal eine römiſche 
Zeitung. Ich leſe, ſtudire, alterthümle nicht im Schweiße meines 
Angeſichts, aber ich lebe und begreife, wie wenig der Menſch be— 
darf zum glücklichen Leben. Wer Ruhe ſucht, hier kann er ſie 
finden oder nirgends. Zuweilen fühle ich mich fo völlig verwachfen 
mit den einfachen Naturzuſtänden um mich her, daß es mir vor— 
kommt, als hätte ich hier gelebt von Anbeginn meiner Tage. Und 
wenn ich dann bedenke, daß ich all dieſe Schönheit der Natur um 
mich her und ihren herzerquickenden Frieden doch wieder, und 
für ewig, verlaſſen ſoll, daß ich wieder zurück muß aus dieſer 
Idylle in das ſcharfgeſchliffene Räder- und Schneidewerk unſerer 
Zuſtände, in die knappe, öde, graue, formen- und farbenarme Na— 
tur, zurück in all das nordiſch verſtändige, haushälteriſch phan— 
taſieloſe, auf den Dienſt paſſende, Leib und Seele aufzehrende 
Geiſtgetreibe und Gethue, in dies unaufhörliche Mühen und Pla— 
gen für den Tag, bei dem das Leben ungenoſſen verſchwindet, dann 
verſtehe ich Platens „Seufzer:“ 
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Zeit nur und Jugend verlor ich in Deutſchland, Lebenserquickung 

Reichte zu ſpät Welſchland meinem ermüdeten Geiſt. 

Aber dann denke ich wieder lebhaft an die Liebſten, an die 
Freunde daheim, und dieſes Gedenken hilft mir bald das Grau in 
Grau dieſes unerquicklichen Bildes mit freundlicheren Farben beleben. 

Wie prächtig geſtern die dicke Geſtalt des luſtigen Apothekers 
ausſah, das rothe Band der Guitarre über die weiße Jacke gehängt, 
zu ſeinem Spiele im Tanztakte ſich wiegend, das fröhliche Geſicht 
vom Scheine der Lampe in der dunklen Halle beleuchtet, in der 
Taſche ein Fläſchchen mit Roſoglio, aus dem er von Zeit zu Zeit ſich 
ſelbſt und der Geſellſchaft in einem kleinen Gläschen einſchenkte! 
Ein Genremaler, der ihn und die Scene umher haſtig in ſein 
Buch ſkizzirte, hatte einen guten Fund gethan. Ich wollte, Ernſt 
Meier hätte es geſehen. Der verſteht ſolche Dinge zu benutzen. 

Sonntag war großes Feſt in Albano — Kirchenfeſt, ver— 
ſteht ſich, denn hier hat überall die Religion die Freude in 
ihren Dienſt genommen. Schon am Abend vorher hatten wir die 
nöthige Muſikbande auf einem großen Omnibus von Rom ans 
kommen ſehen. Nachmittags ritt ich mit Gurlitt und einigen an— 
deren Malern hinüber. Ein ungeheures Menſchengewühl, wie es den 
wohlhabenderen der kleinen italieniſchen Städte beſonders in den Abend— 
ſtunden eigenthümlich iſt, diesmal noch durch das Feſt geſteigert, 
ließ uns nur mühſam zu der Kirche des heil. Paul, dem Haupt— 
ſchauplatze des Feſtes, gelangen. Die ſteil anſteigende Straße, deren 
glattes, für alle Zugthiere ſehr gefährliches Pflaſter uns zum Ab— 
ſteigen zwang, mündet aus auf einen großen, freien Platz, zu deſſen 
Halbrund noch zwei andere Straßen von der langen Hauptſtraße 
oder Via Corriera, die ſich durch ganz Albano in ziemlich gerader 
Richtung hindurch zieht, aufwärts führen. Schon von der Mitte 
des Platzes hat man durch die drei Straßen hindurch und über die 
flachen Gartenmauern an den Seiten hinweg die Ausſicht auf die 
Campagna und das Meer. Große, breite Stufenreihen in ver— 
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ſchiedenen Abſätzen aufſteigend, führen zu der Kirche, deren Fagade 
dem Platze zugewendet iſt. Vor den erſten Stufenreihen waren 
bereits Anſtalten zu Feuerwerk und Illumination getroffen, und die 
zu dem Ende aufgeſchlagenen Holzgerüſte mit Blumen und Laub— 
werk verziert. Reiche Feſtons und Blumenguirlanden ſchmückten 
den Eingang und die ganze Vorderſeite der Kirche, welche ganz 
dicht mit Blumen und Grün, Lorbeer- und Myrthenzweigen be— 
ſtreut war. Auf den Treppen wogte ein ſtetes Auf und Ab von 
Kommenden und Gehenden. Und wie verſtehen dieſe Italiener in 
den kleinſten Landſtädtchen ihre Kirchen an ſolchen Feſten zu 
ſchmücken! Alle Säulen, Pfeiler und ſelbſt die Wände waren mit den 
hellſten, farbenſchimmernden, beſonders roth und gelben Stoffen 
bekleidet, Goldborten und Treſſen und allerlei Blitzendes und Glän— 
zendes an den zierlich und geſchmackvoll verſchlungenen Draperien 
nicht geſpart, Blumenſträuße in Krügen und Vaſen dufteten um 
die Wette mit dem ſinnebetäubenden Weihrauch. Hunderte von Lam— 
pen und Kerzen belebten, obſchon es draußen noch heller Tag war, 
durch den myſtiſchen Lichtglanz all die fröhliche Pracht des Haupt— 
altars und der Kapellen. Prieſter im Feſtſchmucke fungirten vor 
dem Hauptaltare. Auf einer hohen, ſchrankenumgebenen Tribüne, 
zur Rechten nahe dem Altare, befand ſich die Muſikbande, welche 
in den Zwiſchenpauſen der geiſtlichen Funktionen die ſchönſten 
Opernmuſiken aufführte. Ein Sängerchor ließ ſich abwechſelnd und 
mit ihm vereint vernehmen, und der Kapellmeiſter handierte im 
Schweiße feines glänzenden, ſchwarzlockigen Angeſichts mit Feuereifer 
ſehr hörbar ſeine zu einem Taktſtocke zuſammengedrehte Notenrolle. 
Ihnen gegenüber, auf einer gleich hohen Tribüne ohne Schranken, 
ſtand der predigende Prieſter im ſchwarzen Gewande, der in feu— 
riger Rede die Größe der Verdienſte, die Machtgewalt und Wunder 
des Heiligen der dichtgedrängten Schaar der Gläubigen auseinander— 
ſetzte. Und das muß ich ſagen, der Mann verſtand ſeine Sache, 
er war ein Redner vom Wirbel bis zur Zehe. Da war kein 
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ſteifleinenes, ſterbenslangweiliges Conceptableſen, keine ſpitzfindige 
Dogmatik, keine leeren Verſtandsabſtraktionen. Alles war Leben, 
Feuer, Unmittelbarkeit, Begeiſterung, aus tiefſter Ueberzeugung 
dringend, voll poetiſcher Glut, halb Improviſation des Augenblicks, 
halb vorbereitet. Der Redner ſelbſt war ein ſchöner, ſchlanker 
Mann, er redete in edelſter, ſchwungvollſter Sprache. Seine Aus⸗ 
ſprache war, wie ein Römer neben mir bemerkte, vollendet rein, 
und ich mußte dabei, ſehr zu ihrem Nachtheile, an ſo manche 
unſerer Prediger denken, die nicht einmal dieſe unumgänglichen 
Erforderniſſe eines öffentlichen Redners, Reinheit der Sprache und 
Ausſprache, beſitzen, und deren redneriſche Unfähigkeit viel dazu 
beigetragen hat, die Menſchen aus den Kirchen hinaus und in die 
Conventikel hinein zu predigen. Seine Aktion war freilich nach 
unſeren Begriffen übertrieben und theatraliſch. Aber er war ja ein 
Italiener und ſprach zu Italienern. Erſt ſeit ich in Italien lebe, 
verſtehe ich die altrömiſche Beredtſamkeit und ihr Gepräge des 
rhetoriſchen Pathos. Als er die weltumfangende Seligkeit des 
Kreuzes und der wahren Religion ſchilderte, breitete er die Arme 
aus, als wollte er die Welt umfaſſen. Als er die Zerknirſchung 
des Herzens ausmalte, ſchlug er beide Hände auf der Bruſt zu— 
ſammen, daß es dröhnte. Und bei den Worten: „O meine Theuren, 
wendet Eure ganze Seele zu ihm (hier zeigte er auf das zur 
Seite ſtehende Crucifix), knieet nieder, abbracciate quel Santissimo 
crocefisso, ſtürzte er begeiſtert nieder auf die Knie (die Zuhörer 
mit ihm), und umarmte das allerheiligſte Holz. Dabei war nun 
aber, wenn man die vorher geſchilderte Umgebung anſah, an welt— 
verächteriſche Ascetik nicht zu denken. Alles umher lud und lockte 
ja zu Freude und Genuß, ſtrahlte in Farbenglanz und Blütenpracht. 
Draußen knallten die Schwärmer und Kanonenſchläge, welche die 
Jugend zu Ehren des Feſtes, von keiner Polizei gehindert, auf— 
fliegen ließ. In den Pauſen der Predigt und des lateiniſchen 
Meßgeſanges ſpielten die Muſikanten die luſtigſten Weiſen. Und 
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unter den hunderten der vor ihren Stühlen knieenden und betenden 
Mädchen und Frauen in der reichen Landestracht ſah ich kein ein— 
ziges zerknirſchtes Angeſicht, wohl, aber in den Gebetpauſen viel 
Schelmerei und Schalkheit. Auch ruhte das Plaudergeſpräch zwi— 
ſchen den Nachbarn und Nachbarinnen ſelbſt während der Predigt 
nie ganz, und der Padre mußte nicht ſelten die ganze Kraft ſeiner 
Stimme bis zur höchſten Erſchöpfung in Anſpruch nehmen, um 

nur durchzudringen. | 
Er Doch jetzt laß uns wieder hinaus ins Freie, denn in dem 
menſchengedrängten Raume wird es mir zu heiß, und die ſchönen 
Kinder können wir auch beim Hinauspaſſiren mit beſſerer Muße und 
minderer Störung ihrer etwaigen Andacht in Augenſchein nehmen. 
Vor der Thüre ſtehen zwei geiſtliche Novizen, ſie raſſeln mir mit 
den bajocgefüllten Geldbüchſen entgegen, und fordern eine Spende 
für den Santo, wie ſie dieſelbe beim Eintritte beanſprucht hatten. 
Alſo doppeltes Legegeld; doch wie leicht find ein Paar Bajocchi 
gegeben. Draußen hat ſo eben im Angeſichte der ſcheidenden Sonne 
ſchon die Illumination begonnen. Noch iſt es taghell. Der Hori— 
zont röthet ſich mit goldumſäumten Roſen, die auf dem Blau des 
fernen Meeres ſchwimmen, und ihren Glanz über die Campagna 
breiten. Ueber uns leuchtet der reinſte Himmel, der ſich gegen den 
Horizont hin zu der feinſten, leiſe ins Grünliche ſpielenden Silber— 
bläue abdämpft. Von allen Seiten grünt und blüht und duftet 
es aus Gärten, über Mauern, zwiſchen den Häuſern hindurch. 
Die Kinder jubeln um das Feuerwerk und die bunten Lampen— 
gerüſte. Geputzte Fremde und ſtolze Römerinnen wandeln auf und 
ab, und ſuchen vergebens durch Schmuck und Pracht ihrer fran— 
zöſiſchen Tracht unſere Aufmerkſamkeit zu erregen. Aber man mag 
ſie kaum anſehen, ſo häßlich erſcheinen ſie in dieſer Modetracht 
gegen die aus der Kirche wallenden Albanerinnen, deren bekanntes, 
maleriſches Coſtüm mit Recht nach dem Urtheile der feinſehenden 
Künſtler zu den ſchönſten und geſchmackvollſten Frauentrachten der 
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Welt gehört. Und dazu iſt dieſe Tracht kleidſam für jedes Alter, 
und giebt ſelbſt minder Hübſchen ein Anſehen. Mit hoher Taille 
fließen die Gewänder in den ſchönſten Falten an der Geſtalt nieder. 
Keine Wespentaille, kein Schnürleibskunſtſtück, keine pariſer Wülſte 
verwandeln die ſchöne Menſchengeſtalt in eine verrenkte Glieder— 
puppe. Das Mieder mit dem kurzen, platten, oben vorgebogenen 
Bruſtſchilde (Buſto), nach hinten zu mit bunten Bändern durch— 
ſchnürt, umhegt die Fülle und Schönheit des „Zwillingspaars, das 
unter Roſen weidet.“ Die vollen Arme runden ſich in eng an— 
liegenden weißen Aermeln in ſchönen Linien hervor, und Hals und 
Nacken, die Krone römiſcher Schönheit, ſind frei und ſichtbar, in— 
dem das ſpitzenbeſetzte, weiße Buſentuch auf den Achſeln feſtgeneſtelt 
und den Nacken hinab zurückgeſteckt iſt. Auf dem Haupte endlich 
ruht in blendender Schneeweiße, wie das Dach eines griechiſchen 
Tempels, das gefaltene Kopftuch, welches nach hinten in den edel— 
ſten Linien und Falten über den Rücken hinabfließt. Und welche 
Schönheit der Geſichtsbildung, welcher Adel der Züge, welche Au— 
gen ſchauten darunter hervor! Womit iſt der blutwarme und doch 
ſo reine Marmorteint zu vergleichen, der dem n des Malers 
ſo unerreichbar bleibt! 

Die kirchliche Feier war beendet, und wie ein bunter, leuch— 
tender Strom ergoß ſich dieſe Fülle hinwandelnder Schönheit über 
die Treppenſtufen hinab dem Platze zu. Um uns her ließ indeſſen 
die albaniſche Straßenjugend ihre Feuerwerkchen aufſteigen und in 
das luſtige Lampenlicht ſtrahlte die roſige Pracht der fernen Abend— 
wolken. Aus einem nahen Drangengarten ſchwirrten die dumpfen 
Klänge des Tamburro zu uns herüber. Erſt ſpät Nachts kehrten 
wir in unſer einſames Aricia zurück, 


Dieſe Südländer haben doch noch etwas für den Lebensgenuß 
von ihrem Kultus, in deſſen Dienſte noch immer, wie in heidniſcher 
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Zeit, alle Feſtfreude ſteht: Augen- und Ohrenweide, Feſtmuſe, ve: 
ligiöſen Troſt, Abſolution von allen Sünden, und das ewige Leben 
im Paradieſe nach kurzem Fegefeuer dazu, — was Wunder, daß das 
Volk an ſeinem Katholizismus hängt! Dazu iſt der Kultus, juſt 
wie im Alterthume auch, durch die Menge der Heiligen und Götz 
ter voll Abwechſelung und durchaus lokal. Jedes Städtchen hat, 
wie im Alterthume feine beſondern Götter, fo heute feine befondern 
Heiligen oder ſeine von allen übrigen wohlunterſchiedene Madonna 
mit verſchiedenem himmliſchen Einfluß und verſchiedenen Wunder— 
kräften. Ich hörte in Rom einen Mönch von der Macht ſeines 
Heiligen predigen. „Gegen ihn,“ ſagte er, „find die übrigen nur 
Caz . . .. Wenn fie ein Wunder thun wollten, z. B. einen Men— 
ſchen heilen, mußten ſie ſich mit dem ganzen Leibe darauf legen, 
während unſer Heiliger zu ſolchen Kleinigkeiten nur den kleinen 
Finger brauchte!“ Man kann hier noch überall die Zuſammen— 
hänge des Heidenthums mit dem auf daſſelbe gepfropften Chriſten— 
thume in Kultus und Religion, wie auch ſonſt im Leben, verfolgen. 
Eine gute ſymboliſche Vignette zu einem Buche, welches dieſe 
Zuſammenhänge nachwieſe, würde die Abbildung des Tempels der 
Fauſtina und des Antonius am römiſchen Forum ſein, zwiſchen 
deren edle Marmorhallen die hineingeklebte Kirche San Lorenzo 
in Miranda ihre abgeſchmackte, zweigehörnte Fronte wie ein häß— 
licher Hornkäfer in die Höhe ſtreckt. — Noch hat es gute Wege, 
daß das Chriſtenthum erfüllt wäre! Seine Erfüllung beginnt viel— 
mehr nach bald zwei Jahrtauſenden kaum die erſten Keime zu 
treiben. 


Aricia, den 8. Juli. 


Ich ſchreibe heute mit verbundener Hand. Sie iſt mir von 
Floh- und Mückenſtichen dermaßen geſchwollen, daß ich mit Mühe 
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die Finger regen kann. Ich habe bisher das Kapitel der kleinen, 
blutdürſtigen Nikolaiten noch nicht berührt, weil ich ſelber ziem— 
lich von ihnen verfchont geblieben war. Schon glaubte ich, daß 
die beſondere Beſchaffenheit meines Blutes mich gegen dieſe italiſchen 
Blutſauger ſchütze. Aber ich wurde bitter enttäuſcht, und ſeit dem 
Eintritt der Hitze iſt für mich ſo gut wie für meine Gefährten 
die Noth angegangen. Doch ſtelle ich die Flöhe erſt in die zweite 
Linie der italiſchen Sommerplagen. Weit ſchlimmere Feinde ſind 
die kleinen, leiſe ſchwirrenden Mücken (zampane). Bei einem Nach— 
mittagsſchlummer, dem ich mich mit entblößten Armen überließ, ward 
mir die rechte Hand und der Arm bis zum Ellenbogen von dieſen 
kleinen Teufeln zerſtochen; daraus entſtanden plötzlich geröthete An— 
ſchwellungen und Blaſen, deren peinigendes Jucken, zumal wenn 
Waſſer daran kommt, ſo unerträglich wird, daß man laut auf— 
ſchreien möchte. Mein Ragazzo, Gasparo Naſone, empfahl friſche 
Fliederblätter, die ſogleich Linderung verſchafften. | 

Einer der beiden ins Gebirge von Rocca di Papa geflohenen 
Mörder iſt geſtern von den Sbirren gefangen und eingebracht wor— 
den. Steinhäuſer, der es mir erzählte, begegnete bald darauf einem 
andern Zuge, der von Rom aus einen dort verurtheilten Mörder, 
welcher nicht weniger als acht Mordthaten begangen, nach feinem 
Wohnorte zuführte, um dort hingerichtet zu werden. Der Menſch 
ſah frech aus, und ſpottete über den ihm begegnenden Collegen und 
deſſen Niedergeſchlagenheit, als über eine unwürdige Feigheit. „Ich 
möchte wohl wiſſen,“ ſagte er zu den begleitenden Gensdarmen, 
„wer mich in dieſe Patſche gebracht hat, ob Jeſus oder der Teufel. 
Wenn dieſer, ſo kümmerts mich nicht, wenn jener, noch weniger.“ 
Der Kerl war aus der, durch die Wildheit ihrer Bewohner berüch— 
tigten Gegend von Sonnino, unweit der neapolitaniſchen Gränze. 
Bei dem ſchönen Feſte in Albano iſt auch ein junger Menſch 
erſtochen worden, denn mit einer brava coltellata find fie noch 
immer leicht zur Hand. Neulich habe ich ſelbſt einem Italiener 


271 


in furia gegenüber geſtanden, und bin durch kaltes Blut noch gut 
genug davon gekommen. Es war vorgeſtern, bei einer Tour nach 
dem Emiſſar des Albanerſees, von der ich ſpäter erzählen werde. 
Der Menſch hatte mir und meinem Begleiter, wie er behauptete, 
die Thüre zu jener großen Waſſerableitung geöffnet, welche die 
alten Römer in den Urzeiten der Republik durch die ſechstauſend 
Fuß dicke Lavaumwallung des Sees gehauen haben, und war mit 
dem dafür gereichten Trinkgelde unzufrieden. Statt aber, wie ſonſt 
die Italiener pflegen, mir mein Unrecht lebhaft auseinanderzuſetzen, 
ſchleuderte er die Geldſtücke zur Erde, und vermaß ſich hoch und 
theuer: jetzt das Sechsfache haben zu wollen. Da ich wußte, daß 
er die Thüre nicht für uns, ſondern für eine andere Geſellſchaft 
geöffnet, und von dieſer gleichfalls bereits eine Zahlung erhalten 
hatte, ſo ſtieg ich ruhig auf mein Thier, indem ich ihm bemerklich 
machte, daß ich jetzt nach ſolchem Betragen von ſeiner Seite nicht 
einen Bajocco zulegen werde, was ich, wenn er vernünftig und 
beſcheiden geweſen, vielleicht gethan haben würde. Der Menſch 
wurde jetzt noch rabigter und fiel meinem Sommaro in die Zügel, 
indem er mit der andern Hand meinen Arm zu faſſen Miene 
machte. Da erhob ich den Stock mit der ſchweren Bleikugel, und 
rief ihm ein drohendes: non toccate! (nicht angerührt!) zu. Fluchend 
fuhr er zurück, und rannte in demſelben Augenblicke wie beſeſſen mir 
vorauf den Felspfad hinauf. Ich ritt ruhig weiter, und glaubte ſchon 
ſeiner Zudringlichkeit entledigt zu ſein, als ich ihn eben ſo ſchnell zurück— 
kommen ſah. Er hatte ſich mit einer krummen Grasfichel be— 
waffnet, und vertrat mir den Weg, indem er vor Wuth ſchäumend 
ſagte: Adesso voglio avere quatro paoli, o io mi faro giustizia a 
me stesso! Die Situation war kritiſch genug. In dieſem Augen— 
blicke riß ihn aber die Wuth hin, das Schimpfwort birbone gegen 
mich zu brauchen, als eben mein vorausgerittener Gefährte nebſt 
unſerem Führer, den wir in Caſtell Gandolfo genommen, auf das 
laute Geſchrei zu mir zurückkehrte. Augenblicklich nahm ich beide 
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laut zu Zeugen des mir angethanen Schimpfes, und erklärte, mit 
Aufwendung aller meiner italieniſchen Beredtſamkeit, daß ich jetzt 
ſeine Forderung befriedigen werde, aber nicht eher, als bis er mir 
zu dem Richter von Caſtell Gandolfo gefolgt ſein werde, wo es ſich 
zeigen müſſe, ob man hier zu Lande einen Foreſtiere, einen Chriſten 
und Galantuomo ungeſtraft mit ſolchem Schimpfworte beleidigen 
dürfe. Der Menſch zitterte jetzt vor Wuth am ganzen Körper, 
und die augenblickliche Einſicht, daß er nun gegen mich im Nach— 
theile ſei, ſchien ſie noch zu vermehren. Wir ſtanden einen Au— 
genblick ſchweigend einander gegenüber, er hielt krampfhaft den Griff 
ſeiner Waffe, ich feſt die Mitte meines life preserver Stocks um— 
ſpannt, und wären wir beide allein geweſen, dürfte es leicht zu 
einem Aeußerſten gekommen ſein. Jetzt aber mochte er es doch für 
räthlicher halten, mich ziehen zu laſſen. Er verſuchte zwar, das 
injuriirende Wort in Abrede zu ſtellen, aber als er in meinem 
Gefährten (der Führer verhielt ſich ſchweigend und paſſiv) einen 
Zeugen ſah, ging er drohend davon. Bei dieſer Gelegenheit ſah 
ich den italieniſchen Charakter auch einmal in der Blüte feiner 
Leidenſchaftlichkeit. Der Mann geberdete ſich in ſeiner Wuth wie 
ein Wahnſinniger und wie ein Kind zugleich. Er redete uns unſere 
Worte, die Ausſprache karikirend, nach, wie Kinder im Zorne zu 
thun pflegen. Seine Stellung aber, wie er ausgeſtrafften Fußes, 
die Sichel in der nervigen Fauſt, mit nackten Armen und offener 
Bruſt, das todtenbleiche Geſicht und die feuerſprühenden Augen von 
ſchwarzen Locken umflattert, daſtand, wäre ein prächtiges Studium 
für einen Genremaler geweſen. ; 

Da ich einmal vom Volke und feinem Charakter rede, hier 
ein anderer Zug. Sonntag gegen Mittag aus dem fürſtlich Chi— 
giſchen Parke heimkehrend, fand ich unſern würdigen Priore in ſehr 
lebhaftem Disput mit einem blaujäckigen Paeſano aus der Umgegend. 
Dem Manne war ſein Eſel gefallen, und er hatte ihn todt auf der 
Straße liegen laſſen, ohne ſich weiter um denſelben zu bekümmern. 
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Vergebens ſtellte ihm nun der Priore vor, das Geſetz verlange, daß 
er den Eſel bei Seite und unter die Erde ſchaffe, damit nicht die 
Fäulniß den Naſen der Menſchen läſtig und ihrer Geſundheit nach— 
theilig werde. Der Mann ſtellte heftig in Abrede, daß das letztere 
mit ſeinem Eſel der Fall ſei. Er ſelber wenigſtens könne nichts 
davon ſpüren. Auch ſei es höchſt ungerecht, daß er zu allem 
Unglück und Schaden durch den Tod des Thieres nun auch noch 
Mühe und Koſten wegen feiner Fortſchaffnng haben ſolle. Dabei 
blieb er mit einer Leidenſchaft, die immer hartnäckiger wurde, je 
mehr und je ruhiger der Priore in einer ſo klaren Sache wohl 
über eine Stunde lang auf ihn einredete — denn ohne langes 
Hin- und Herreden geht hier nichts von Statten. Endlich aber 
als der Blaujäckige ſich hoch und theuer vermaß, daß ihn „der 
heilige Vater ſelber“ nicht zwingen ſolle, riß unſerm würdigen 
Hausherrn die Geduld und er hieß ihn ſich entfernen, indem er 
drohte, daß er, wenn nicht binnen ſo und ſo viel Stunden dem 
Geſetz gehorſamt ſei, den unglücklichen „Sommaraccio“ auf des 
Beſitzers Koſten werde begraben und ihn ſelbſt einſperren laſſen. 
Der Blaujäckige entfernte ſich dann unter lauten Verwünſchungen 
und, was das Komifche und Rührende war, mit nachdrücklicher 
Proteſtation gegen jene Bezeichnung ſeines Eſels, der ein bravo 
Sommaro und ſo und ſo viele Scudi werth, aber kein Somma— 
raccio geweſen ſei. Auf meine Frage, was jetzt geſchehen werde, 
antwortete der würdige Priore, daß er ſich in Verlegenheit befinde, 
da Pietro eine „kaprizioſe Beſtie,“ und obenein von der ganzen, aus 
drei Mann beſtehenden polizeilichen Macht Aricia's gegenwärtig nur 
einer zu Hauſe ſei, der noch dazu keine Uniform und wenig Cou— 
rage habe. So mußte denn der Vollzug des Urtheilsſpruchs auf 
den kommenden Tag hinausgeſchoben werden. 


Stahr, Italien 1. 18 
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Den 8. Juli. 


Der Emiſſario des Albanerſees iſt ein merkwürdig Stück Ar— 
beit. Ich ritt vorgeſtern Morgen hinab, um ihn noch einmal zu. 
ſehen. Man ſtaunt, wenn man bedenkt, daß dieſes Unternehmen 
von einem ſo kleinen Staate, wie damals (357 Jahre nach der 
Gründung) Rom noch war, mit ſolcher Schnelligkeit und Energie 
im Verlaufe von einem Jahre ins Werk gerichtet werden konnte. 
Verſtopfung der unterirdiſchen Abflüſſe des Sees durch Erdbeben ſo 
wie neuentſtandene Zuflüſſe hatten die Gewäſſer dieſes Bergkeſſels 
eine ungeheure Höhe erreichen laſſen. Viel fruchtbares Land an 
den innern Abhängen des Kraters ging verloren, und man ſah kein 
Ende der Noth. Alten Berichten zufolge ſtiegen die Gewäſſer zu 
ſolcher Höhe, daß ſie ſich über die einſchließende Bergwand ver— 
heerend auf die angrenzenden Felder ergoſſen. Die Römer lagen 
gerade vor Veji zu Felde und eine Prophezeihung ging: ſo lange 
der Albanerſee überſtröme, könne Veji nimmer erobert werden. Der 
Ausſpruch des Delphiſchen Orakels beſtätigte dieſe Prophezeihung. 
Da entſchloß man ſich zu Rom, das Werk eines Abzugskanals zu 
unternehmen, ein Werk, das noch zu Ciceros Zeiten, als das kleine 
Stadtgebiet von Rom über den Erdkreis erweitert war, ein „ſtau— 
nenswerthes“ genannt wurde. Der ganze Gebirgsrand beſteht 
nämlich aus eiſenharter Baſaltlava. Durch dieſen Wall brach 
man in ſchnurgerader Richtung einen über mannshohen, nahezu 
vier Fuß breiten, unterirdiſchen Gang in einer Länge von ſechstauſend 
Fuß. Noch ſind einzelne der vielen Schachte übrig, welche man 
anlegen mußte, um in vertikaler Richtung zu der Horizontalfläche 
(der Sohle) des Stollens zu gelangen. Schon dieſe Vorarbeiten 
waren ungeheuer, denn ſolcher Schachte, die zum Theil zweihundertfünf— 
zig Fuß Tiefe haben mußten, werden nicht weniger als funfzig durch die 
Lava gehauen ſein. Sie dienten dazu, um den Stollen ſelbſt von 
den entgegengeſetzten Seiten auf vielen Punkten in Angriff zu 
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nehmen, das ausgebrochene Geſtein hinaufzuſchaffen, und nach Voll— 
endung des Werks gewährten ſie das Mittel, den Canal zu reinigen, 
und die Felder auf den Abhängen durch Schöpfräder zu bewäſſern. 
Dies letztere ſcheint auch der Grund geweſen zu ſein, weshalb die 
alten Römer es vorzogen, einen ſolchen unterirdiſchen Abzugsſtollen 
zu hauen, ſtatt die Ableitung der Waſſer durch ein bloßes Ein— 
ſchneiden des umſchließenden Randes an den niedrigſten Stellen 
zwiſchen Caſtell Gandolfo und Marino zu bewirken. Als man den 
Gang ſo weit geführt hatte, daß ihn nur noch eine geringe Fels— 
wand vom See ſchied, wird man, wie Kunſtverſtändige meinen, 
dieſe durchbohrt und das Gewäſſer bis auf den, ihm am Anfang 
des Rinnſals geſetzten, Spiegel abgezapft haben ). 

Wenn man dieſes über zweitauſend Jahre alte Werk altrömi— 
ſcher Energie und Einſicht betrachtet, ſo begreift man, wie die 
Römer dazu kommen konnten, daſſelbe mit ſo vielem Sagenſchmuck 
poetiſch zu verherrlichen, und ſeine Vollführung unmittelbar an den 
Befehl eines Gottes zu knüpfen. Die leitende Einſicht ging im al— 
ten Rom zu allen Zeiten mit dem religiöſen Aberglauben Hand in 
Hand. So wird damals die Menge nicht begriffen haben, weshalb 
man die bei weitem ſchwierigere Art der Erreichung des ihr zunächſt 
liegenden Zweckes, die überſchwellenden Waſſer abzuleiten, dem 
viel leichteren durch einen Kanal vorzog. Aber auch dafür wußte 
man Rath. Man ließ das Orakel ſagen: „wenn der ausge— 
laſſene See als Stromſturz das Meer erreiche, werde es dem 
römiſchen Volke Verderben ſein, Heil dagegen ihm kommen, wenn 
der See ſo abgezogen würde, daß er zum Meere nicht gelangen 
könne (si lacus emissus lapsu et cursu suo ad mare profluxisset, 
perniciosum populo Romano; sin autem ita esset educius, ut ad 
mare pervenire non posset, tum salutare nostris fore, heißen die 


) Niebuhr. R. Geſch. 2, 571. 
18 * 
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Orakelworte bei Cicero im erſten Buche von der Weiſſagung). Da 
ertrug das Volk die Steuern und Laſten, und das verheerende 
Element ward, was es noch jetzt iſt, eine Wohlthat für die Cam— 
pagna, deren dürre Gefilde es tränkt, ehe Bäche den Ueberfluß in 
die Tiber führen. 

Von Caſtell Gandolfo abwärts führt ein ſteiler Fußpfad bis 
zum See hinunter, an deſſen Rande zur Rechten, wo die Quader— 
mauern einer alten Villa ſich in das Waſſer ſtrecken, fortreitend 
ich zu der Stelle gelangte, wo der von Trauerweiden umſchattete 
Eingang des unterirdiſchen Ableiters mit großen Werkſtücken auf— 
gemauert iſt. Die unterirdiſchen Zuflüſſe des Sees ſind ſo reich— 
haltig, daß ſelbſt jetzt in der Zeit der größten Dürre das Waſſer 
beſtändig in den Kanal fließt. Hoch auf dem Quaderpilaſter links 
am Eingange des Gewölbes ſteht der gigantiſche, nacktgeſchälte Stamm 
eines abgeſtorbenen Ahorn, deſſen Wurzeln im Kampfe gegen dieſes 
Quadermauerwerk, wie es ſcheint, erlegen ſind. Ich hatte ein 
Stümpſchen Wachslicht auf einen Schachteldeckel geklebt, und ließ 
es angezündet in den düſtern Gang hineinſchwimmen. Es dauerte 
lange, ehe es, kleiner und kleiner werdend, zuletzt unſern Blicken 
entſchwand. a 

An derſelben Seite des Seeufers, etwa zehn Minuten von 
dem Emiſſario entfernt, zeigte mir ein Bauer die Cella eines in 
den Felſen gehauenen Heiligthums, von dem ich in Förſter und 
Weſtphal nichts gefunden hatte. Es iſt ein großes, in den Baſalt 
gehauenes Rundgewölbe, vielleicht eine den Nymphen geheiligte 
Grotte. Alle Bekleidung fehlt. Die Niſchen ſind ihres Schmuckes 
beraubt, und die Statue einer Göttin, der Diana, wie mein Führer 
ſagte, die man dort fand, ſoll im Schloſſe von Caſtell Gandolfo 
aufbewahrt werden. Der Boden iſt durchſchnittlich drei bis vier 
Fuß hoch mit Schutt- und Pflanzenerde bedeckt, auf der die 
üppigſte Vegetation ſich wuchernd erhebt. An einigen Stellen hat 
man ihn aufgegraben, und nachdem ein Bauer, der auf dem Stück— 
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chen Garten vor dem Heiligthume feine Kartoffeln baut, mit einem 
Büſchel Feigenblätter und etwas Waſſer aus einem antiken Baffin 
die Erde von einer dieſer Stellen weggewaſchen hatte, ſahen meine 
erſtaunten Augen das prachtvollſte Moſaikgemälde, zwei Pferdeköpfe 
und Leiber in den ſchönſten blaßrothen Farben, aus dem Wuſt und 
Schmutz hervorſtrahlen. Leider war der zu ihnen gehörige Wagen 
faſt ganz zerſtört. Ein anderes Moſaik am Boden links vom 
Eingange zeigte die fabelhaften Geſtalten von Meerweibchen mit 
Drachenſchwänzen. Ich ſtieß meinen Stock durch die Erddecke, und 
traf überall etwa drei Fuß tief auf feſten Widerſtand. Sicher 
liegen dort noch ſchöne Moſaikſachen. Aber die Regierung läßt 
nicht aufgraben, und das Aufgedeckte verkommt. Dafür giebt es 
aber auch in der Welt nichts Maleriſches als dieſe wunderſame 
Ruine. Der gewaltige Eingangsbogen der Grotte iſt faſt ganz 
geſchloſſen durch dichtes Buſchwerk von wilden Feigen, jungen Kaſta— 
nien, Lorbeergebüſch, rieſigen Farrenkräutern und lang herabfallendem 
Epheugelock. Durch eine kleine Lücke gewahrt man nun, in der Grotte 
ſitzend, das entzückendſte Bild: den gegenüberliegenden dreitauſend 
Fuß hohen Monte Cavo mit ſeinem ſchimmernden Kloſter und ihm 
zu Füßen ein kleines Stück des blauen Waſſerſpiegels. Der Ma— 
ler, welcher mich begleitete, beſchloß auf der Stelle es zu malen. 

Links und rechts dicht neben dieſem Rundgewölbe ſind zwei 
große Höhlen unregelmäßig in den Baſalt gehauen, etwa von 
gleicher Größe mit jener Tempelcella. Vielleicht dienten ſie als 
Vorrathsſtätten, als Stallungen für Thiere. Denn an dieſen Seen 
waren zu Roms glänzenden Zeiten die Sitze des üppigſten Lebens— 
genuſſes. Das Ufer des Albanerſees iſt überall unter Caſtell Gan— 
dolfo mit Trümmern großer Bauten bedeckt. Es ſind gewaltige 
Unterbaue von ſorgfältig behauenen Quadern, die ſich zum Theil 
tief in das Waſſer des Sees hinein erſtrecken. Wahrſcheinlich 
reichten auch die Bäder und Luſthäuſer theilweiſe in den See 
hinein. Befand ſich doch auf dem benachbarten Nemiſee ſogar ein 
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ſchwimmender Prachtbau, das goldene Schiff des Kaiſer Tiber, wel— 
ches jetzt noch, wie Antiquare und Fiſcher behaupten, tief auf dem 
Grunde des Sees ruht. Geſtern, als ich von Genzano aus einen 
mir bisher unbekannten Weg zum See hinab verfolgte, welcher 
links von dem Schloſſe des Duca Ceſarini am äußerſten Ende des 
Städtchens, wenn man von Aricia kommt, an den innern Fels— 
wänden des Kraters hinab ſich der Tiefe zuſchlängelt, fand ich auf 
demſelben die Spuren einer alten Römerſtraße, deren Pracht für 
einen bloßen Seitenweg in Erſtaunen ſetzt. Sie hat, wie die Reſte 
zeigen, ganz aus viereckigen, anderthalb Fuß breiten und faſt eben 
ſo dicken Baſaltſtücken beſtanden, die ſorgfältig behauen und wie 
das ſchönſte Trottoir dicht aneinander gefügt waren. In Schlan— 
genwindungen zog ſie ſich gemächlich an einem der Abhänge des 
Gebirgskeſſels hinab, bequeme Fahrt für Wagen gewährend, wo 
jetzt nur mühſam ein Laſtthier ſich hinuntertaſtet. Noch ſind einzelne 
Strecken ziemlich erhalten, an allen übrigen liegen nur noch einzelne 
Polygone zerſtreut umher. Zeit und Waſſerverwüſtungen mögen 
hier zerſtört haben Aber die Koſtbarkeit ſolcher Straße läßt auf 
den Luxus und Reichthum jener üppigen Villegiatur ſchließen, zu 
deren Dienſten ſie errichtet wurde. 


Den 11. Juli. 


Heute bin ich zum Erſtenmale einen Morgen nicht ausgeritten, 
weil mein Thier nicht zur Hand war. Sein Herr, der ſchwar— 
köpfige Vincenzo, welcher von den zwei Paoli, die ihm ſein Eſelchen 
jetzt täglich von mir einbringt, ohne zu arbeiten lebt, war in Ver— 
zweiflung darüber, daß Signor Pippo, unſer Cameriere, da ich 
dieſen Morgen etwas länger geſchlafen, ſich ohne Umſtände des 
geſattelt vor der Thür meiner harrenden Grauen bedient hatte, und 
nach Albano oder ſonſt wohin geritten war. Dieſer Cameriere iſt 
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überhaupt ein Prachtexemplar von einem Italiener. Er iſt ſtets 
freundlich, und mit einem Subito! adesso! Sera servito! gleich bei 
der Hand; aber einen Dienſt kriegt man nicht leicht von ihm ge— 
leiſtet. So allein iſt es ihm auch möglich, mit Hülfe eines zweiten 
gutmüthigen, aber überaus einfältigen Burſchen, Vincenzo genannt, 
das ganze, vollbeſetzte Haus zu bedienen. So hab ich's aufgegeben, 
allmorgendlich friſches Trinkwaſſer anders zu erhalten, als daß ich 
es ſelbſt vom Brunnen hole. An Stiefelputzen, Kleiderreinigen, 
Aufwartung auf dem Zimmer iſt nicht zu denken. Zu ſolchen 
Bequemlichkeiten gelangt man höchſtens ausnahmsweiſe einmal auf 
dem Wege der Bevorzugung. Und doch glauben die Leute ſchon 
alles mögliche zu thun, und würden eine Aeußerung von Unzufrie— 
denheit ſchwerlich begreifen. Unſer Hausherr, der alte, prächtige Mar— 
torelli iſt eben ſo. Obſchon er ſelbſt ſich nicht im Mindeſten um ſeine 
Hausgenoſſen bekümmert, ſo macht ihm doch jeder, auch der nach un: 
ſern Begriffen beſcheidenſte Anſpruch an irgend eine Thätigkeit ſeiner 
Leute „molto incommodo,“ und er klagt ſehr über die Engländer, 
die doch gewiß nach ihren Begriffen ein wahres Martyrium des 
Uncomfortablen mit der Geduld von Heiligen ertragen Der große 
franzöſiſche Maler Horace Vernet, der gleichfalls bei ihm in Aricia 
Villeggiatur zu halten pflegte, gab hier einmal den Künſtlern ein 
kleines Feſt. Signor Martorelli erzählte uns davon, und vergaß nicht 
klagend hinzuzuſetzen, wie viel incommodo ihm dies Feſt bereitet 
habe, und doch handelte es ſich nur um ein einfaches Mittagseſſen 
mit ein Paar Schüſſeln mehr als gewöhnlich! Und doch lebt der 
Mann, der ſich keineswegs im Wohlſtande befindet, von dieſem 
Geſchäfte, Fremde zur Villeggiatur zu beherbergen und zu bewirthen. 
Aber Alles in Allem iſt mir doch dieſes italieniſche, patriarchaliſche 
Weſen hundertmal lieber, als das raffinirte, gleißende Gaſthofweſen 
mit ſeinen goldſtrotzenden Thürſtehern, vornehmen Oberkellnern, ſei— 
nem überſchwänglichen Luxus, wo man das Sechsfache zahlt, und trotz 
all des Apparats im vierten, fünften oder ſechsten Stock ſchlecht 
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bedient wird. Konnte ich doch auf der ganzen Reiſe in vielen 
ſolcher Hotelpaläſte keine Flaſche friſchen Waſſers bekommen, 
und was das Schlimmſte war, Anſtand und Treppenhöhe machten 
es unmöglich, ſich dies Unentbehrlichſte ſelbſt zu holen. Dieſer Gaſt— 
hofsluxus, zu dem man ſich bei uns hinaufgeſchroben hat, iſt auch 
eine Sumpfpflanze unſerer unnatürlichen Zuſtände. Er wird erzeugt 
durch den Sybaritismus unſerer Vornehmen und Reichen, welche 
die gewohnte Umgebung aller Bedürfniſſe ihrer Verwöhnung überall 
vorzufinden Anſpruch machen. Die Folge davon iſt, daß die ohne 
Extrapoſt und Kurierpferde reiſende Menſchheit dieſen Luxus mit— 
bezahlen muß, ohne etwas anders davon zu haben, als ſchlechte 
Bedienung, Zimmer in Thurmhöhe nach dem Hofe hinaus, magen— 
ruinirende Table d'hotes und enorme Rechnungen. Es wird und 
muß dahin kommen, daß kluge Gaſtwirthe zu der alten Einfachheit 
zurückkehren und ſchlichte „bürgerliche Gaſthäuſer“ etabliren. 

Was nun meine Italiener betrifft, ſo entſchuldigt gar Manches 
den Mangel an Promptheit und Comfort, welchen ihre Einrichtungen 
uns verwöhnte Nordländer empfinden laſſen. Zunächſt ſind ſie 
ſelber bei weitem bedürfnißloſer als wir, und begreifen daher viele 
unſerer Anforderungen gar nicht. Ferner ſind ſie keineswegs aufs 
Geldſcharren und Anhäufen erpicht. Sie wollen der Regel nach fo 
viel haben, um mäßig und leidlich zu leben, und dies auf die 
leidlichſte Weiſe ohne Quälerei und Hetzerei erwerben. Haben ſie 
was ſie brauchen, ſo hört die Arbeit auf. Dieſer Zug geht von 
dem armen Paeſano, der von ſeinem Eſelchen lebt, durch alle 
arbeitenden Stände hindurch. Daher kommen ſie freilich auch in 
der Induſtrie nicht weit. Denn ſie bringen es wohl leicht bis zu 
einem gewiſſen Punkte, ſelbſt viel leichter als Individuen anderer 
Nationen, weil ſie zu Allem eine unglaubliche, natürliche Anſtel— 
ligkeit beſizen. Aber ſobald fie bis zu einem gewiſſen Grade gelangt 
ſind, wo die erworbene Fertigkeit, Handwerksgeſchicklichkeit u. ſ. f. 
ſie in Stand ſetzt, das Nöthige zu erwerben, hört auch in der 
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Regel das Weiterſtreben auf. In dieſem Bezuge ſind ſie durchaus 
Horaziſche Lebensphiloſophen. K. und St., die ſchon über zehn 
Jahre mit den Italienern leben, beſtätigten mir dies als ihre 
durchgehende Erfahrung. 

Der Beſitzer meines Sommaro iſt nur ein Prachtſtück dieſer 
praktiſchen Lebensphiloſophie. Die ein oder zwei Paoli, welche ſein 
Moretto jetzt täglich für ihn verdient, ſetzen ihn in den Stand, ohne 
alle Arbeitsanſtrenguug behaglich den ſchönen Sommer zu genießen, 
bei der Wohlfeilheit der Lebensmittel gut zu leben, und ſich all— 
abendlich im beſten Weine der Oſterie ſeinen Rauſch zu trinken. 
Kommt er dann ſeligvergnügt, aus heiſerer Kehle ein Ritornell träl— 
lernd, Abends an meinem Fenſter vorüber, um anzufragen, zu 
welcher Stunde am nächſten Morgen der Sommarello (er nennt 
ihn nie anders als mit dieſer Zärtlichkeitsendung) bereit ſein ſoll, 
ſo giebt es eine Verhandlung über die Zeitrechnung, da er die ora 
francese nicht recht kennt, während ich in der italieniſchen nie ganz 
ſicher bin. Hier genießt er nun, ehe er ſein Haupt dem breiten 
Lager anvertraut, den Triumph, den barbariſchen, unwiſſenden Fo— 
reſtiere zu belehren, worauf er noch einmal ſo vergnügt ſeiner 
Steinhütte zuſchlendert. Da er aber kein bloßer Bonvivant, ſon— 
dern in der Art ſeiner Landsleute induſtriell iſt, ſo hat er von dem 
Ueberſchuſſe der erhaltenen Paoli zwei Gläſer nebſt zwei alten 
blechnen Theelöffeln, und einen Sack Limonen gekauft, und mit 
dieſen Vorräthen an dem großen Brunnen von Aricia, dicht am 
Thore, im Schatten der Caſa Martorelli, auf einem alten drei— 
beinigen Tiſche eine Limonadenſchenke im Freien etablirt, die ihm 
zugleich den Vortheil gewährt, als ſein eigner Stammgaſt ſtets 
ſelber das kühlende Getränk bei der Hand zu haben. Wenn ich 
ihn dort in glückſeligſter Behaglichkeit wirthſchaften, Limonaden 
austheilen und Bajocchi einnehmen ſehe, und mich als den Schö— 
pfer dieſes einzigen induſtriellen Unternehmens von Aricia betrachte, 
ſo kommt ein Strahl der Freude, welche auf dem Geſichte dieſes 
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Lied vom „Vergeſſen und Vergeſſenwerden“ in dieſer Wald- und 
Bergeseinſamkeit, unter dieſem göttlichen Himmel, ſummt mir leiſe 
im Herzen wieder. 


Dem Fürſten Chigi habe ich eine Entſchuldigung zu machen. 
Ich habe ſeinen berühmten Park geſtern beſucht, und aus guter 
Quelle erfahren, daß die wirklich urwaldähnliche Wildniß nicht von 
Vernachläſſigung, ſondern von einer teſtamentariſchen Verfügung 
des Großvaters des jetzigen Principe herrühre, zufolge deren die ſer 
Park zum Beſten der Maler und ihrer Studien ſich 
ſelbſt und dem freien Spiele ſeiner Vegetation über— 
laſſen bleiben ſollte. Das iſt denn allerdings eine großartige 
Kunſtgeſinnung. Den Park zu betreten wird nur gegen eigen— 
händig vom Prinzen ausgeſtellte Erlaubnißſcheine geſtattet, die aber 
keinem Künſtler verweigert werden. Schon Göthe erwähnt lobend 
dieſes Parks und ſeines wunderlichen Beſitzers, der ihn halte, nicht 
unterhalte, und deshalb auch nicht wolle, daß Jemand ſich darin 
umſehe. Göthe ſelbſt hat nur durch das Gitter des großen Ein— 
gangsthores, unterhalb des Felſens, auf dem Aricia und das Schloß 
liegen, in die ſchon damals vorhandene Wildniß hineingeſehen, ver— 
ſetzt aber irriger Weiſe den Park, ſtatt vor und bei Aricia, nach 
Genzano, welcher Irrthum durch alle Ausgaben ſeiner Werke ge— 
blieben iſt. Wie es in demſelben ausſehen muß, kann man ſich 
denken. Oder vielmehr, man kann es doch nicht. Wenigſtens 
übertraf das, was ich ſah, alle meine Vorſtellungen Ungeheure 
Bäume, von Alter und vom Sturme umgeſtürzt, liegen hier ſeit 
einem Jahrhunderte, umwuchert von Ranken und Geſtrüpp, aus 
eigner Fäulniß neue Vegetation erzeugend. Schlinggewächſe aller 
Art kriechen hinauf bis in die höchſten Kronen, ſtrecken ſich bis in 
die letzten Zweige, ſchwingen ſich weiter zu den nächſten Bäumen, 
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und hangen in hundert Windungen und Feſtons bis zur Erde nieder. 
Unter den dichtbelaubten Kronen ſtrecken gänzlich abgeſtorbene Wald— 
rieſen ihre nackten Arme geſpenſtiſch kahl in die Luft. In den 
meiſten Partieen durchdringt auch nicht ein Sonnenſtrahl das dichte 
Laubdach, unter deſſen Schutze dem üppigen Boden eine wahre 
Wüſtniß wilder, ſchattenliebender Ranken, Pflanzen und Kräuter, 
weit über Manneshöhe, entwuchert. Alles wächſt, rankt, ſchlingt 
ſich, ſtirbt, verdorrt und verfault nach eignem Belieben Beſonders 
ſind Reſte alter Bauwerke, unter denen auch ein ungeheures auf— 
gemauertes Grottengewölbe mit einem Baſſin, auf das wunderbarſte 
von der Vegetation umwuchert. Es athmet ſich ſchwer in dieſer 
Wildniß, und die feuchte Sumpf- und Fieberluft iſt ſchon manchem 
Maler, der hier unvorſichtig zu lange und nicht zur rechten Stunde 
arbeitete, verderblich geworden. Und doch giebt es vielleicht in ganz 
Europa kaum einen ähnlichen Ort, der zu landſchaftlichen Vor— 
grundsſtudien ſo reiche Ausbeute lieferte. 

Wie mir die Architektur unſerer Wohnhäuſer, dieſer nüchter— 
nen, poeſieloſen, kaſernenhaften Kaſten, mit der ſchläfrigen Regel— 
mäßigkeit und monotonen Verſtändigkeit ihrer Phyſiognomien, hier 
in der Erinnerung zuwider wird, kann ich kaum ſagen, hier, wo 
jedes, ſelbſt das ärmlichſte Gebäude, nicht ganz der Schönheit und 
des Schwunges in Formen und Linien entbehrt. Da hat neulich 
ein wohlhabender Landmann in Rocca di Papa ſich ſelber ein Haus 
gebaut — Steinhäuſers Frau wohnt darin zur Villeggiatur — 
ohne allen Beirath eines Architekten, und dies ſtattliche, dreiſtöckige 
Haus iſt ſchöner als die meiſten unſerer beſten nordiſchen Wohn— 
häuſer. Bequemlichkeit, Zweckmäßigkeit und Behaglichkeit des Be— 
ſitzers geben die Regel, nach welcher ſolch ein Gebäude ſich aufbaut, 
und da entſteht von ſelbſt Mannigfaltigkeit, Charakter und Schön— 
heit. 
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Abends. 


Heute Abend beobachtete ich ein intereſſantes Naturphänomen. 
Vom Bade im Albanerſee zurückkommend ritt ich den ſchönen, 
breiten Weg hinab, welcher bei Caſtell Gandolfo die obere mit der 
unteren Gallerie verbindet. Die Sonne war nicht weit vom Un— 
tergehen, und das ſonſt weiße, blendende Licht, welches ſie auf den 
in der Ferne blitzenden Meeresſtreifen wirft, erſchien heute orange— 
röthlich, wohl wegen der ungeheuren Hitze und der durch ſie er— 
zeugten ſtarken Dünſte. Der Abend war wieder unſagbar ſchön. 
Die Glutpracht des roſigen Lichts umſpielte die alten hundertjähri— 
gen Baumſtämme der untern Gallerie und verklärte das wuchernde 
Leben auf ihren bemooſ'ten Rinden mit ſeinem Zauberſcheine. Das 
Intenſive dieſer Lichtwirkungen iſt mir immer aufs Neue entzückend. 
Eine überall an den Seiten offene Kaleſche fuhr hinter mir her 
nach Albano zu. Die ſchöne, von lieblichen Kindern umgebene 
Frau war die Fürſtin Doria, welche ihr Sommerſchloß in Albano 
bezogen hat. Als der betreßte Kutſcher ſeine Rappen in ſcharfen 
Trab ſetzte, begann mein ehrgeiziger Sommaro — ſo groß iſt der 
Unterſchied ſelbſt zwiſchen den Eſeln von Nord- und Südeuropa — 

ſeinen flinkſten Galopp, und überholte, zu großem Gaudium der 
Inſaſſen des Wagens, die Pfleglinge des darüber ſichtlich erboßten 
Wagenlenkers. Ah! che bravo sommarello! riefen die kleinen 
Principeſſen, als ich gegenüber dem Grabe des Pompejus ſtill hielt, 
und den Wagen grüßend vorüber ließ. Da ich ihre Villa zum 
öftern beſuche, bin ich ſchon bei den Kindern als der Foreſtiere mit 
dem flinken Sommarello bekannt. 

Albano iſt jetzt fo voll von Gäſten, daß in dem großen Hotel 
de Paris kein Zimmer mehr zu haben iſt. Als ich Abends vor 
dem Cafe ſitzend mein Eis ſchlürfte, ritt mitten durch das Gewühl 
auf einem ſehr ſchönen Pferde ein Mann von gemeinem Ausſehen, 
welches nur durch die auffallend gelbe Geſichtsfarbe und durch eine 
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gewiſſe Fremdartigkeit feiner Geſichtsbildung etwas Ungewöhnliches 
erhielt. Ein Paar Leute grüßten und zwar reſpectvoll, beides 
hier eine Seltenheit. Wer iſt der Mann? „Don Miguel, König 
von Portugal!“ Er lebt in der Nähe von Albano auf einem 
Landhauſe, von einem kleinen Jahrgehalte des Papſtes. In Rom 
zu wohnen iſt ihm verboten, weil er ſich, ich weiß nicht was, hat 
zu Schulden kommen laſſen. Es geht ihm ſchlecht und armſelig; 
er hat Schulden, ſelbſt bei Krämern in Albano. Aber er ver— 
ſchmäht es — und das iſt doch eine Art fürſtlicher Tic in dieſer 
wüſten Natur — eine große Jahresrente durch förmlichen Verzicht 
auf den Thron zu erkaufen. Lieber lebt er in Armuth, aber als 
„Majeſtät,“ ernennt Kammerherren, ertheilt Orden, und denkt, daß 
doch noch nicht aller Tage Abend ſei. So wird das einzige Ho— 
nette in ihm ſeine Strafe. Neulich als ich in Rom mit dem 
Miniſter Keſtner von einer Spazierfahrt heimkehrend durch Porta 
del Popolo in den Korſo einfuhr, grüßte er eine ſchwarzverſchleierte 
Dame. Es war eine Enkelin Napoleons, Tochter des ehemaligen 
Königs von Spanien, die in Rom an den Fürſten von Muſignano 
verheirathet iſt. Sie haben in Aricia am römischen Thore einen 
Palazzo mit prachtvoller Ausſicht auf Rom und die Campagna. 
Das Vermögen des Fürſten hat durch die Erbſchaft ſeines Groß— 
onkels, des Kardinals Feſch, einen Zuwachs bekommen, der ſehr 
beträchtlich ſein muß, da die Gemäldegallerie des Cardinals, eine 
der koſtbarſten Privatſammlungen der Welt, neulich zu ungeheuren 
Preiſen verkauft worden iſt. So ſind z. B. für einen Potter 
14000 Scudi (21000 Thaler Preußiſch) bezahlt. Dergleichen 
gränzt denn doch faſt an Wahnſinn. 


Sonntags, den 13 Juli. 


Ich entdecke auf meinen ununterbrochenen Streifzügen, bei 
denen ich oft aufs Gerathewohl die unwegſamſten und ſchmalſten 


286 


Wald- und Gebirgspfade wähle, immer neue Schönheiten der Ge⸗ 
gend, weitere oder beſchränktere Ausſichten, Panoramen, ſtille Wald— 
ſchluchten, höchſtens von dem Plätſchern eines leiſe durch die Klippen 
rinnenden Waſſers belebt. Gerathe ich auch auf ſolchen Schleif— 
wegen, die meiſt nur für Fußgänger berechnet ſind, hier und da 
ins Gedränge, zerreißen wilde Roſen mir nicht nur die Haut, ſon— 
dern auch — was hier viel ſchlimmer weil ſchwerer zu erſetzen iſt, 
die Kleider, ſtreifen niederhangende Zweige mir den Hut vom Kopfe 
oder mich ſelbſt von meinem Thiere, — was thuts? Man hebt 
den Hut und ſich ſelber wieder auf, bricht oder knickt die Zweige, 
welche den Weg verſperren, und klettert mit dem Thiere weiter. 
Durch einen ſolchen üppig bewachſenen Fußweg, der von dem Wege 
nach Genzano hinter der großen Brücke rechts abführte, gerieth ich 
vorgeſtern auf eine Anhöhe und in das umzäunte Grundſtück eines 
Genzaneſen. Die Männer ſchnitten juſt das Korn, und ſangen 
dazu einzeln ihr melancholiſches und trotz der Eintönigkeit ſo wun— 
derbar ergreifendes Ritornello, deren jeder Ort faſt ein eigenes hat. 
Sie ſchneiden das Korn ſehr kurz, weil ſie das Stroh nicht brau— 
chen, welches großentheils verbrannt wird. Der Padrone, d. h. 
der Pächter des Grundſtücks, erbot ſich ſogleich, mir die „ſchönſte 
Ausſicht“ zu zeigen. Die war denn wirklich prachtvoll, ein Pano— 
rama von dieſer mäßigen Höhe, wie es nicht ſchöner zu wünſchen. 
Rechts weſtlich Rom in ſeinen heißen Nebeldünſten, weiter zurück 
die Sabinergebirge, zwiſchen inne die braune Campagna bis zum 
Soracte hin. An mehreren Stellen blitzt der ſchimmernde Tiber— 
ſtrom hervor. „Dort, wo er ins Meer mündet, ſeht Ihr Oſtia, 
weiter links die weißen Häuſer ſind Pratica und Ardea, und noch 
weiter abwärts könnt Ihr Nettuno und Torre d'Anzo mit ſeinem 
Caſtell ſehen.“ Bis dahin folgten ihm meine gläſerbewaffneten 
Augen, während ſein Falkenblick noch viel weiter reichte. Ein 
Dampfer durchſchnitt, nach Neapel zuſteuernd, das Meer. Zu un— 
ſeren Füßen lag das fruchtbare Thal von Aricia, Valaricia genannt, 
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an deſſen äußerſter Gränze ich Don Miguels Landhaus erkannte. 
Zur Rechten, halbverdeckt von dem nahen Jeſuitenkloſter Galloro, 
liegt Aricia; hinter ihm, tiefer, ſchimmert Albano aus feinen Pi— 
nien⸗, Oelbäumen- und Cypreſſenhainen hervor. Außerdem überſah 
ich noch von jenem Hügel in ſüdöſtlicher Richtung Genzano mit 
ſeinem ſtolzen Schloſſe und die hinter ihm aufſteigende Kette der 
Volskergebirge, deren letzte Spitze ſich weit in duftigblauer Ferne 
als Monte Circello hoch wie eine Rieſenburg aus dem Meere hebt; 
ferner Civita Lavigna (das alte Lanuvium), Monte Giove, Campo 
Morto, Torre di Savelli u. ſ. f. Mache Dir nun einen Begriff 
von ſolchem Reichthume einer Ausſicht, die überall klaſſiſche Erin— 
nerungen urältefter Zeit hervorruft. Denn hier iſt jedes Städtchen 
eine Ruine der Vergangenheit, um die der Epheu urälteſter Sage 
und Geſchichte feine taufendiährigen Arme ſchlingt. Aeneas und 
ſeine Trojaner werden hier ſo gut lebendig, wie Nero und Auguſt, 
wie Camillus und die Konſuln der jungen Republik. Dies Antium, 
deſſen Trümmer mir der Bauer zeigt, datirt feine Gründung von 
keinem geringeren als einem homeriſchen Namen. Odyſſeus Sohn, 
den ihm die göttliche Zauberin Circe gebar, die dort an dem blauen 
Capo Circello 
— — in ſchöngebautem Palaſte 
Von behauenen Steinen in weitumſchauender Gegend 

ihren Zaubergeſang erſchallen ließ zum Klange des goldnen Web— 
ſchiffs, hat es gegründet, und Nero war es, der, dort geboren, 
ſeine Vaterſtadt zu einem der prachtgeſchmückteſten Orte in Roms 
reicher Umgegend erhob, und es mit Kunſtwerken zierte, von denen 
der „borgheſiſche Fechter“ und der „Apoll von Belvedere,“ die man 
dort aus ihren Schuttgräbern zog, einen Begriff geben können. 
Erſt ſpät geleitete mich ber ſchwarzlockige Italiener, der in ſeinen 
Erzählungen von den Orten der Umgegend Altes und Neues wun— 
derlich vermiſchte, auf einem andern Pfade hinab aus ſeinem Ei— 
genthume. Ich zweifelte, ob ich ihm etwas anbieten dürfe, als er 
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mir mit einem adesso date mi qualche cosa zuvorkam. Frei⸗ 
lich mag er arm fein, denn wohlhabende Landleute find hier eine 
Seltenheit. Es war ein prächtiger Kopf mit einem ausdrucksvollen 
Geſichte, in deſſen Zügen ſich Gutmüthigkeit und Schlauheit wun— 
derbar miſchten, wie faſt in allen Phyſiognomien des römiſchen 
Landvolks. Die nackte Bruſt ſah braungelb, wie Bronze, aus dem 
groben aber ſehr weißen Hemde hervor — alle Italiener halten viel 
auf reine und weiße Wäſche. In den ſchwarzen Locken hinter dem 
Ohre ſtak ihm eine dunkelrothe Nelke, ein gewöhnlicher Schmuck 
der Männer aus dem Volke, der ihnen ganz vortrefflich ſteht. 
Ueberhaupt lebt in dieſem Volke ein angeborner Schönheitsſinn, an 
dem ich täglich meine Freude habe. Die Art, wie ſie ihre Jacken 
auf der einen Achſel hängend oder mit den Aermeln um den Hals 
geſchlungen, tragen, wie ſie ſtehen, ſitzen, liegen, gehen, in ihrer 
Art das Halstuch zu knüpfen, die Schärpe zu ſchlingen, den Hut 
zu tragen und zu formen, — kurz in Allem tritt dieſer Schön— 
heitsſinn hervor. Oft, wenn ich Abends durch die Gaſſen der 
kleinen Ortſchaften reite, und nur mit Mühe mich durch die um— 
herſtehende Menſchenmenge hindurchwinde, ſehe ich Gruppen, welche 
einem plaſtiſchen Künſtler die ſchönſten Motive geben könnten. 
Wenn bei uns ein Bauernburſch ſich auf den andern lehnt (was 
beiläufig ſehr ſelten und meiſt nur im Zuſtande der Trunkenheit 
geſchieht), ſo giebt das ſicher eine unſchöne Rekelei. Hier aber, wo 
ich ſolche Gruppen alle Augenblicke ſehe, iſt die Stellung ſtets 
maleriſch oder plaſtiſch, und dem Einen, ohne befondere Beläſtigung 
des Andern, Behagen gewährend. Sehe ich die Weiber und Mäd— 
chen Abends zu dreißig und vierzig an den Brunnen, ſtehend und 
wartend, gehend und kommend, wie ſie die großen, kupfernen Hen— 
kelgefäße ſo ſicher und ſtattlich auf dem Haupte tragen, die rechte 
Hand mit der oberen Rückenfläche in die Seite geſtemmt, die linke 
entweder läſſig niederhangend oder an dem einen Henkel des Ge— 
fäßes gelegt, ſo habe ich die ſchönſten antiken Kanephoren und 
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Karyatiden. Täglich habe ich meine Luſt an dieſen Dingen, und 
beſonders an jenem Abende, der an Schönheit der Farben und 
Lufttinten alle ſeine Vorgänger übertreffen zu wollen ſchien. Das 
Herz ging mir auf vor Entzücken, als ich in der ſchönſten italiſchen 
Sommernacht langſam durch das Waldesdunkel der Bergſchluchten 
hinritt. Millionen von Leuchtkäferchen illuminirten Buſch und 
Strauch und Bäume. Des Mondes unvollkommene Scheibe 
blickte mit mildem Goldglanze durch die Baumwipfel. Die Quellen 
plätſcherten, Kühlung hauchend, durch die Nachtſtille. Der ſchrille 
Sang der Cicade war verſtummt, von fernher ſcholl das Avemaria— 
geläute, klingelten die Schellen der Carretieri di Vino, welche der 
Nachtraſt zueilten. Grau und mächtig hoben ſich beim Austritt 
aus dem Walde die dunklen Maſſen des Fürſtenſchloſſes von Aricia 
in die Nacht empor. In der Ferne flimmerte der mondbefchienene 
Meeresſtreifen. Voll Entzücken breitete ich die Arme aus, als wenn 
ich das Alles an mein Herz drücken könnte. 

Auf den Platten der Steintreppen und unter der Vorhalle der 
Kirche lagen dunkle Maſſen Es ſind arme Lohnarbeiter aus dem 
neapolitanifchen Gebirge, die aus den Gärten und Feldern der 
Campagna, wo ſie für den trägen Römer die Ernte machen, der 
Malaria wegen allabendlich hinauf in die Städte kommen, und 
unter Thoren und Hallen ihr armſelig Nachtlager ſuchen. So ſah 
ich in Rom, als ich Nachts gegen eilf Uhr vom Kapitol herabſtieg, 
alle Treppen und Vorhallen von hunderten ſolcher armen Arbeiter 
eingenommen, faſt alle ſchlafend, wenige noch ein Gebet murmelnd. 
Ob es der italiſche Gott wohl endlich erhören wird! 


Denſelben Abend ſollte ich nun auch noch ein anderes ita— 
liſches Lebensbild und zugleich eine antike Erinnerung genießen. 
Das Singen meiner Genoſſen und der neuliche Ballabend hat uns 
ganz Aricia auf den Hals gezogen. Heute Abend kam wieder eine 

Stahr, Italien I. 19 


290 


Geſellſchaft junger Mädchen, in Begleitung einiger Brüder und 
Verwandten, die uns und einen jungen Römer, Signor Camillo 
G., zur Paſſeggiata aufforderten. Bald war Paar und Paar 
gebildet, und ſo ſchlenderten wir von einem Thore zum andern, 
ſingend und plaudernd, die Straße auf und ab. Aber wie iſt es 
möglich mit dieſer ſchwalbenzwitſchernden Schnelligkeit der Sprache 
im Munde einer Italienerin (die eigentlichen Bewohner Roms 
ſprechen viel langſamer) zurechtzukommen! Ich war froh, als wir 
wieder auf dem großen Platze bei den Springbrunnen angelangt 
waren, und Spiele vorgeſchlagen wurden. Nach langen Debatten, 
ſo lange und lebhaft, als hinge von der Entſcheidung das Heil der 
Welt ab, wurde für „Colonna Ingleſe“ (unſer „den dritten ab— 
ſchlagen“ oder ſo etwas) geſtimmt, das denn ſehr anmuthig und 
ſcherzhaft von Statten ging. Dann ward auf den breiten Stein— 
ſitzen der Mauerbrüſtung, von der man die Ausſicht auf Rom und 
die mondbeleuchtete Campagna hatte, ausgeruht, und zuletzt mit 
einem eigenthümlich römiſchen Spiele, Nasconderello genannt, der 
Schluß gemacht, von dem ich weiter nichts verrathen will, als daß 
dadurch Horazens jugendluſtiger Zuruf an ſeinen Freund: 


Nunc et campus et areae 
Lenesque sub noctem susurri 
Composita repetantur hora 


und vor allem das heiter neckiſche: 


Nunc et latentis proditor intimo 

Gratus puellae risus ab angulo 

Pignusque dereptum lacertis 

Aut digito male pertinaci 
aus feiner zweitauſendjährigen Vergangenheit mir zu friſchem, ge— 
genwärtigem Leben erweckt wurde. Leider aber ward Deutſchland 
von Rom beſiegt. Signor Camillo trug bei den Donnen meiſtens 
den Preis davon, und noch bis Mitternacht hörte ich von Fenſter 
und Balkon des dem unſeren gegenüberliegenden Hauſes das Sir 
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Camillo! a domani sera! und die felicissima notte (von der man 
faſt nur das letzte Wort vernimmt) unter allerhand Lachen und 
Scherzen zu den Fenſtern des Begünſtigten herüberſchallen. In 
einer ſolchen Nacht lernt man Horaz und Shakſpeare, ſüdliche 
Frauennatur und das blitzſchnelle Aufflammen ihrer Leidenſchaft 
verſtehen. 


Aricia, den 8. Juli, 


Das Wetter iſt heute zum erſten Male trübe und unfreund— 
lich. Ein unangenehmer Wind ſtäubt auf Straßen und Wegen, 
und doch iſt dieſer Wind nicht kühlend, vielmehr fühle ich mein 
Blut mehr wie gewöhnlich nach einem kleinen Gange erhitzt. Der 
Himmel iſt wolkenbedeckt und voller Scirocco. Die Maler, welche 
bei ſolchem Wetter ihre Farbenſtudien nicht fortſetzen können, ſind 
verdrießlich, und haben ſich endlich mit ihren Skizzenbüchern hierhin 
und dorthin zerſtreut, und ich ſelbſt habe den kühlſten Winkel im 
Hauſe aufgeſucht, um die Ereigniſſe der letzten Zeit nachzuholen. 

Der Beſuch zweier römiſchen Freunde, Kümmel und Lehmann, 
veranlaßte geſtern einen Ausflug nach Marino und Grottaferrata. 
Wir ritten durch die obere Gallerie, bei Albano vorbei, durch Ca— 
ſtell Gandolfo. Hinter dieſem Orte, hoch oben auf dem Rücken 
des Lavawalles, welcher den Krater des Albanerſees bildet, hat man 
die ſchönſte Ausſicht, links auf Rom, das im hellen Sonnenglanze 
vor uns lag, und rechts auf den See und das Kloſter Pallazzuolo, 
über dem ſich der Monte Cavo erhebt. Der Weg führte dann bei 
einer kleinen Kapelle, in deren Nähe ein Einſiedler ſeine Wohnung 
aufgeſchlagen hat, in einen prachtvollen Laubwald. Die Sonne 
brannte, trotz der Frühe, ſchon heiß, als wir aus dem kühlen 
Waldhange von Marino hervortretend, das maleriſche Städtchen 
auf dem nackten Felſen mit ſeinen mittelalterlichen, krenelirten 
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Thürmen, feiner tiefen Thalſchlucht und dem berühmten Brunnen 
der Aqua Ferentina liegen ſahen, an welchem letzteren wohl ein 
halbes hundert Frauen und Mädchen ihr geräuſchvolles Wäſche— 
reigeſchäft trieben. In dieſem Waldthale, an der Quelle der 
altlateiniſchen Göttin Ferentina hielten die Völker Latiums ihre 
Verſammlungen. Im Mittelalter herrſchten hier abwechſelnd die 
mächtigen Familien der Colonna (deren Wappen, die Säule, ich 
noch vieler Orten an Mauern und Gebäuden wahrnahm) und der 
Orſini. Die heutigen römiſchen Antiquare halten übrigens Marino 
für das altrömiſche Caſtrimonium. Auch ſollen dort einige werth— 
volle Kunſtwerke gefunden worden ſein. Zur Zeit, als Cola Rienzi 
in Rom den Uebermuth der römiſchen Fürſten und Barone brach, 
ſuchte Giordano Orſini, nach der Niederlage des Adels an der 
Porta di San Lorenzo, in Marino ſeine Zuflucht. 

Furchtbar hat dieſer Ort, wie faſt alle anderen in der Nähe 
Roms, durch die ewigen blutigen Fehden der Großen unter ſich 
oder gegen die Päpſte, fo wie durch die zahllofen fremden Kriegs— 
heere der Spanier, Franzoſen und Deutſchen gelitten. Raggi, der 
in feinem fo eben erſchienenen Buche (Sui colli albani e Tusculani 
leitere di Oreste Raggi. Roma 1844) einen hiſtoriſchen Ueber⸗ 
blick giebt, ſagt von dem Geſchicke aller dieſer Städte ſehr bezeich— 
nend: Cosi questi povere genti pativano continuamente ogni 
asprezza di guerre per verdersi da un di al altro un nuovo pa- 
drone, chi le dominava. Uebrigens waren dieſe Städtchen noch vor 
vierthalbhundert Jahren ſo ſtark und mächtig, daß z. B. Marino 
in einer Fehde mit Rom noch Streifzüge bis mitten in die ewige 
Stadt hinein wagen durfte. 

Wir ritten die Höhe hinauf, auf welcher das jetzt ſehr ver— 
fallene Städtchen liegt. Nur Kloſter und Kirche ſind unter dem 
jetzigen Papſte ſorgfältig reſtaurirt, alles übrige befindet ſich im 
jammervollften - Zuſtande. Die einſt blühende Stadt iſt verödet, die 
drei⸗ und vierſtöckigen Häuſer verfallen, die Balkone zermorſchen, 
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aus den verwitterten Fenſtern über den zerbrochenen Steinbrüſtungen 
hangen Lumpen! Auf dem Hauptplatze ſteht die „Fontana der vier 
Mohren“ in Marmor ausgeführt. Der unvollendete Palaſt der 
Colonna enthält einige Gemälde und eine Sammlung der Bild— 
niſſe ſämmtlicher Päpſte. Unter den übrigen, in demſelben befind— 
lichen Bildern hebt Raggi eins hervor, welches für mich, als guten 
Oldenburger, doppeltes Intereſſe hatte, und das ich daher mit ſeinen 
Worten beſchreibe. „Es ſtellt dies kleine Bild,“ ſagt er, „ein 
unerhörtes und wunderwürdiges Factum dar, wenn anders der 
Gegenſtand je exiſtirt hat. Es iſt dies ein ganz weißes Pferd, aus 
einer Rage, welche, wie man ſagt, die Colonna beſaßen, und wel— 
ches eine ſo lange und ſo reiche Halsmähne und Schweif hat, daß 
beide prächtigerweiſe (pomposamente) auf der Erde nachſchleppen. 
Die wirkliche Länge ſoll drei Ellen geweſen ſein. Zwei Stallknechte 
halten ſie mit beiden Händen, während ein dritter die Zügel hält.“ 
„Ich geſtehe Dir,“ fährt der Briefſteller fort, „daß ich mich nicht 
ſatt ſehen konnte an dem herrlichen Thiere, und wenn daſſelbe 
wirklich zu einer Zeit gelebt hat, ſo wiederhole ich, daß es in 
Wahrheit ein Wunder geweſen fein muß (fu veramente una mera- 
viglia)!“ Ich werde nun, wenn ich nach Rom zurückkomme, dem Ver— 
faſſer, der ein junger Advokat, Toskaner von Geburt und ein Freund 
meines römiſchen Arztes iſt, ſagen, daß er über das letztere ruhig 
ſein kann, und daß das von ihm bewunderte Prachtexemplar eines 
Roſſes vor zweihundert Jahren im fernen Norden zu Oldenburg 
als Leibroß des berühmten Grafen Anton Günther von Oldenburg 
nicht nur wirklich exiſtirt hat, ſondern daß auch Schweif und 
Mähne, die Hauptgegenſtände ſeiner Bewunderung, noch heutigen 
Tages dort in natura aufbewahrt werden. Die Abbildung dieſes 
Prachtroſſes in Marino gleicht nämlich auf ein Haar dem lebens— 
großen Abbilde des „Kranich,“ auf dem der ſtattliche Anton Gün— 
ther im Saale des Großherzoglichen Schloſſes zu Oldenburg reitend 
zu ſchauen iſt, und wer weiß, ob nicht das kleine Bild eben nur 
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ein Conterfei jenes, in der damaligen ritterlichen Welt berühmten 
Roſſes iſt, das durch irgend einen Zufall ſeinen Weg zu irgend 
einem fürſtlichen Roßliebhaber nach Italien gefunden hat. 

Von Marino ſteigt man etwa von der Mitte der Hauptſtraße 
niederwärts auf einem Wege, der einſt, wie die meiſten dieſer 
kleinen Verbindungswege, ſorgfältig gepflaftert, jetzt in feine Urbe— 
ſtandtheile, Fels und loſes Steingeröll, aufgelöſ't, nur noch für 
Saumthiere praktikabel iſt. Wüßte man nichts von der elenden 
Wirthſchaft, die im Kirchenſtaate herrſcht, ſo würde allein der An— 
blick dieſer Wege und Straßen ſie beweiſen können. Ein alter 
Paeſano von Marino, der uns, als wir mit unſern Thieren den 
Weg hinabtaſteten, begegnete, rief uns mit einer Art von humori— 
ſtiſcher Scham über dieſen Verfall zu: vedete che belle vie sono 
a Marino! Endlich hatten wir dieſe ſchlimme Paſſage im Rücken, 
und freuten uns, zurückſchauend, der herrlichen Lage der Stadt, 
welche ſich hoch auf dem Kamme eines Lavawalles hinzieht. An 
einigen Stellen nimmt es ſich aus, als wäre ſie auf dem Rücken 
einer leiſe geſchwungenen Steinbrücke erbaut. 

Immer weiter hinab und ſachte hinan ſchlängelt ſich jetzt der 
Weg durch hohe, üppige Hecken, die an der einen Seite Weinberge 
und Gärten, an der andern ſteile Abhänge decken, vorbei an wun— 
derſchönen Baumgruppen und einer uralten, zur Laube gezogenen 
Linde. Dieſe Lindenlaube iſt eine Kapelle, und aus der gewaltigen 
knorrigen Höhle des Hauptaſtes blickt dem Wanderer ein blumen— 
bekränztes Muttergottesbild entgegen, und ein Eremit tritt uns, 
mit feiner Büchſe klappernd und per la santissima Madonna Al⸗ 
moſen fordernd, in den Weg. Aber ſchon rauſcht und brauſ't es 
unter uns in der Tiefe, und von der Höhe des Waldpfades hinab 
ſahen wir zu unſern Füßen das Mühlenthal von Grottaferrata mit 
ſeinen ſilberumſchäumten Rädern und weißen Waſſerſtürzen. Durch 
den Mühlenhof ſteigt der beſchwerliche Felspfad aufwärts nach 
Grottaferrata, das jetzt mit all dem Zauber mittelalterlicher Ro— 
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mantik, der feine krenelirten Thürme und zinnengekrönten Mauern 
umgiebt, vor unſern Blicken lag. In einigen alten Trümmern 
wollen Antiquare die Reſte einer Villa Lukulls entdeckt haben. Die 
ſtattliche Abtei Grottaferrata ſieht aus wie einer jener kriegeriſchen 
Aebte und Biſchöfe des Mittelalters, die über ihrem Ordensgewande 
Stahlpanzer und Eiſenharniſch trugen. Der kleine Ort ſchien wie 
ausgeſtorben, denn alle Bewohner waren zur Arbeit in die Felder 
gezogen. Die Kloſterkirche hat neuerdings eine gothiſche Fagade 
erhalten, worüber unſer Freund Raggi bittere Bemerkungen macht. 
Stifter des Kloſters und der Kirche iſt der heilige Nilus, der als 
Vorſtand eines griechiſchen Kloſters bei Gaeta, ums Jahr 1000 
vor den Einfällen der auf Sizilien hauſenden Sarazenen, auf 
Einladung Kaiſer Ottos III. nach Rom flüchtete. Auf ſeinem 
Wege dahin, den er mit dem heiligen Bartolomäus zuſammen 
machte, erſchien, ſo erzählte der uns führende Frate, beiden plötzlich 
die Madonna auf einem Wolkenthrone, als ſie eben an der Stelle, 
wo jetzt das Kloſter ſteht, von ihren Reiſebeſchwerniſſen ausruhten, 
und that dem San Nilo, indem ſie ihm einen goldenen Apfel 
überreichte, ihren Willen kund: hier eine Kirche zu beſitzen. Dieſe 
Stiftungslegende iſt denn auch in den berühmten Freskogemälden 
verewigt, mit denen Domenichino auf Befehl des damaligen Abtes, 
Kardinal Odoardo Farneſe, die Kirche geſchmückt hat. Dieſe Fresken 
verdienen durchaus ihren Ruf, und ſind mit das Schönſte, was 
ich bisher von dieſer Art Kunſtwerken geſehen habe. Der ganz 
geſcheut ausſehende Frate erzählte uns, daß Domenichino dieſe 
Malereien mit ganz vorzüglicher Sorgfalt ausgeführt habe, da es 
ihm an Zeit nicht gefehlt. Er habe ſich nämlich eines Todtſchlags 
wegen in das Kloſter geflüchtet, und daſelbſt um ſeiner Sicherheit 
willen lange verweilen müſſen. Der geniale Hallmann rief bei 
dieſer Erzählung ganz begeiſtert aus: „das war doch noch eine Zeit, 
wo ein Künſtler auch einmal in luſtiger Rauferei einen Feind 
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todtſchlagen durfte, und doch noch Künſtler blieb. Jetzt würde er 
zum bloßen Verbrecher zuſammenſchrumpfen!“ 

Die Kirche ſelbſt iſt vor etwa zweihundert Jahren reſtaurirt, 
das Veſtibül aber gehört der Zeit der Gründung an, namentlich 
Thürpfoſten und Architrav der Thüre, letztere mit einer griechiſchen 
Inſchrift, welche auffordert: „die Trunkenheit der Sorgen 
vor dem Eintritte in das Heiligthum zurückzulaſſen (EE yevoısofe 
rij eins rwv Dpovriwv!),u Das Kloſter iſt nämlich von grie— 
chiſchen Mönchen aus dem Orden des heiligen Baſilius bewohnt. 
Einige alte Moſaiken aus dem eilften Jahrhunderte ſind von ge— 
ringerem Werthe. Die Hauptſache ſind die Fresken Domenichino's 
in der Seitenkapelle des heiligen Nilus, welche die Stiftung der 
Kirche und die Wunder und Herrlichkeit der Heiligen verewigen. 
Gleich das erſte Bild rechts vom Eingange ſtellt ein Wunder dar, 
welches der eine der beiden Stifter bei dem Baue der Kirche ver— 
übte. Während er ſelbſt nämlich in der Mitte des Bildes mit 
dem Architekten den Plan des begonnenen Baues beſpricht, zu dem 
ſich rings umher auf Mauern und Gerüſten viele eifrige Hände 
regen, erſchallt plötzlich auf einer andern Seite ein lautes Geſchrei 
des Schreckens. Das Seil einer Winde, mittelſt deren ſo eben 
eine Säule auf ihr Piedeſtal gehoben wird, iſt gebrochen. Die 
Säule, im Fallen begriffen, droht todbringend auf die Häupter der 
unter ihr ſtehenden Arbeiter niederzuſchmettern, aber ſchon hat der 
heilige Bartolomäus durch ſeinen Wink einen anderen heiligen 
Mönch beauftragt, ſie in ihrem Falle durch ſein Gebet aufzuhalten. 
Er ſelbſt ſtudirt ruhig in ſeinem Plane weiter. Dieſer, wie man 
ſieht, doppelt und dreifach wunderbare Vorgang iſt nun von dem 
Maler vortrefflich dargeſtellt, und, was mich am meiſten intereſ— 
ſirte, die ganze Umgebung durchaus genrehaft und ſelbſt nicht ohne 
Humor behandelt. Oder iſt es nicht humoriſtiſch, daß ſolch einem 
Kapitalſtücke von Wunder gegenüber, im Hintergrunde des Bildes 
eine ganz andere und ſehr natürliche Weiſe, Gefallenes aufzurichten, 
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in den zwei Bauern dargeſtellt wird, welche ihren unter der Laſt 
des aufgeladenen Kalks gefallenen Eſel mit ächt italieniſchen Ba— 
ſtonaden wieder auf die Beine bringen? Vor der fallenden Säule 
iſt ein anderer Eſel auf die Kniee geſtürzt, und neigt wie verehrend 
den Kopf gegen die Erde. Iſt hier nicht dieſelbe ſatyriſche Komik 
thätig geweſen, welche in den Arbeiten der alten Steinmetzen an 
deutſchen Kirchen jene luſtige Verſpottung der — hervorrief, 
in deren Dienſte ſie doch arbeiteten? — 

Was ſonſt noch an Beiwerk auf dieſem Bilde vorhanden iſt, 
ſteht durchaus in Bezug auf den Bau. Hier wird auf Walzen ein 
antiker Sarkophag mit Basreliefs, der beim Graben des Funda— 
ments gefunden worden, bei Seite geſchafft, um vielleicht ſpäter in 
dem neuen chriſtlichen Tempel als Weihwaſſerbecken zu dienen. 
Dadurch wird zugleich der Sieg des Chriſtenthums über das Hei— 
denthum verſinnbildlicht, welches auf dieſem Grunde einſt in der 
Herrlichkeit von Villen und Göttertempeln prangte. Dort arbeiten 
Steinmetzen, während andere ihre Werkzeuge ſchleifen. Links im 
Hintergrunde ſind Eſel und Maulthiere, die auch ihr Theil am 
heiligen Werke haben. Während der eine Eſel, welcher ſich unter 
der ungebührlichen Laſt niedergelegt hat, wie wir eben ſahen, durch 
die Wunderkraft der Stockprügel wieder zum Aufſtehen gebracht 
wird, wälzt ſich ſein Kollege, den freien Augenblick benutzend, mit 
all dem Ausdrucke der Wolluſt, deren ein Eſel bei dieſem Genuſſe 
empfänglich iſt, auf dem Rücken im Staube hin und her. Kurz, 
alles in dem Bilde iſt darauf gerichtet, dem hochheiligen Mirakel 
als Folie zu dienen, und das Eingreifen der Transcendenz in die 
allerwerkeltäglichſte Wirklichkeit anſchaulich zu verſinnlichen. 

Das zweite Wandbild, dem erſtgedachten gegenüber, ſtellt die 
Verherrlichung des Heiligen durch die Huldigung weltlicher Größe 
dar. Auch in dieſem Bilde iſt die Behandlung heiter und faſt 
genrehaft. Kaiſer Otto III., mit Krone und Kaiſermantel geſchmückt, 
beſucht den heiligen Nilus in ſeinem Kloſter bei Gaeta, aus welchem 
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ihm der letztere mit feinen Mönchen entgegentritt. Der blonde, 
deutſche Kaiſer iſt ſchon von ſeinem weißen Streitroſſe geſtiegen, 
um den Heiligen verehrend zu begrüßen. Ritter und Reiſige zu 
Roß, Knappen und Pagen gruppiren ſich um ihn in dem Augen— 
blicke, wo die Bewegung in Ruhe übergeht. Trompeten- und Zin⸗ 
kenbläſer, die aus Leibeskräften Halt blaſen, übertäuben die Be— 
grüßungsworte der beiden hohen Hauptperſonen. Ein Ritter im 
Gefolge des Kaiſers hat deshalb ſein Roß gewendet, und gebietet 
ihnen ſcheltend, mit dem Blaſen einzuhalten. „Man kann ja kein 
Wort verſtehen!“ ruft er ihnen zornig zu. Aber fo ſchnell wird 
ſeinem Befehle ſchwerlich gehorſamt werden, denn die Bläſer ſind 
zu eifrig bei ihrem Geſchäfte, und namentlich der dicke mit dem 
gekrümmten Horne hat ſeine ganze Seele ſammt allen Sinnen 
völlig in die Töne verſenkt, welche er mit den vor Anſtrengung 
ſtrotzenden Backen dem Inſtrumente entlockt. Er bläſ't wirklich, 
als hinge das Heil der Chriſtenheit von dem Gelingen ſeiner Fan— 
fare ab, und wird ohne einen tüchtigen Rippenſtoß des befehlenden 
Ritters ſchwerlich ſo bald aufhören. Unter den Nebenperſonen im 
kaiſerlichen Gefolge ſind mehrere Portraits. Zunächſt der Maler 
ſelbſt, welcher vom Roſſe geſtiegen unter den Geleitsmännern hinter 
dem Kaiſer hält. Neben ihm Guido Reni, auf deſſen Schultern 
Guercino lehnt. Ein Edelknabe neben dem weißen Roſſe trägt die 
Züge der Geliebten Domenichino's. 

Ein drittes Bild ſtellt ein neues Wunder des heiligen Bar— 
tolomäus dar, der durch ſein Gebet einen Strich Ackerfeld mit reifen 
Garben gegen einen ſchweren Gewitterregen ſchützt. Die Gewalt 
ſolch eines niederknatternden ſchweren Sommerregenguſſes kann nicht 
kräftiger ausgedrückt werden, und der Kontraſt des freien, hell von 
der Sonne beleuchteten Kornfeldes, welches der Heilige durch ſein 
Gebet ſchützt, hebt den Eindruck der Verwüſtung ringsumher erſt 
recht hervor. Auch hier iſt ein öfter vorkommendes Naturereigniß 
zur Verherrlichung der Macht des Heiligen benutzt. Blitze zucken 
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durch das finſtere Gewölk, flüchtende Landleute ſuchen ſich mit 
verhüllten Häuptern vor den ſtürzenden Schloſſen zu bergen. Alles 
iſt Leben und Bewegung, und mitten darin die Ruhe des Wunders. 
Auf dem vierten Bilde heilt San Nilo einen unglücklichen, 
beſeſſenen Knaben, den der Vater zu ihm geleitet hat. Die Künſt— 
ler bewunderten hier die vortreffliche, kühne und ausdrucksvolle 
Behandlung der Geſtalt des Knaben, die ſelbſt mich mit dem Ab— 
ſtoßenden des Gegenſtandes einigermaßen verſöhnte. Ueberaus präch— 
tig iſt der Kopf des Vaters, welcher den zarten Knaben mit großer 
Anſtrengung dem Heiligen hinhält. Die Heiligung geſchieht durch 
einige Tropfen Oel aus der vor dem Bilde der Madonna bren— 
nenden Lampe, welche der Heilige mit feinem Finger auf die Zunge 
des Beſeſſenen bringt. Man ſieht, die Wunderkraft theilt ſich hier 
zwiſchen dem Heiligen, der das Wunder verrichtet, und dem Mittel, 
deſſen er ſich bedient. Denn noch heutigen Tages ſchreibt der 
Volksglaube dem Oele aus der Lampe dieſes oder jenes Madonnen— 
und Heiligenbildes wunderbar heilende Kraft gegen alle Krankheiten 
zu. Mein Marinar, der alte Vincenzo in Sorrent, erbot ſich mehr— 
mals, meinen ſchlimmen Hals durch einige Tropfen aus der Lampe 
Sant Antonin's, des Schutzpatrons der Marine von Sorrent, zu 
heilen, obſchon er wußte, daß ich ein Ketzer ſei. Denn gerade 
dieſer Umſtand, behauptete er, werde ein Grund mehr für den 
Heiligen ſein, die Wunderkraft des Oeles wirken zu laſſen. — 
Das letzte Freskobild, welches die Stiftung der Kirche dar— 
ſtellt, zeigt die heilige Jungfrau, wie ſie auf einem von Engeln 
getragenen Gewölke, mit dem Jeſusknaben auf dem Arme, den 
beiden Heiligen erſcheint, und einem von ihnen den goldenen Apfel 
reicht. Damit kein Zweifel übrig bleibe, an welchem Orte die 
Madonna ihre Kirche gegründet haben will, ſchiebt der eine der 
ſchwebenden Engel mit beiden Händen die Wolken zurück, welche 
die Ausſicht auf Grottaferrata bedecken. Ein höchſt naiver Zug! 
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Nie werde ich den Eindruck vergeſſen, welchen ich empfand, 
als ich zum erſten Male altrömiſche Poeſie von einem gebildeten 
Italiener vortragen hörte. Es war auf jener Tour nach Grotta— 
ferrata, wo der liebenswürdige Doctor de Domenicis, ein Römer, 
aus meinem in der Jagdtaſche mitgenommenen Virgil den Schluß 
des erſten Geſanges vom Landbau vorlas. Mit der italieniſchen 
Ausſprache des Lateins war ich bald befreundet, aber von dieſem 
Schwunge, dieſer tiefen Empfindung, dieſem begeiſterten Genuſſe 
an der Erhabenheit der Gedanken, an der Kraft der Sprache, an 
der Schönheit des Rhythmus, an der Fülle und Pracht der Wort— 
klänge, welchem allen er in ſeinem Vortrage ſchwungvolles Leben 
zu verleihen wußte, hatte ich kaum eine Ahnung gehabt. Die, 
vollen, gewaltigen Klänge dieſer antiken Poeſie, die imperatoriſche 
Gewalt und Majeſtät dieſer einſt weltbeherrſchenden Sprache ſchien 
mir erſt jetzt lebendig zu werden, wo ich ſie von einem Sohne 
deſſelben Landes, auf demſelben Boden vernahm, der jene Alten 
getragen. In jedem Vocale, in jedem Klange, jedem Tonfalle war 
es zu hören, wie die Stimme deſſen, der ſie lebendig machte, ſich 
genießend hineinvertiefte, und auch die leiſeſten Nüanzen tönenden 
Lebens zu ihrem Rechte kommen ließ. Was ich immer im Nor— 
den, bei unſern kalten, mundträgen, ſtimmloſen Naturen vergeblich 
erſtrebte, was ich ſelbſt vielleicht vermöchte, wenn es mir mein 
krankes Organ nicht verſagte, das hörte ich hier verwirklicht, und 
nie werde ich den wunderbaren Eindruck aus meiner Seele verlie— 
ren, durch den die alte, mir ſo langvertraute Sprache erſt jetzt 
Wahrheit des Lebens für mich gewann. In dem Gemälde grauſer 
Verwüſtung des Vaterlandes, welches Virgil dort entwirft, rief mein 
Römer bei den Worten: 
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Quippe ubi fas versum atque nefas, tot bella per orbem 
Tam multae scelerum facies; non ullus aratro 2 
Dignus honos, squalent abductis arva colonis “) 


mit thränenzitternder Stimme aus, indem er von der Höhe des 
Gebirgwalles von Caſtell Gondolfo auf die verödete Campagna 
hinwies: „Sehet da die heutige Wirklichkeit der Dichtung!“ 
Dieſer liebenswürdige Mann, der im Verlaufe weniger Tage 
mir ſeine Seele aufſchloß und mich würdigte, ſeinen tiefen Schmerz 
über ſein „mit tauſend Wunden bedecktes Vaterland“ zu theilen, iſt 
mir, ſo hoffe ich, ein lebenslänglicher Freund geworden. Ich mußte 
die ſchwermüthige Reſignation bewundern, mit der ein Mann von 
ſeiner Bildung — er hat im Auslande ſtudirt — das Geſchick 
ſeiner Nation ertrug, über deren traurigen, noch auf Jahrhunderte 
hoffnungsloſen Zuſtand er ſich keinerlei Illuſionen machte. In ihm 
ſah ich den Typus der edelſten Söhne des unglückſeligen Italiens, 
deren ganzes Leben nur ein Schmerz iſt, der ſich auch in ſeinem 
ganzen Weſen ausprägte. So oft ich ihn auch ſpäter noch geſehen, 
nie flog ein Lächeln über ſeine ſchwermüthigen Züge, nie kam ein 
Scherz in unſeren Unterhaltungen über ſeine Lippen. Sein ein— 
ziger, jüngerer Bruder hatte den Glauben an eine Zukunft ſeines 
Vaterlandes mit dem Tode gebüßt; ſeitdem laſtete auf der ganzen 
Familie der verdachtvolle Haß der pfäffiſchen Gewalthaber, die „nie 
verzeihen.“ Männer, wie dieſer junge Arzt, ſind Fremdlinge in 
ihrem Vaterlande. Sie ſind unglücklicher, als ſich in Worten ſa— 
gen läßt, denn alles, was ſie um ſich her erblicken, nährt ihren 
Schmerz und ihre Trauer, und beide ſind hoffnungslos auf Men— 
ſchenalter. Es iſt wahr, was Mariotti in ſeinem „Italien“ ſagt: 
daß das Loos des Verbannten für die Edlen und Großherzigen in 


) „Hier wo Recht ſich verkehrt und Unrecht, Krieg durch den Erdkreis 
Tobt, und des Gräuels vielfache Geſtalt; wo die Ehre des Pfluges 
Hinſchwand, öde das Feld die entführten Pfleger be— 

trauert.“ — 
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dieſem Lande nicht das ſchrecklichſte iſt. Mark und Bein durch— 
zitterte mir die Worte Filicajas, jenes weltberühmte: 


Italia, Italia, o tu cui feo la sorte 

Dono infelice di bellezza, ond' hai 

Funesta dote d’infiniti guai, 

Che in fronte scritti con gran doglio porte — 


als ich fie Abends, da wir im Mondſcheine bei den Springbrunnen 
auf dem Platze wandelten, von ihm geſprochen vernahm; jene tiefe 
Klage, die ſelbſt ein Byron nicht übertreffen zu können glaubte, 
als er fie in feinen Child Harold aufnahm ). 
Die deutſchen Maler ſangen während deſſen ihre heimathlichen 

Lieder, und Heine's ſchönes Lied von der Lorelei: 

Ich weiß nicht, was ſoll das bedeuten, 

Daß ich ſo traurig bin, 

Ein Mährchen aus alten Zeiten, 

Das kommt mir nicht aus dem Sinn. 
begleitete mit den ſeelenvollen Klängen der bekannten Melodie die 
ſchmerzvollen Klagen des italieniſchen Dichters. Domenicis liebte 
Deutſchland und die Deutſchen vor allen Nationen, und dieſe Volks— 
lieder erfüllten ihn jedesmal mit tiefer Rührung. Er empfand die 
ſüße Traurigkeit, welche in ihnen lebt, und rühmte von dem Ge— 
ſange und den Melodien „das ſchöne Maaß,“ welches ſelbſt im 
Ausdrucke der Fröhlichkeit ſich ſtets in dem deutſchen Geſange zeige. 
Mit mehreren deutſchen Künſtlern befreundet, wünſchte er ſehnlich, 
Land und Menſchen durch eine Reiſe nach Deutſchland kennen zu 
lernen, und als ich ihm von meiner Liebe zum Vaterlande, und 
meiner, oft mitten im ſchönen Italien, wie eben jetzt beim Klange 
der Abendglocken, mich überkommenden Heimathſehnſucht ſprach, 
recitirte er mir Dante's Schilderung des Heimwehs, deren unüber— 


*) Canto IV., 42 und 43. 
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treffliche Schönheit ich niemals tiefer empfunden habe, als in jener 
zauberiſchen Nacht in der Einſamkeit des Albanergebirges: 


Fra quell ora che volge il desio 

Ai naviganti e intenerisce il core 

Lo di che han detto ai dolci amici addio, 
E che lo novo peregrin d’amore 

Pugne, se ode squilla di lontano, 

Che pare il giorno pianger che si muore! 


Aricia, den 17 Juli. 


Neulich verbrachte ich einen ganzen Tag mit Gurlitt in der 
wohlbekannten Oſterie zu Nemi, wohin uns der Genremaler Ernſt 
Meier von Altona geladen hatte, welcher dort ganz einſam Vil— 
leggiatur hält. M. iſt bereits über zwanzig Jahre in Italien, 
und kennt Land und Leute vielleicht beſſer wie irgend ein hier le— 
bender Fremder. Was ich von ſeinen Skizzen geſehen habe, übertrifft 
Alles, was mir von naturwahrer, ſinnig humoriſtiſcher Auffaſſung 
ächt italiſchen Lebens vor die Augen gekommen iſt. Vor allem 
ſind es die Pfaffen und Mönche, die er mit unübertrefflicher Cha— 
rakteriſtik in ihrem Verhältniſſe zum Volke darzuſtellen weiß. 

Zu den Füßen des unbewohnten und, wie es ſcheint, auch 
unbewohnbaren Schloſſes von Nemi liegt ein leidlich unterhaltener 
Schloßgarten, der ſich auf Felsvorſprüngen und ſchmalen Rändern 
terraſſenförmig um einen Theil des Felsſtocks, auf dem Nemi 
liegt, herumwindet. Man kann nichts Reizenderes ſehen, als dieſes 
einſame Gärtchen, das wohl fünfhundert Fuß hoch über dem Waſ— 
ſerſpiegel des Nemiſees die entzückendſten Ausſichten über Genzano 
und ſeine Gebirgswände, über Monte Giove mit ſeinen Burg— 
thürmen und über die rothgelben und dunkelgrünen Flächen der 
Campagna hinweg bis an das ferne Meer gewährt. 
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Ein uralter Gärtner, der ſeinen Herrn, den römiſchen Duca 
Braſchi, nie geſehen hat, hält dieſe Gartenanlagen in Ordnung. 
Wir beſuchten ihn in ſeiner Wohnung. Iſt das ein Muſter ächt 
italieniſchen, baufälligen, zermorſchten, nur noch um Gotteswillen 
und aus Barmherzigkeit gegen den alten Philemon und ſeine Baucis 
zuſammenhaltenden Weſens! Die Steine halten wohl noch zuſam— 
men in dem alten Thurmſtücke, denn das hieſige Bindemittel der 
Pozzolane iſt unverwüſtlich. Was aber an Gebälk, Treppen und 
Plankenwerk ſich vorfindet, davon begreift man nicht, wie es nicht 
jeden Augenblick zuſammenbricht. Als ich die Treppenſtiegen des 
alten Gebäues glücklich wieder hinab war, that ich ein Gelübde, 
mich nie mehr in ſolche Gefahr zu begeben. Und doch humpelt 
der gute Meier mit ſeinen kranken, podagriſchen Beinen täglich 
hinauf, weil er die ſchöne Petronella, das Enkelkind der beiden 
Alten, gerne malen möchte, was er nach der Strenge der hieſigen 
Begriffe nur im Hauſe ſelbſt zu Wege bringen kann. 

Gegen Abend, ehe wir heimritten, ſchlenderten wir noch ein— 
mal durch die engen Winkelgäßchen des kleinen Felſenneſtes, welche 
hoch auf dem Felſen, gegen den See hinaus münden. Ueberall 
neue entzückende Ausſichten, wimmelndes Menſchenleben vor uns 
im Innern dieſer Steinhütten, luſtig im Sonnenſcheine trotz der 
Lumpen, und witzig und ſpöttiſch aufgelegt gegen die barbariſch 
redenden Foreſtiere, welche ſie trotzdem daß ſie dieſelben anbetteln, 
verſpotten und unter ſich ſchätzen. Mit der Thüre gegen einen 
ſcharf zugeſpitzten, ſchroff gegen den See abfallenden Felsvorſprung 
gekehrt, lag eine Hütte, in und vor deren offener Thüre ein Theil 
der Bewohner ſaßen und lehnten. Wir traten hinein, um aus 
dem rauchgeſchwärzten, großen, unteren Raume, der zugleich als 
Küche und Vorathskammer, Stall und Wohnraum diente, die 
Ausſicht auf und über den See in dem Rahmen der geöffneten 
Thüre zu genießen. Während Gurlitt dieſelbe in mein Notizbuch 
zeichnete, verſuchte der alte Meier mit haſtigen Strichen die wun— 


305 


derbare Schönheit der Gruppen zu fixiren, welche an der Schwelle 
und vor der Hütte ſich gebildet hatten. Zunächſt am Thürpfoſten 
lehnte ein zwölfjähriges Mädchen auf der Schulter eines etwas 
älteren. Ihnen zu Füßen ſaß die erwachſene Schweſter, den Kopf 
in die Hand geſtützt; neben dieſer ſtand ein wunderſchönes, kleines 
Mädchen von etwa vier Jahren, mit den über das Haupt ge— 
ſchlagenen Händchen und Aermchen völlig einem Correggio'ſchen 
Engel gleichſehend. Auf einem Steinſitze zunächſt der Gruppe 
ſaß die Mutter, welche für einen Augenblick die Sorge um die 
Abendmahlzeit verlaſſen und ſich zu dem Zeichner hingewendet hatte. 
Auch der Vater, welcher das Feuer des Herdes für die Nachtkoſt 
entzündet hatte, war herangekommen, und lehnte an der anderen 
Seite der Thüre. Draußen endlich, in einiger Entfernung von 
der Thüre, ſtand ein ſchlanker, ſchwarzlockiger, italieniſcher Burſch, die 
Jacke nachläſſig über die Schultern geſchlagen, und benutzte die 
allgemeine Unaufmerkſamkeit, um der älteſten Tochter des Hauſes, 
die unter dem Schutze der vorgehaltenen Hand nach ihm hinüber— 
blickte, Zeichen zu machen. Und nun als Hintergrund dieſes in 
ſeiner Art einzigen Bildes, auf das wir von dem dunklen Raume 
des Innern der Hütte hinausſchauten, die entzückende Landſchaft: 
der ruhige Spiegel des Nemiſees, mit den waldigen, in Abend— 
ſonnengluth getauchten Felſenrändern, Genzano, die Campagna, das 
ferne Meer — Alles übergoſſen von dem Glanze und der Farben— 
pracht eines italiſchen Sonnenuntergangs. Hier ſah ich in vollende— 
ter, über alle Kunſt hinausgehender Wirklichkeit für einen Augen— 
blick dasjenige in lebenvollſter Schönheit vor mir, was ich bisher 
nur in den Werken alter Meiſter als Schöpfung höchſter Kunſt 
geſchaut hatte. Ja, mir war es für einen Moment, als ſchwände 
der trennende Raum der Jahrhunderte zwiſchen mir und dem alten 
Künſtler. Auch M. geſtand, daß er ſeit langer Zeit ein ähnliches 
Bild nicht geſehen. Er zeichnete haſtig, um das flüchtige Schöne 
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Kinder und Alte, einige Zeit in dieſen zufälligen Stellungen aus— 
zuharren. 

Nachher gab es freilich eine weniger anmuthige Scene. Denn 
als der Maler ein ganz angemeſſenes Geldgeſchenk den Alten zum 
Vertheilen unter die Kinder übergab, war Niemand von Allen, 
der ſich zufrieden bezeigt hätte, obſchon es mehr betrug, als ſie 
alleſammt während eines Tages hätten durch Arbeit verdienen mö— 
gen. Dieſe kindiſche Habſucht, dieſer gänzliche Mangel an Scham 
bei dem Volke, woher rührt ſie? Es hat etwas Niederſchlagendes, 
wenn Alles um uns her bei dem unbedeutendſten Dienſte, nach 
jeder Frage, die man an fie richtet, mit der Antwort zugleich ſchon 
die Hand entgegenſtreckt. Ich finde die Hauptquelle dieſes traurigen 
Charakterzuges in der Religion des Volks. Da ihr Gott, ihre 
Madonnen, ihre Heiligen ſie durch ihre Pfaffen und Mönche täglich 
in Contribution ſetzen, ſich jede Hülfe und jeden Dienſt ſchon vor 
der Leiſtung direct und indirect bezahlen laſſen, warum ſollen die 
Menſchen es nicht ebenſo machen? Dazu kommt noch ein zweiter 
Umſtand. Der Italiener betrachtet jeden Foreſtiere als einen 
Glückstopf. Sein ewiges: date mi qualche cosa, ſein Fordern und 
in die Höhe Treiben iſt ihm eine Art Hazardſpiel. Und die Spiel- 
wuth des Volks wird ja auch von ſeinen Obern aus allen Kräften 
befördert. Alle Italiener ſind leidenſchaftliche Spieler. Der Knabe, 
welcher von dem Maler für das Tragen ſeiner Mappe und ſeines 
Feldſtuhls täglich einen Paolo verdient, eilt, ſobald er kann, ihn im 
Lotto oder im Kugel-, Karten- oder Morraſpiel mit ſeines Gleichen 
zu wagen, und ſo ſehe ich täglich Gruppen ſolcher kleinen, zer— 
lumpten Taugenichtſe, wie ſie Caravaggio gemalt hat, im leiden— 
ſchaftlichſten Spiele begriffen. 

Die Regel für Fremde iſt in allen abnleben Fällen wie der 
obenerwähnte: mäßig zu geben; denn es iſt meiſtens ganz gleich, 
ob Du einen Paolo oder einen Scudi giebſt, ſie werden in beiden 
Fällen ſich ungeberdig und unzufrieden anſtellen, und im letzteren 
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nur um fo mehr, je mehr die größere Summe ihre Begierde reizt, 
ihre Vorſtellungen von dem fabelhaften Reichthume aller Fremden, 
die ihnen alle für Cröſuſſe gelten, ſteigert, und, was nicht zu ver— 
geſſen, die eigne Idee von der Wichtigkeit des dem Fremden gelei— 
ſteten Dienſtes erhöht. 

Als wir in der ſchönſten Mondnacht durch das duftige Wal— 
desdunkel von Nemi nach Aricia heimritten, beſchäftigte uns noch 
lange der gehabte Genuß. Wie Schade, daß ein ſo tüchtiger 
Künſtler wie M. den Muth verloren hat, ſolche Bilder friſch und 
keck wie die Alten hinzumalen. Aber faſt alle dieſe modernen 
Künſtler ſind Modellſclaven geworden, die ohne ihre Statiſten keinen 
Schritt wagen. 


Aricia, den 18. Juli. 


In Italien giebt es einen Genuß, den ſich, wie ſo viele an— 
dere, die meiſten, beſonders norddeutſche, Reiſende verbittern und in 
ſein Gegentheil umwandeln. Da war ich neulich einmal wieder 
im Kloſter Pallazzuolo am Albanerſee, um die mir freundlichen 
Mönche und das „Grab des Conſuls“ zu beſuchen. Ueber dem 
Kloſter liegt ein Luſtſchloß, das ein Colonna erbaute, unbewohnt, 
verfallend, Zuflucht der Ratten und Nachtvögel, der Garten rings— 
um eine wuchernde Wildniß. Ein Sohn Berlin's ergoß ſich über 
dieſen Verfall in Klagen und Betrachtungen, „was man mit ſolchen 
Lokalitäten in Berlin und Potsdam alles machen würde!“ Das 
wurde einem alten Künſtler zu arg. „Ich bitte,“ rief er mit 
einem kräftigen italieniſchen Fluche aus, „hören Sie doch auf mit 
Ihrem Lamento, und gönnen Sie uns armen Künſtlern wenigſtens 
dieſen kleinen Fleck Erde, auf dem man allein noch in der ganzen 
kultivirten, europäiſchen Welt das Gefühl hat, daß nicht jeder 
Zollbreit Boden ſchon in Beſitz genommen iſt, und außer den 
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chauſſirten Landſtraßen kein Fleckchen Erde mehr von andern Leuten 
als denen, die es beſitzen, auch nur betreten werden darf. Das 
Luſtſchloß verfällt; nun was ſchadet's? Der Fürſt hat deren an- 
dere, auf denen es ihm vielleicht beſſer gefällt. Sehen Sie doch, 
mit welchem Genuſſe wir hier durch Garten und Felsgebüſch um— 
herſtreifen. Sie ſelbſt ſchmücken Ihren Hut mit Lorbeer und 
Weinranken, Sie pflücken die würzige Erdbeere, die duftende 
Myrthe, Sie zeichnen die Ausſicht, welche für Alle iſt. Und nun 
denken Sie einmal einen Augenblick hier am geſchloſſenen Gitterthore 
einen galonnirten Potsdamer Portier, der Ihr demüthiges Ein— 
gangsgeſuch mit hochmüthiger Protektormiene entgegennimmt, und 
dann zuletzt die Nachricht bringt, daß heute Garten und Ausſicht 
nicht zu ſehen, weil die vierjährige Prinzeſſin Hoheit im Freien 
ſpielen werde.“ So ging es noch lange fort, und unſer alter M. 
hat Recht. Dieſes freie Umherſtreifen durch Wald und Feld, 
durch Vignen und Gärten, dieſer Genuß, der in der Illuſion be— 
ſteht, daß noch nicht Alles auf der Erde ſchon in Beſitz genommen 
ſei, iſt eine Haupterquickung meines italiſchen Reiſelebens, die ich 
mir ſo wenig als möglich durch politiſche oder nationalökonomiſche 
Betrachtungen verbittern will. Dieſes Willkürliche, Freizügige, 
dieſe kulturloſe Romantik italiſcher Zuſtände erzeugt eine ganz eigne 
Atmoſphäre um uns, welche einen verjüngenden Einfluß auf die 
Seele übt, weil fie die poetiſchen Wünſche und Träume unſerer 
erſten Jugend, jene Robinſon Cruſoeſchen Vorſtellungen von einer 
noch nicht weggegebenen Welt in einem gewiſſen Maße verwirk— 
licht erſcheinen läßt. a 

Von den zehn Mönchen des Franziskanerkloſters Pallazuolo 
waren acht nach Rocca gegangen, um dort einem Feſte beizuwoh— 
nen. Einer der Zurückgebliebenen brachte Brod und Wein in den 
Kloſtergarten, welcher ſehr verwildert ausſah. „Warum wächſt auf 
dieſen Bergen kein Wein?“ fragte ich. Non ei sono vigne! (Es 
ſind keine Weinberge da) verſetzte er ſehr naiv. Früchte hatten ſie 
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auch nicht. Denn: „es ſind keine Bäume da.“ Der Papſt war 
neulich hier zum Beſuch geweſen. Unter den für ihn neu dekorir— 
ten Gemächern befand ſich auch ein Bibliothekzimmer mit gemalten 
Repoſitorien und Büchern, wie eine Theatercouliſſe. „Die Bücher 
ſtudiren ſich am leichteſten!“ meinte der Frate lachend. 

Nichts Reizenderes als der Weg, welcher von dem Kapuziner— 
kloſter bei Albano ſich innerhalb der Seitenwand des Kraters durch 
Buſch und Wald nach Pallazuolo hinzieht. Große Höhlen, die 
man kurz vor Pallazuolo antrifft, mögen Reſte alter Steinbrüche 
ſein, welche die Materialien zur Erbauung von Alba longa lieferten. 
Denn hier oberhalb Pallazuolo auf der langgeſtreckten, ſchmalen 
Fläche lag die uralte Stadt des Askanius, deren kapitoliniſcher 
Burgberg der Monte Cavo war, auf welchem Rocca di Papa die 
Arx der Stadt bildete. Eine ſchönere und zugleich feſtere Lage für 
eine Stadt iſt kaum zu denken. Angreifbar war ſie nur von den 
beiden ſchmalen Seiten. Denn im Rücken ſchützte der befeſtigte 
Monte Cavo, und vorn die ſenkrecht bis auf den Spiegel des Sees 
weggehauene Felswand. 

Das in den Felſen gehauene, lorbeerumſchattete „Grab des 
Conſuls,“ in der Nähe des Kloſters, zeigt noch den kuruliſchen 
Stuhl und die Fasces in halberhabener Arbeit. Auf einer Art 
Stufenpyramide ſtand die Bildſäule deſſen, der hier begraben war. 
Hier las ich die Lieblingstragödie meiner Jugend: Livius Schilde— 
rung von Albas Zerſtörung durch Tullus Hoſtilius. 


Aricia, den 18. Juli. 


Im Hauſe wohnt mit uns ein Poſtbeamter aus Rom, Signor 
Gabet, der mit ſeinem Sohne, einem jungen Advokaten, hier Vil— 
leggiatur hält. Der Alte iſt im Jahre 1799 als eilfjähriger 
Knabe aus Frankreich nach Rom gekommen und dort nationaliſirt, 
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fpricht aber wie fein Sohn, den er auf eine Zeit nach Frankreich 
geſchickt hat, das Franzöſiſche noch völlig als Mutterſprache. Von 
ihm, der ein gut Stück neuerer römiſcher Geſchichte mit durch— 
gelebt hat, lernte ich Manches über römiſche Zuſtände. Als er mir 
angab, welche Stelle er in der Poſtverwaltung bekleide, fügte er 
hinzu, daß er als Laie nie zu den drei höheren Stellen gelangen 
könne, weil dieſe nur für Prälaten und Principi beſtimmt ſeien; 
dieſe ſind nämlich die gebornen Candidaten aller hohen und ein— 
träglichen Staatsämter, und werden, gleichviel was und ob ſie 
ſtudirt haben, aus einer Branche in die andere als Präſidenten und 
Chefs von Collegien befördert; denn, ſetzte er lächelnd hinzu: cal- 
zone paonazze e principi sanno tutto (Violettſtrümpfe und Prin⸗ 
cipi wiſſen Alles) heißt es im römiſchen Sprüchworte. Darauf 
bezieht ſich das Geſchichtchen von dem alten gelehrten Profeſſor 
und dem Papſte. Der letztere forderte jenen, ſeinen früheren Leh— 
rer, bei ſeiner Thronbeſteigung auf, ſich eine Gunſt zu erbitten. 
„Macht mich zum Prälaten, heiliger Vater,“ verſetzte der Alte. 
Aber warum nicht lieber gleich zum Kardinal? „Verzeihe Euer 
Heiligkeit, aber mir iſt es nur um das Wiſſen zu thun, und man 
ſagt, daß die Prälaten Alles wiſſen.“ | | 
Heute ging ich mit dem alten Herrn auf einem Morgengange 
in die Kirche des Jeſuitenkloſters Galloro, wo juſt ein Feſt ge 
feiert wurde. Ich kann noch immer nicht ohne tiefe Erregung 
dieſen todten, lateiniſchen Götzendienſt ſehen, welcher das Volk in 
der geiſtigen Verdummung erhält. Denn warum wird die latei— 
niſche Sprache im römiſchen Kultus beibehalten und nicht durch 
die Landesſprache erſetzt? „Darum, weil dieſe dem Volke unver: 
ſtändliche Sprache die Geiſtlichen in ſeinen Augen als Weſen hö— 
herer Art erſcheinen läßt. Der Tag, an welchem das Latein aus 
Gebeten und Kultus verſchwindet, beginnt für den katholiſchen 
Süden eine neue Aera.“ Ich glaube, Signor G. hat Recht. 
Er erzählte mir noch ferner, wie er die Erziehung und den Un— 


— 


terricht ſeines Sohnes faſt ganz allein geleitet, und ſpäter mit gro— 
ßen Opfern ihn nach Frankreich geſchickt habe, weil in Rom auch 
das höhere Schulweſen furchtbar im Argen liege. An Volks— 
ſchulweſen im Sinne gebildeter Nationen ſei nun aber gar nicht 
zu denken. Am meiſten wird die Erziehung und Bildung des 
weiblichen Geſchlechts vernachläſſigt. Die wenigſten Mädchen in 
Rom können leſen, noch weniger ſchreiben. „Wozu auch? ſie 
mißbrauchen ſolche Geſchicklichkeit nur, um Liebesbriefe zu verfaſſen 
und Intriguen zu ſpinnen,« hörte ich oft von Geiſtlichen mir ent— 
gegnen. — j 

Die Unwiſſenheit des Volks iſt trotz aller italiſchen Pfiffigkeit 
und trotz der beſten Naturanlagen mitunter unglaublich. Geſtern 
erlebte ich davon ein koloſſales Beiſpiel. Unſer Cameriere Pipo 
hat ſeit vierzehn Tagen in einem etwa neunzehnjährigen Burſchen 
Vincenzo einen Gehilfen erhalten, der unſer Frühſtück beſchicken 
hilft. Geſtern fragt Gurlitt dieſen Burſchen, der natürlich weder 
leſen noch ſchreiben kann, als er ihm nach Tiſche die verlangte 
tazza di café bringt: Aber Vincenzo, Ihr ſchreibt es doch an, 
da ich nicht täglich Kaffee trinke. Mit aufgehobenem Zeigefinger 
das Zeichen der Verneinung machend erwiederte er lächelnd: non 
bisogna, Signore! questo sa il cameriere! (nicht nöthig Herr! 
das weiß der Hausmeiſter.) Jetzt kam es heraus, daß der Cameriere, 
weil er leſen und ſchreiben kann, ihm als eine Art Hexenmeiſter 
erſchien, der, weil er jene Fähigkeiten beſitze, auch wiſſen könne, 
was hinter ſeinem Rücken vorgeht! Das klingt unglaublich, ift 
aber doch buchftäblich wahr. Dabei hat Aricia, die Vaterſtadt des 
vortrefflichen Vincenzo, Alles in Allem etwa ſechszehn Geiſtliche 
auf ein Paar hundert Einwohner, welche das armſelige verödete 
Städtchen bewohnen, — Mönche nicht gerechnet. 

Der graubärtige Eremit, welcher auf der Straße von Albano 
nach Aricia ſeine Station hat, auf der es nichts weniger als ein— 
ſiedleriſch zugeht, bettelte uns neulich an, als wir von Albano 
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heimzogen. Baron Papeleu der Belgier, welcher, obſchon Katholik, 
doch der heftigſte Feind des Mönche, und Pfaffenweſens iſt, rief 
ihm entgegen: „Das Einzige, was ich Euch geben möchte, wäre 
una corda per pendervi!“ „Date la corda, eccellenza!“ verſetzte 
der Schlaukopf, „das Andere wird ſich finden!“ Dieſe Schelme 
verlieren nie den guten Humor. Dagegen iſt Fra Galdino vom 
Kloſter der Kapuziner bei Albano mein Liebling, der dem Sterne— 
ſchen Bruder Lorenzo bis auf die kleine Horndoſe gleicht, die er 
mir nie zu präſentiren vergißt, ſo oft wir uns begegnen. Mit ihm 
habe ich oft die lehrreichſten Geſpräche. Als ich über die vielen 
Bettler klagte, belehrte er mich, wie nothwendig das Daſein von 
Bettlern ſei. „Denn,“ rief er aus, „wenn es keine Bettler gäbe, 
wo bliebe dann Gelegenheit, die Tugend chriſtlicher Mildthätigkeit 
zu üben?“ 

Ein andermal war von Raubanfällen und Zwiſtigkeiten die 
Rede, wobei nicht ſelten ein Mord vorkommt. Wie iſt das nur 
möglich, ſagte ich. Die Leute haben doch hier ſo viele Prieſter 
und Kirchen, und werden ſo ſorgfältig in der Religion erzogen. 
„Sie thun es oft aus Desperazion,“ erwiederte er, „und ſind ſonſt 
fromme Leute.“ Das iſt bei uns anders, bemerkte ich. Wenn da 
einer ſich in Desperazion befindet, ſo bringt er wohl ſich ſelbſt um, 
aber nicht einen Andern. Mit allen Zeichen des Abſcheues verſetzte 
darauf der fromme Mann: „Das iſt ja noch viel entſetzlicher. 
Denn ein Mörder kann doch noch die Abſolution erhalten, ehe er 
ſtirbt, aber ein Selbſtmörder nicht; der bleibt alſo ewig verdammt. 
Unter den Mördern aber giebt es gar viele, die ſich gebeſſert ha⸗ 
ben, ja ſogar Heilige geworden ſind!“ 

Die Wundergläubigkeit des Volks iſt außerordentlich, und die 
Kapuziner ſind die Hauptpfleger derſelben. Hier zwei Geſchichtchen, 
welche ich ſelbſt von Fra Galdino vernommen. Ein Kapuziner— 
kloſter in der Nähe vom Rom iſt bei dem Papſte verleumdet. Der 
Papſt beſchließt, die Brüder zu überraſchen, und ſich ſelbſt von 


ihrem Lebenswandel zu überzeugen. Er begiebt ſich alſo in der 
Stille in das Kloſter, und läßt die Mönche zuſammenrufen. Aber 
in dem Augenblicke, wo er ſeine Strafpredigt beginnen will, ſieht 
er plötzlich alle Mönche vom Boden erhoben in der Luft ſchweben. 
Ein ſolcher wunderbarer Beweis ihrer Frömmigkeit war genügend, 
jede Anklage verſtummen zu laſſen. 

Ein andermal verbot der Papſt eine Prozeſſion nach dem 
Kloſter San Lorenzo, wegen Unfug und Schmuggelei, die dabei 
vorgekommen. Was geſchieht. In der Nacht klopfen die Apoſtel 
Peter und Paul an die Kloſterpforte. Man öffnet. Sie verlangen, 
daß der Papſt gerufen werde. Er kommt und bleibt mit Beiden 
eine Stunde allein. Am Morgen wird das Verbot der Prozeſſion 
zurückgenommen. Solche Dinge erzählen die Mönche und glaubt 
das Volk. Meine Wirthin in Rom, eine ſehr geſcheute und gut 
erzogene Frau, die ſogar in ihrer Art freiſinnig war, erzählte 
mir doch ein Wunder, welches in ihrer Jugend unfern Fontana 
Trevi vorgefallen ſei. Ein Bettelmönch, der bedeutend im Ge— 
ruche der Heiligkeit ſtand, kam eines Tages zu einem Schmied 
in der Nähe unſerer Piazza di Poli, und bat, ſeinen Eſel zu be— 
ſchlagen. Es geſchah. Als nun der Kapuziner mit einem: „die. 
Madonna vergelt es Euch!“ ſich verabſchieden wollte, erklärte der 
Geſelle, daß er in Abweſenheit des Meiſters ſich auf ſolche Art 
Zahlung nicht einlaſſen könne, und verlangte ſo und ſo viele Ba— 
jochi. Da wandte ſich der Frate zu feinem Thiere und ſprach: 
„Hörſt du, armer Sommarello, wie dieſe Menſchen die Madonna 
ſchmähen und Geld von einem Kapuziner verlangen? Gieb ihnen 
die Schuhe wieder!“ Und ſiehe, das Thier ſchüttelte ſeine Beine, 
und die Eiſen fielen links und rechts zur Erde. In dieſem Au— 
genblicke erſchien der Meiſter. Er ſtürzte, von Schrecken ergriffen 
ſammt dem Geſellen in die Kniee, und flehte den Kapuziner an, die 
Gabe wieder anzunehmen. Und es geſchah. Auf das Geheiß des 
frommen Vaters trat der Eſel wieder auf die Eiſen, und ſie ſaßen 
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feft an den Füßen, wie fie angeſchmiedet geweſen waren. Seitdem 
werden in dieſer Schmiede alle Eſel der Kapuziner umſonſt be— 
ſchlagen. „Ihr könnt die Schmiede ſehen, Signor,“ ſchloß Signore 
Lucia ihre Erzählung, „wenn Ihr rechts um die Ecke unſeres 
Hauſes geht.“ | 

Man hört wohl oft ſelbſt das gemeine Volk die Mönche 
Faullenzer und Tagediebe ſchelten. Aber es iſt mit dieſem Schelten 
meiſt nicht weit her. Denn erſtens möchte am Ende Jeder gerne 
ihren Müſſiggang theilen, und zweitens hat das Volk, wenn es 
auch von Ketzern hört, doch keine Vorſtellung davon, daß ein Land 
ohne Mönche und zahlreiche Pfaffen beſtehen könne. Sie halten 
das eben Alles für nothwendig zum Seelenheile, und unterſcheiden 
ſehr ſcharfſinnig zwiſchen dem Einzelnen und dem Allgemeinen des 
Standes, welchem der Einzelne angehört. 


Den 21. Juli. 


Vor einigen Tagen habe ich mit St. den Monte Cavo be⸗ 
ſtiegen. Ueber die Campi d'Annibale in den ſchattigen Wald gelangt, 
welcher den Berg bis zu ſeinem Gipfel bedeckt, ſtießen wir bald 
auf die alte Römerſtraße, welche in uralter Zeit von der großen 
Via Appia über Pallazuolo zu dem Tempel des Jupiter Latialis 
führte. Die Straße iſt mit gewaltigen Polygonen bläulich grauer 
Baſaltlava gepflaſtert, und faſt durchaus noch wohlerhalten. Am 
obern Ende des Fleckens Rocca di Papa zeigt man Getrümmer, 
welches man für Reſte der alten Albanerburg ausgiebt. Mir wenig 
glaublich. Deſto unläugbarer antik iſt jene alte Straße, die einſt 
zu dem heiligſten Tempel aller, Rom umwohnenden Völkerſchaften 
führte. Hier hielten die verbündeten Völker Latiums ihr Bundes— 
feſt. Hier ward der Bund der ſieben und vierzig Städte gegen 
die junge Republik Rom geſchloſſen, um dem vertriebenen Tyran— 
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nengefchlechte der Tarquinier wieder zum Throne zu helfen, jener 
Bund, dem der vielbeſungene Tag am Regillus ein furchtbares Ende 
bereitete. Hier an dieſer Stätte feierte man das alte Bundes— 
feſt der Feriae latinae, fo oft Rom einen neuen Völkerkampf be: 
gann. Zu dieſem Bergestempel endlich zogen, mit der Myrthe 
bekränzt, diejenigen ſieghaften Feldherren Roms, denen aus irgend 
einem Grunde der Thriumpheinzug zum Kapitol und dem Tempel 
des kapitoliniſchen Jupiters verſagt ward. Hier fühlte ich mich 
zum erſten Male von dem Hauche uralter Vergangenheit umwittert. 
In Rom iſt das anders. Das Alte liegt da tief begraben unter 
dem Neuen. Kein Ort, keine Stätte, kein Gebäude — weniges 
Bekannte aus ſpäten Kaiſerzeiten ausgenommen — iſt ſicher zu er— 
gründen, und Byron ſpottet mit Recht der wunderlichen Antiquare, 
von denen der letzte immer ein anderes, neues, topographiſches 
Programm entwirft, das feine Vorgänger des Irrthums bezüchtigt “). 
Aber hier konnte ich ſagen: auf dieſen ſelben Quadern ſind ſie 
hinaufgeſtiegen die ſtolzen Weltbeſieger, über dieſe Steine gingen 
die goldenen Räder ihrer imperatoriſchen Triumphwagen. Zu dieſer 


) Ich kenne Einen, der, als er kaum vier Wochen in Rom war, eine 
topographiſche Abhandlung über die Baſilika Julia ſchrieb, bei der 
ihn einmal ein Freund aufmerkſam machte, daß nach feiner Conſtruction 
dieſe vielbeſtrittene Baſilika größer werde als das ganze römiſche Fo— 
rum. Byrons Worte lauten Child Harold IV., 80-81: 


5 — — — — far and wide 
Temple and tower went down, nor left a site: 
Chaos of ruins ! What shall trace the. void 
O'er the dim fragments cast a lunar light 
And say: „here was, or is“ where all is doubly night? 


Und meiter: 


The ocean hath his chart, the stars their map, 
And knowledge speads them on her ample lap, 
But Rome is as the desert, were we steer 

. Stumbling ober recolleetions; now we clap 
Our hand, and ery „Eureka“ it is clear — 
When but some false mirage of ruin rises near, 
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Höhe, auf demſelben Wege, den mein Fuß betritt, ging der 
Triumphzug des Zerſtörers von Syrakus, jenes kühnen Marcellus, 
der zuerſt dem „wilden Hannibal,“ dem Schrecken Italiens, den 
Sieg abſpänſtig machte, ihm vorauf das Bild der zu Boden ges 
legten Stadt Syrakus, die Waffentrophäen, die Schätze der Kunſt 
und der edlen Metalle, der Reichthum der blühendſten und mäch— 
tigſten Stadt Siziliens, die acht karthagiſchen Elephanten und die 
verrätheriſchen Fürſten mit den goldenen Kronen auf den geſenkten 
Häuptern. Dieſen Weg hinauf iſt auch „der große Julius“ ge— 
zogen, welcher die Welt auf ſeines Schwertes Spitze trug. Dieſen 
Blick auf das ewige Rom, auf Gebirge und Campagna, Strom 
und Meer hat er auch gethan, als er kurz vor des Märzen Idus 
zum letzten Male, nachdem er das lateiniſche Feſt zu Ende gefeiert, 
hinabfuhr von dem heiligen Albaner Berge in ſein Rom, wo ihn 
der verhängnißvolle Königsruf begrüßte. Hier iſt nichts verändert. 
Dieſe großen Züge des Bildes ſind dieſelben geblieben. Denn 
dieſe Natur iſt von Stein. | 

Langſam und behaglich zogen wir die Straße hinauf. Sie ift 
nicht breit, vielleicht nicht über fünf Schritte. Aber die ſie pfla— 
ſterten, haben ihr Handwerk verſtanden. Die letzten Ausbeſſerungen 
mögen leicht an die zweitauſend Jahre alt ſein, und doch ſind 
dieſe Quaderflächen noch beſſer erhalten als manche unſerer mo— 
dernen Trottoirs, die an dem einen Ende der Straße zuweilen ſchon 
auseinander gehen, wenn die Arbeiter an dem andern noch ſtampfen 
und hämmern. Auf den Steinen ſollten, wie ich geleſen hatte, noch 
die Anfangsbuchſtaben der Worte Numinis Via (Weg der Gottheit) 
zu ſehen ſein. Die Gelehrten, welche das geſehen haben wollen, 
müſſen eigens conſtruirte Augen haben. Ich und Freund St. 
ſahen mit dem beſten Willen nichts als von Zeit zu Zeit eine 
auf den Polygonen eingehauene römiſche Vier (IV.). Dies Zeichen 
befand ſich meiſt auf einem ſehr großen Polygone, neben oder 
vielmehr über welchem ſich dann auf der nächſtliegenden Steinplatte 
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eine römiſche Fünf (V.) eingegraben fand. Wahrſcheinlich dienten 
dieſe Zahlzeichen dazu, den Steinmetzen und Arbeitern die zu ein— 
ander gehörigen Steinplatten als zuſammengehörige zu bezeichnen. 
Von einer Inſchrift oder ſonſtigen Buchſtaben fanden wir auch nicht 
eine Spur. Dagegen ſind hier und da an den Seiten noch die 
Einfaſſungen (erepidines) ſichtbar. 

Von dem Tempel des Jupiter Latiaris, auf deſſen Stätte ein 
Kloſter der Paſſioniſten und eine Kirche der heiligen Dreieinigkeit 
gepfropft ſind, iſt nichts mehr vorhanden. Selbſt die Grundmauern, 
welche der urälteſten Zeit angehörten, wurden zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts zerſtört. Man benutzte ſie als Steinbruch, um mit 
den gewaltigen Quadern die Einfaſſungsmauern des Kloſtergartens 
und anderer Bauten aufzuführen. 

Als wir oben anlangten, bot ſich uns beim Herumbiegen um 
die Ecke des Kloſters ein eigenthümlicher Anblick dar. Nach Süd— 
weſten hin ſchwammen Campagna und Meer im ſonnengoldenen 
Nebeldufte, dagegen nach Nordoſten hin erglänzten die Gebirgs— 
häupter der Apenninen in einem ſo wunderbaren, weißen Lichtſcheine, 
daß wir lange Zeit glaubten, es liege noch Schnee auf dieſen hohen 
Zacken und Spitzen. Rocca Priora glänzte wie eine Zauberſtadt auf 
ſeinem Felskegel. Weiterhin blitzte und ſchimmerte von ſeinem Ber— 
gesrücken herab Tivoli, das Paradies der Wünſche des römiſchen 
Dichters, der dort ſeines Alters Ruheplatz erſehnte und fand: 

Tibur Argeo positum colono 
Sit meae sedes, utinam! senectae! 

Zu unſeren Füßen ſteilabwärts lag tief unten Rocca di Papa, 
das mit ſeinen Häuſern wie eine vom Schäferhunde gejagte Heerde 
den Felſenhang hinabklettert. Dort aus der braunen Campagna 
hebt ſich der Sanct Peter aus dem Häuſermeere Roms, das ſich 
in Villen und Landhäuſern ins Unabſehbare fortſetzt — jetzt doch 
nur ein Schatten von dem Einſt, das da war, als dieſe todten 
Lettern in meiner Hand als lebendige Laute den Lippen des Dichters 
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entquollen, als Horaz von den Sabinergebirgshöhen dem Freunde 
zurief: fumum et opes strepitumque Romae, „den Nebelqualm und 
die Pracht und das Toben der Weltſtadt“ einmal mit dieſen freien 
Bergeshöhen zu vertauſchen: jene Zeit, wo alle Macht, alle Gaben 
und Schätze des geſammten Erdkreiſes, auf einen einzigen Punkt 
konzentrirt, dasjenige hervorriefen, was vor achtzehnhundert Jahren 
meilenweit als ein Meer von Prachtpaläſten dieſe Fluren bedeckte, 
auf denen kaum noch hier und da „ein Fleckchen Raum dem Pfluge 
übrig blieb!“ le | 

In der Tiefe unter uns lag der Albaner-, dicht neben ihm 
der Nemiſee, aber nicht glänzend in ſmaragdgrüner Klarheit wie 
die deutſchen Bergſeen, ſondern trüblich und bleiern, und immer, 
ſelbſt bei einer Windſtille, wo kein Hälmchen ſchwankt, von un— 
ruhiger Bewegung gekräuſelt. 

Aber was zieht dort in ſauſender Eile durch die Luft an uns 
vorüber, flatternd in grauen Streifen durch Buſch und Baum? 
Es ſind Nebelwolken, die der Apennin uns ſendet. Immer dichter, 
immer greifbarer kommen ſie gezogen. Bald war der ganze Weſten 
mit einem ungeheuren Wolkenſchleier verhangen, deſſen Weißgrau 
die untergehende, hinter ihm völlig verborgene Sonne in das leuch— 
tendſte Goldorange färbte, welches nach unten zu allmählig in das 
duftigſte Violett überging. Dieſes Göttergewölk warf nun die 
Blitze ſeiner Lichter auf Zweige und Kronen der uralten Eichen, 
welche den Berg bis zur Spitze bedecken, vergoldete jedes Blatt 
an Buſch und Strauch, das ſich ihm zukehrte, und umfing ſo den 
Sitz uralter Heidenherrlichkeit wie mit einer magiſchen Farbenglorie. 
Es ſchwand vor meinen Blicken der jämmerliche Mönchskaſten 
ſammt feinen vergitterten und verbretterten Fenſtern. Empor ſtieg 
das ſäulengetragene Marmordach des alten „höchſten, beſten Got— 
tes,“ der Vorhof füllte ſich mit der marmornen Schaar der Statuen 
großer Männer des weltgebietenden Volkes. Von den Steinplatten 
des uralten Altares wirbelte der Opferduft empor, und ſtatt der 
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wimmernden Betglocke erdröhnte der Schall der Drommeten und 
Kriegs hörner, das Nahen des triumphirenden Imperators verkün— 
dend! — Hier, Italien, auf dieſer Bergeshöhe, im Angeſichte der 
ewigen Stadt und ihrer dritthalbtauſendjährigen Vergangenheit 
mögeſt du einſt dein neues „Bundesfeſt“ e wenn du die 
Räuber abgeſchüttelt haſt: 


— who press 
To shed thy blood and drink the tears of thy distress! 


Den 22. Juli. 


Wenn Du in Italien Morgens, wie ich heute, nach unru— 
higem Träumen ungeſtärkt erwachſt, und im Halſe Trockenheit, 
auf den Augenlidern und über dem ganzen Organismus bleierne 
Schwere laſten fühlſt, wenn Dich die friſche Luft des geöffneten 
Fenſters nicht erquickt, und ein Blick auf das Meer Dir den Ho— 
rizont voll weißgrauer Wolken zeigt, ſo kannſt Du, auch ohne daß 
Dir's der gute Vincenzo verkündet, gewiß ſein, daß über Nacht 
ein „brutiſſimo Scirocco“ angelangt iſt. Heute war er ſehr erſchlaf— 
fend, daß ich auf meinem Wege nach Genzano nicht weiter als 
bis zu dem Brunnen vor dem Kloſter Galloro gelangte, wo ich es 
vorzog, mich in den Platanenſchatten mit meinem Virgil hinzu— 
ſtrecken, ſtatt das Bad im Nemiſee aufzuſuchen, welches an ſolchen 
Tagen doch keine Erfriſchung gewährt. Die alten Poeten, welche 
ich hier leſe, gewinnen denn doch bedeutend in ihrer heimiſchen 
Umgebung. Da erhält Alles erſt das rechte Colorit, und ſtatt 
nach den Noten unter dem Texte ſchaut man mit viel mehr Nutzen 
lieber von Zeit zu Zeit über den Text hinaus, wo in der Natur 
um mich her der reichſte Commentar von Himmel, Erde und Meer 
vor mir aufgeſchlagen liegt. 

Dabei wandelt allmorgendlich ein ſchwarzer Sir John Falſtaff 
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in der Geſtalt des dickſten aller lebenden Pfaffen an meinem Ruhe— 
plätzchen vorüber. Es iſt der Padre Fontana von San Paolo, der 
die Gallerien und Wege zwiſchen Albano und Aricia zu den Wall: 
fahreftätten feiner Frömmigkeit macht. Schon aus der Ferne höre 
ich ihn, wie er in derſelben klaſſiſchen Römerſprache, deren poetiſche 
Ergießungen in meinem heidniſchen Dichter mich entzücken, ſeine Ge— 
betformeln ſinn- und gedankenlos herplappert, und dabei eine Kugel 
des langen Roſenkranzes nach der andern durch die fetten Finger 
gleiten läßt. Es iſt nicht möglich, ſich einen ſtupideren Ausdruck 
vorzuſtellen, als dieſe geiſtverlaſſene Fleiſchmaſſe aufzeigt, wenn ſie 
ſich mühſam zu den Holzkreuzen am Wege herumwälzt, um die 
dicken Lippen auf den Stamm derſelben zu preſſen. Ihm folgt 
regelmäßig ein ſehr dürrer, dienender Bruder in brauner Kutte, 
welcher ihm den großen grünen Sonnenſchirm nachträgt, und aus ſei— 
nem Sacke eine verdächtig ausſehende Strohflaſche hervorſchauen läßt. 
Die Staffage, welche dies diplomatiſche Corps Gottes der italiſchen 
Landſchaft gewährt, mag für den Maler und Romantiker ſchwer 
zu entbehren ſein, aber rechte Freude kann ſelbſt ein ſolcher an der 
Wirklichkeit nicht mehr haben, wenn er dieſe verpfuſchten Eben— 
bilder Gottes auf dem Boden, der einſt die waffenſtrahlenden Römer 
trug, herumwandeln ſieht. Schmutz, Unwiſſenheit, Stumpfſinn oder 
Heuchelei, Scheinheiligkeit und Fanatismus, und nicht ſelten ſchlecht— 
verhehlte Lüſternheit bilden die vorſtechenden Züge der meiſten 
Mönchsgeſichter, denen ich bis jetzt in Italien begegnet bin. 

Das Schulweſen liegt unglaublich im Argen, und Alles, was 
ich davon ſehe und höre, beſtätigt meinen Glauben, daß dieſem 
Italien ohne eine wenigſtens theilweiſe „Verwandlung der Kirche 
in die Schule“ nicht geholfen werden kann. Ein Papſt, welcher 
hier reformirend aufträte, würde der größte Reformator Italiens 
ſein. Aber unter dem bigotten Gregor XVI., dieſem gekrönten 
Mönche, hat das gute Wege. Hier in Aricia habe ich unter all 
den Knaben des Volks, die auf den Gaſſen herumlungern oder den 
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Malern ihre Geräthe nachtragen, auch nicht einen gefunden, der leſen 
konnte oder nur überhaupt irgend einen Schulunterricht gehabt hatte. 
So muß das Volk bei den beſten Anlagen verwildern. In Rom 
kenne ich Mädchen aus dem Mittelſtande, die in feiner franzöſiſcher 
Modetracht einhergehen, und nicht leſen können. Das Schreiben— 
lernen widerrathen ohnehin die Hauspfaffen für Mädchen unbe— 
dingt, weil es zu Liebesbriefen benutzt werden könne. 

Deſto größeren Eifer verwendet die Propaganda auf die Be— 
kehrung einzelner, beſonders deutſcher Fremden. Der Uebertritt von 
St.'s Frau und ihre darauf folgende Geneſung oder doch Beſſe— 
rung wird, wie ich höre, als ein Mirakel ausgebeutet. Hier in 
Rom kann man ſehen, mit welchen Mitteln dieſe deutſchen Ultra— 
montanen (denn die meiſten dieſer römiſchen Menſchenfiſcher ſind 
Deutſche) in ſchwachen deutſchen Köpfen den Proteftantismus zu 
untergraben ſuchen. Da werden zunächſt die großen Charaktere 
der Reformatoren, mit pfiffiger Benutzung einzelner, menſchlicher 
Schwächen, und mit argliſtigen Belegen aus den Schriften jener 
Männer ſelbſt, klein gemacht. Dann geht es an die deutſche Literatur, 
unter deren Heroen beſonders Leſſing der Gegenſtand des tiefſten 
Haſſes dieſer Nachteulen iſt. Dann wird die deutſche Nationalität, 
die geiſtige und ſittliche Bildungshöhe unſeres Volks, welches denn 
doch im Großen und Ganzen unendlich hoch über dieſen unglück— 
ſeligen Pfaffenzöglingen Italiens ſteht, durch falſche Vergleiche, 
durch argliſtig benutzte einzelne Thatſachen herabzuziehen und der 
Beweis zu führen verſucht, daß es bei uns, wenn nicht ſchlimmer, 
doch keineswegs beſſer ſtehe als in dem verſumpften und entſitt— 
lichten katholiſchen Süden. Und wo Geſchichte und Gegenwart 
allzulaut und ſchreiend die furchtbaren Früchte der katholiſchen 
Hierarchie für Italien bloslegen, da muß endlich die Wendung 
aushelfen: „daß man ſich an die Idee, nicht an deren zeitliche 
Erſcheinung halten müſſe.“ Und wie die alten Römer auf dem 


Gipfel ihrer Weltherrſchaft alle ihre Siege mit fremden und zumal 
Stahr, Italien I, 21 
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deutſchen Söldlingen erfochten, ſo weiß auch jetzt noch immer dies 
Rom der Pfaffenherrſchaft ſeine Kerntruppen aus den Ländern zu 
ziehen, die es bekämpfen und unterjochen will. 

In Rocca di Papa fand ich bei St.“'s, denen die hier ein— 
ſchlägige deutſche Literatur von der Propaganda reichlich zufließt, 
einen Band der Münchener „hiſtoriſch-politiſchen Blätter für das 
katholiſche Deutſchland.“ Nächſt einem Aufſatze, in welchem der 
Verfaſſer den vortrefflichen Schweizer Reformator Oekolampadius 
herabzuwürdigen verſuchte, fiel mir als Muſter dieſer Art und Kunſt 
der Münchener Propagandiſten eine Lebensbeſchreibung des ſiebzehn- 
jährigen Jünglings Friedrich Staps auf, der bekanntlich den Ver— 
ſuch, Napoleon in Schönbrunn zu tödten, mit dem Tode büßte. 
Wie kam dieſe Biographie hierher? Dieſe Frage ward durch die, 
Schlußworte erledigt, welche lauteten: „einſtweilen wolle man den 
Reformirten, welche ſo laut ſich über die vielen, von der katho— 
liſchen Kirche ausgefandten König smörder ereiferten, mit dieſem 
lutheriſchen Predigerſohne antworten!“ Wie unverſchämt 
und zugleich wie albern! 


Aricia, den 24. Juli. 


Wißt Ihr, was ein Sciroccotag iſt? Aber das weiß Nie- 
mand, der's nicht erlebt hat. Wir leiden beinahe ſeit einer Woche 
an dieſer ſchlimmſten aller italieniſchen Landplagen, und der Scirocco 
will und will nicht weichen. Man kommt dabei förmlich herunter. 
Du erwachſt Morgens ohne Stärkungsgefühl, und bei dem erſten 
Athemzuge fühlſt Du des Feindes Nähe. Ein Blick aus dem 
Fenſter zeigt Dir den Horizont ganz in dicke, weißgraue Nebel 
gehüllt, die wie Gebirge auf dem fernen Meere lagern. Mit jeder 
Tagesſtunde ſteigt der bleierne Druck der Hitze, die unerträgliche 
Schwere der Luft. Unbehagen und Mattigkeit nehmen überhand, 
einzelne Landſchafter ſchleichen, nach einigen Verſuchen, im Freien 


323 


zu arbeiten, todtmüde hinein in die Caſa Martorelli; und ſelbſt der 
durchwetterte belgiſche Baron, welcher ganz Syrien und die Wüſte 
durchzogen, und mit den Arabern wie mit ſeines Gleichen unter 
ihren Zelten gelebt hat, kehrt vor der Zeit von feinem Studiums— 
platze in der Gallerie von Caſtell Gandolfo zurück, und wirft mit 
einem quel scirocco du diable! ſeine Mappe auf das Billard. 
Nun ſitzt man einſilbig bis zum Mittagseſſen, bei dem der Ap— 
petit fehlt. Nicht einmal ſo viel Energie, um in einem Buche 
zu blättern oder eine Partie Billard zu machen, iſt vorhanden. 
Dann legt man ſich zur Sieſta, von der man ſich noch erhitzter 
erhebt. Ich beſteige mein Thier, und reite ins Bad an den Al— 
banerfee, Kein Blatt rührt ſich im Walde. Der ſchwirrende 
Ton der Cikade klingt hell und trocken durch die Büſche: es iſt die 
hörbar gewordene Sciroccohitze. Man fühlt den Schweiß auf der 
Haut perlen. Da plötzlich ſtreift uns ein Luftzug, aber ſo kühl 
und feucht, daß man erſchreckt den Paletot um den Leib zuſam— 
menzieht. Die augenblickliche Erfriſchung des Bades läßt die Hitze 
nachher nur noch ſchwerer empfinden. Und dazu ſagt dann wohl 
noch ſo ein alter, in Italien eingebürgerter Landsmann: „Ach, das 
iſt noch nichts! Warten Sie erſt zwei und dreißig Grad im Schat— 
ten ab und dazu Scirocco, dann dürfen Sie klagen!“ Schon 
der Aerger über ſolch eine Vertröſtung kann einen wieder in Schweiß 
bringen. — 

Auf der Höhe von Caſtell Gandolfo hatten wir einen pracht— 
vollen Wolkeneffect. Der Sonnenball hing blutroth in den Sci— 
roccowolken, die ſich über der Campagna und über Rom wie ein 
ſturmdurchwühltes, von einem Schiffbrande erleuchtetes Meer durch— 
einanderwälzten. Der Eindruck war furchtbar, und das Schauſpiel 
hatte etwas, als könne jeden Augenblick ein Erdbeben den alten 
vulkaniſchen Grund erſchüttern. 

Als wir uns zum Baden entkleidet hatten, und eben ins 
Waſſer ſchreiten wollten, ward der prächtige ſchwarze Hengſt rö— 
miſcher Zucht, welchen einer meiner Begleiter, der Vicomte de I., 
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einem Knaben zu halten übergeben hatte, plötzlich von einem auf: 
rauſchenden Waſſervogel ſo ſcheu, daß der Vicomte aus dem Waſſer 
zuſprang, um ein Unglück zu verhüten. Nie habe ich etwas Pracht: 
volleres geſehen als dieſen untadelhaft ſchönen Mann, wie er ſchlank 
und hoch wie ein Götterſohn in marmorklarer Nacktheit das ſchnau— 
bende und bäumende kohlenſchwarze Thier an den gelben Zügeln hielt, 
während das duftige Grün des waldigen Ufers den Hintergrund zu 
dieſer Gruppe bildete. Die Künſtler waren entzückt über dieſen 
Anblick, und wirklich ſah es aus, als wäre einer der Dioskuren 
vom Olymp auf die Erde niedergeftiegen. 


Den 24. Juli. 


Zu Anfang der nächſten Woche geht es fort nach Neapel. 
Drei Bildhauer, welche die Reiſe mit mir machen, haben bereits 
in Rom einen Vetturin für uns genommen, und meinen Paß in 
Ordnung gebracht. In Betreff des letzteren hatte ich einen kleinen 
Schreck, deſſen ich erwähne, weil ſeine Urſache bezeichnend für 
hieſige Zuſtände iſt. Am Montage ſendete ich durch Signor Mar— 
torelli einen Brief an Freund St. in Rom, in welchem ſich meine 
carta di sicurezza befand, nach Albano auf die Poſt, und Don— 
nerſtag Abends erhalte ich ſtatt einer Antwort und meines verlangten 
Reiſepaſſes einen Brief, in welchem mir gemeldet wird, daß bis 
Donnerſtag Nachmittag mein Brief noch nicht in St.'s Hände 
gelangt ſei. Rom iſt von Albano nur zwei Meilen entfernt, und 
ich konnte mir nicht denken, daß ein am Montag Nachmittags dort 
auf die Poſt gegebener Brief, wenn er nicht verloren gegangen, 
am Donnerſtag Nachmittag noch nicht in den Händen des Em— 
pfängers ſein ſollte! Ich ritt eilig nach Albano. Aber dort war 
die Poſt geſchloſſen, und keine Auskunft zu erlangen. Der deutſche 
Arzt, Dr. Severin, welcher ſchon zehn Jahre in Rom lebt, konnte 
mir nicht einmal ſagen, wie oft die Poſt von Albano nach Rom 
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gehe. In Aricia am Abendtiſche, wo meine Angelegenheit ver: 
handelt wurde, wußte es gleichfalls Niemand genau. Der römiſche 
Oberpoſtcontroleur, Signor G., behauptete: es gehe wöchentlich 
fünf Mal; ein deutſcher Maler: es gehe nur drei Mal wöchentlich 
eine Poſt (die neapolitaniſche) von Albano nach Rom. Der letztere 
hatte Recht. Die Poſt geht Montag Morgens, Donnerſtags und 
Sonnabends. Somit mußte mein, Montag Nachmittag in Albano 
zur Poſt gegebener Brief bis Donnerſtag warten, ehe er nach Rom 
befördert wurde. An den Zwiſchentagen nehmen zwar die Vetturine 
Briefe mit. Aber abgeſehen davon, daß dies geſetzlich verboten iſt, 
hat man natürlich bei ſolcher Gelegenheitsbeförderung gar keine 
Sicherheit. Dies kann Euch einen Begriff von der hieſigen Poſt— 
einrichtung geben. Und Albano iſt der lebhafteſte Ort in der gan— 
zen Umgegend von Rom und wimmelt von Fremden. 

In den Gallerieen begegne ich ſeit einiger Zeit häufig einem 
eleganten Kabriolet, geführt von einem Greiſe mit langem weißem 
Barte in einer Mönchskutte, neben ihm ein eleganter Jokei. Es 
iſt ein ehemaliger öſtreichiſcher General, Mr. d. G., jetzt Trappiſt, 
der im Kloſter bei Albano Villeggiatur hält, große Reiſen gemacht 
und vom Papſte Dispens von einigen ſtrengen Regeln ſeines Or— 
dens erhalten hat, um feine Geſundheit herzuſtellen. 

Ein Ritt nach Civita Lavigna, dem alten Lanuvium, war 
ſehr belohnend. Es liegt am Schluſſe eines weit in die Campagna 
vorſpringenden Gebirgsausläufers, und die Ausſicht von dem Thurme 
am ſüdlichen Abhange über Velletri und Cori hinaus auf das ganze 
Volskergebirge, und rechts bis auf das Meer von Terracina iſt 
entzückend. 

Auf dem Seitenwege, der eine halbe Stunde hinter Genzano 
von der großen neapolitaniſchen Poſtſtraße abführt, trifft man bald 
unter Hecken und Geſtrüpp Reſte alter Bauten, netzförmiges 
Mauerwerk (opus reticulatum), die ſich bis zur Stadt hinziehen, 
deren Gründungsſage, an den Helden Diomedes geknüpft, in die 
Zeiten der Homeriſchen Heldenſage hinaufreicht. Einige Säulen 
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und zwei als Brunnentröge benutzte, mit Reliefs geſchmückte Mar: 
morſarkophage find neben altem Gemäuer, das man für Reſte des 
Tempels der Juno Lanuvina ausgiebt, die einzigen Alterthümer. 
Kaiſer Antoninus Pius ward hier geboren. Die Umgegend iſt 
äußerſt fruchtbar und hat guten Wein. Ein Geiſtlicher, der mich 
herumführte, zeigte mir an dem erwähnten mittelalterlichen Thurme 
den eiſernen Ring, an welchem, wie die heutigen Bewohner von 
Civita Lavigna behaupten, Aeneas ſein Schiff gebunden, als er hier 
gelandet! Dazu gehört ein ſtarker Glaube, auch wenn man von 
der Verwechſelung Lanuviums mit Lavinium abſehen wollte. Wun— 
derbar nahm ſich in einigen Inſchriften der ſtolze Titel: Senatus 
Populusque Lanuv. in dem ärmlichen Orte aus. 

Auf dem Marktplatze geſellte ſich ein ſtädtiſch gekleideter Mann 
zu uns, der ſich als der Medico von Civita Lavigna vorſtellte, und 
uns freundlich einlud, bei ihm einzutreten. Seine Frau, eine 
Römerin, empfing uns gleichfalls ſehr zuvorkommend, und bald 
ſtand eine Collazione von Früchten, Schinken, Brod und Wein 
auf dem Tiſche. Ganz erſtaunt über dieſe, mir bisher unbekannte 
Gaſtfreundſchaft, ward ich es noch mehr, als unſer Wirth, da wir 
uns beim Abſchiede bedankten, uns ganz unbefangen erklärte, daß 
er vielmehr uns Dank ſchuldig ſei. Ich bin, ſetzte er hinzu, erſt 
kurze Zeit hier, und dieſer Beſuch der fremden Herren wird ſehr 
dazu dienen, meinen Ruf und mein Anſehen bei den Bewohnern 
von Civita Lavigna zu erhöhen, welche natürlich glauben werden, 
daß ihr Arzt, der ſolche Bekanntſchaft mit fremden Herrſchaften 
habe, ein in Rom gekannter Mann ſein müſſe. Jetzt wurde uns 
auch klar, weshalb er einigen Neugierigen, die unter irgend einem 
Vorwande bei ihm, während wir uns ſeine Gaben ſchmecken ließen, 
eintraten, uns als Freunde von Rom vorgeſtellt hatte. Moraliſire 
wer mag, ich finde dieſe mit gutem Humor verbundene Offenheit 
wenigſtens ſehr anſprechend und liebenswürdig. 

Auf dem Rückwege bemerkte ich, daß die Straße noch Spuren 
alten Pflaſters zeige. Hier, wie bei den meiſten alten Wegen, 
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hat neben der Zeit auch Menfchenhand die für die Ewigkeit ge: 
bauten Römerſtraßen zerſtört. Man benutzte die Steine theils zur 
Pflaſterung neuer Wege, theils baute oder beſſerte man damit die 
Straßen der Städte und Ortſchaften. So iſt der größte Theil 
der berühmten Appiſchen Straße von Rom nach Capua zerſtört 
worden, die auf ihrer ganzen Länge mit gewaltigen Polygonen von 
Peperin und Lava gepflaftert war, ein Werk von unvergleichlicher 
Herrlichkeit, deſſen Unterbaue durch tiefe Gründe, wie z. B. der 
bei Aricia, noch jetzt Wunderwerke heißen dürfen. Der letztere be— 
findet ſich in der Nähe der Vigna Jacobini, zwiſchen Aricia und 
Genzano. Die alte Via Appia läuft nämlich am Fuße der Höhe, 
auf welcher das heutige Aricia liegt, vorbei, durchſchneidet die Rui— 
nen des alten Aricia, deren ſich noch einige, namentlich ein zum 
Caſale (Meierhaus) eingerichteter Tempel in den Vignen und Gär— 
ten am Abhange des Berges befinden, und zieht ſich dann mit 
einem ſtumpfen Winkel, den ſie bei der Vigna Jacobini macht, 
ſchnurgerade über die Anhöhe. Jener Unterbau iſt etwa acht und 
achtzig bis neunzig Fuß lang, aus gewaltigen Werkſtücken erbaut. 
Er füllt die Thalſchlucht zwiſchen Alt-Aricia und jenem Hügel des 
Weinbergs. Die Straße ſelbſt iſt jetzt um mehrere Fuß ausge— 
tieft, das Pflaſter ausgebrochen, zerſchlagen, weggeſchwemmt oder 
an den Seitenrändern hoch mit Erde bedeckt. Die Vertiefungen 
in den übrig gebliebenen Quaderſtücken mögen Wagengeleiſe oder 
Waſſerrinnen geweſen ſein. Unter den Werkſtücken ſind viele von 
fünf bis gegen ſieben Fuß Länge. 

Warum aber wurden dieſe und andere alte Straßen ganz oder 
zum Theil verlaſſen? Ihr Verfall datirt aus jenen Zeiten des 
Mittelalters, wo nicht nur Stadt gegen Stadt, ſondern ſelbſt ein 
Grundbeſitzer gegen den andern in ewiger Fehde lag, Straßen— 
räuberei ein ritterlich Handwerk war, und zu dieſem Zwecke in der 
Nähe aller Hauptſtraßen jene unzähligen Kaſtelle und Thürme ent— 
ſtanden, von denen aus die Räuber ihren Wegezoll erhoben, und 
deren Trümmer man hier und da verſtreut noch heute wahrnehmen 


328 


kann. So wurden die Hauptſtraßen allmälig verlaffen, der Ver⸗ 
kehr ſuchte ſichere Nebenwege auf, und die alten Straßen verfielen, 
dienten als Steinbrüche und verſchwanden ſo zum großen Theile. 
Die alte Appia, die Königin der Straßen, trifft mit der 
jetzigen Poſtſtraße nach Neapel nur noch ſtellenweiſe zuſammen. 
Sie war von Rom aus meilenweit zu beiden Seiten mit pracht⸗ 
vollen Grabmonumenten beſetzt, von deren Herrlichkeit allein das 
Grabmal der Cäcilia Metella noch einen Begriff geben kann. 


Als wir Abends bei Tiſche ſaßen, erhob ſich in der anſtoßenden 
Straße eine gräuliche Katzenmuſik. Ein Paar gewaltige Stierhörner 
tuteten zwiſchen einem heilloſen Spektakel, den die Jugend Aricia's 
mit allerlei kupfernen und blechernen Gefäßen, gläſernen Flaſchen 
und Töpfen anrichtete. Dieſe wunderliche Huldigung galt einem jun— 
gen Ehepaare in unſerer Nähe, oder vielmehr einer alten Frau, 
die einen ganz jungen Mann — den dritten, wie unſer Wirth be— 
merkte — heute geheirathet. 

Einen ähnlichen Auftritt erlebte ich in Rn an der Piazza 
Barberini, am hellen Tage. Ein Zecher hatte feinen Abendrauſch 
zu lange ausgeſchlafen. Da erſchienen etwa gegen halb zehn Uhr 
ſeine Zechbrüder, holten ihn halb gutwillig, halb mit Gewalt aus 
dem Hauſe, und führten ihn mit großem Geſchrei und einer ähn⸗ 
lichen Katzenmuſik wie die eben beſchriebene, unter einem großen 
wachsleinenen Regenſchirme, den ſie wie einen Baldachin über ſein 
Haupt hielten, durch einige der nächſten Straßen. Man ſagte mir, 
daß dies allgemeine Volksſitte bei ſolcher Gelegenheit ſei. 


Rocca di Papa, 25. Juli. 
Als ich heute Morgen mit Steinhäuſer durch den grünen 
Waldweg hierher ritt, führte meine Frage nach dem Urſprunge des 
Barokko in dem italieniſchen Kirchenbauſtyle allerhand Herzens— 
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ergüſſe über Kunſt und Kunſtzuſtände der Gegenwart herbei, von 
denen ich das Weſentlichſte mit den eigenen Worten des begabten 
Künſtlers aufzeichnen will. 

Das Barokko, ſagte er, iſt wohl aus dem Oriente, aus 
der Türkei und aus China herzuleiten, und die Jeſuiten mögen 
die Vermittler geweſen ſein. Schon Michel Angelo hat den erſten 
Schritt zum Verderben der Baukunſt gethan, da er Brunnellesco's 
Richtung auf Zweckmäßigkeit und Harmonie der Maaße feiner 
himmelſtürmenden Neigung zum Wunderbaren, Abenteuerlichen und 
Seltſamen aufopferte. 

Ich erzählte, wie heftig ſich Raggi über die Vergothiſirung 
der Kirchenfacade in Grotta ferrata ausgeſprochen habe. Er gab 
dem Italiener recht, da dies Ineinanderpfuſchen zweier verſchie— 
denen Style eine Verkehrtheit ſei. Für Deutſchland hingegen, 
ſetzte er hinzu, iſt der gothiſche Styl der Baukunſt vielleicht der 
einzige, noch mit Erfolg zu kultivirende. Denn dieſer Styl iſt 
noch ganz neuer Entwickelungen fähig. Zunächſt vereinigt er zwei 
Eigenſchaften, welche in dieſer Vereinigung das Wünſchenswertheſte 
ſind: Schönheit und Feſtigkeit. Seine Grundform iſt die Pyra— 
mide, alſo die Feſtigkeit ſelbſt. Dann iſt in ihm bei aller unend— 
lichen Freiheit und ſcheinbaren Willkür doch Alles in der Compo— 
ſition organiſch nothwendig. Dieſe Münſter, die ſchlank und hoch 
halbe Jahrtauſende ſtehen, — man nehme einen Pfeiler, einen 
Bogen, und alles ſtürzt zuſammen. 

Betrachten Sie nun in Bezug auf die Feſtigkeit und 
Dauerhaftigkeit unſere neueren Bauten, z. B. die Berliner, wo 
doch ein Genie, wie Schinkel, thätig geweſen iſt. Es ſind Rui— 
nen, die man baut. In hundert Jahren ſteht von dem ganzen 
Weſen kein Stein mehr auf dem andern. — Unmöglich! — Und 
doch wahr! Zehn Jahre nach der Erbauung ſah ich die Seite des 
neuen Schauſpielhauſes nach der Wilhelmsſtraße zu, und erkannte 
fie nicht mehr. — Aber woher rührt dieſer Mangel an Dauer: 
haftigkeit? — Daher, daß man ein falſches Sparſyſtem befolgt, 
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daß man das Material fo wohlfeil nimmt als man es bekommen 
kann. Statt z. B. in Berlin die ſchleſiſchen Marmorbrüche zu 
benutzen, tauſend fleißigen Händen dadurch Arbeit zu geben und 
Gebäude hinzuſtellen, die wie die alten Römerwerke Jahrhunderte 
ſtehen, ohne zu wanken, flicken ſie ihre Muſeen u. ſ. w. zuſammen 
in der Art, daß die Bauunternehmer reich werden, und der Staat 
arm. Ja arm! Denn denken Sie doch, daß dieſe neuen Gebäude 
alle Augenblicke der Reparatur bedürfen, daß für jedes gleich bei 
der Stiftung ein eigner Baufonds gegründet werden muß. Schon 
der unſelige Verputz, welcher alle zehn Jahre erneuert werden muß, 
dieſe Lügenſchminke der Zeit, frißt Tauſende. Das iſt bei den 
Alten in ihren Bauten ſo groß und nachahmenswerth, daß ſie 
überall das Material wählten, welches ihnen die Gegend bot, und 
deſſen Dauerhaftigkeit durch die klimatiſchen Verhältniſſe erprobt 
war. — | 

Noch niederſchlagender war es, den Künſtler über die Kunft 
und ihr Verhältniß zur Gegenwart reden zu hören. Unſere Kunſt, 
ſagte er, iſt Salonkunſt geworden. Salonmenſchen ſind Käufer 
und Beſteller. Salons für „Gebildete“ und „anſtändig Gekleidete“ 
ſind unſere Muſeen. Aber die Kunſt iſt fürs Volk da, für jeden, 
für Alle. So lange nicht die Werke der Kunſt ſo öffentlich ſind, 
daß jeder, zu jeder Zeit, mühelos, bei einem Spaziergange, unter— 
wegs bei einem Gange zum Geſchäft, ſeine Seele durch den Anblick 
des Schönen erfriſchen kann, ſo lange rede man mir nicht von 
Bildung des Volks für die Kunſt und das Schöne. 

Da ſtehen eure alten deutſchen Rathhäuſer mit ihren Hallen 
und Bogengängen. Erfüllt ſie mit Kunſtwerken, daß eure Kinder 
darin herumſpielen, eure Bürger und Handwerker, wenn fie bins 
durchgehen mit Hobel und Schurzfell, ſich daran erfreuen können. 
Oder baut ſtatt der verſchloſſenen Leichenhäuſer von Muſeen eigens 
ſolche Hallen und Gänge, bringt ſie an bei öffentlichen Gebäuden 
an öffentlichen Plätzen. Denkt an die Portiken der Alten zum - 
Luſtwandeln: Wand in der Mitte, Säulen, vielleicht auch Fenſter, 
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zu beiden Seiten nach Nord und Süd, ſo daß ſie immer Schatten 
oder Sonne haben konnten. — 

Ach, wir Künſtler ſind zu Uhrmachern nobgeſunßen. Wiſſen 
Sie, worauf heutzutage ein Bildhauer ſehen muß, wenn er ein 
verkaufbares Werk liefern will? Auf fleckenloſen, zuckerfeinen 
Marmor und auf die Nebenſachen der Arbeit. Wie wenig küm— 
merte ſich der große Sinn der Alten um beides, wenn das Werk 
ſelbſt nur vortrefflich war! So lebt jetzt in Rom ein Menſch, 
der ſein Leben lang nichts macht als die Nägel an den Statuen, 
die denn auch alle gleich ausſehen. Auf ſolche Dinge ſehen aber 
die kaufenden Salonmenſchen. „Welch ein Kunſtwerk! ſogar die 
Nägel ausgeführt!“ ad unguem! ſetzt ein klaſſiſch Gebildeter hinzu. 

Man könnte ſich mit der Bankiersherrſchaft unſerer Zeit noch 
in etwas verſöhnen, wenn der Reichthum wenigſtens etwas für die 
Kunſt thäte. Aber von wie wenigen unſerer reichen Kaufleute 
z. B. kann dies geſagt werden! Und unter dieſen wenigen wie— 
derum wie wenige thun das, was ſie etwa thun, aus wahrem 
Intereſſe und Verſtändniß, und nicht des Luxus und der Mode 
wegen! Und endlich, wer iſt es, der z. B. in ** von ſolchen 

Cröſuſſen zu ſeinen Mitbürgern ſpräche, — nicht etwa: ich will 
meines Reichthums einen Theil zur Freude meiner Stadt verwen— 
en, ihr ein Bild, ein Denkmal, einen Brunnen oder ſonſt ein 
Kunſtwerk ſchenken! Nein! wer öffnet nur die Kunſtwerke, welche 
er etwa beſitzt, Mitbürgern und Fremden zum freien Mitgenuſſe, 
wie in Italien doch faſt überall geſchieht? Wird man doch ſelbſt in 
dem Palaſte des kunſtliebenden Königs Ludwig von den Aufſehern 
nur heerdenweiſe durch die Säle hindurchgetrieben. 

Am allerhärteſten urtheilen aber alle tüchtigen Künſtler, die 
ich hier noch kennen gelernt habe, über die Akademieen. Rumohr 
hat einmal ausgerechnet, daß dieſe Warteſchulen der Kunſt in den 
erſten hundert Jahren ihres Beſtehens in Europa (von 1700 — 1800) 
an die dreißig Millionen Thaler gekoſtet haben, ohne etwas anderes 
zu leiſten, als die Rumpelkammern und Winkelböden zu füllen, 


und falfche Richtungen zu „perpetuiren,“ die fonft wahrſcheinlich 
viel früher in ſich ſelbſt erloſchen ſein würden. Und doch rieth 
ſelbſt Rumohr nicht, dieſe Anſtalten ganz aufzuheben, er wollte ſie 
nur anders benutzt wiſſen. Nur Wiſſenſchaftliches: Anatomie, 
Perſpektive, Literatur, Welt- und Kunſtgeſchichte ſolle der techniſch 
ſchon früh Vorgebildete in ihnen lernen. Anders die hieſigen Künftler- 
Einer, der ſelbſt Mitglied einer Akademie iſt, nannte dieſe Anſtal— 
ten die Hegerinnen und Pflegerinnen der Mittelmäßigkeit und 
Stümperei. Da ziehen ſie durch Prämien und Stipendien, durch 
öffentliche Anerkennungen eine Menge von Halbtalenten heran, die 
dann in jeder Weiſe der wahren Kunſt im Wege ſtehen. Man 
kann ſagen, fuhr er fort, daß der verhältnißmäßig größte Theil der 
Summen, welche in unſerer Zeit auf die Kunſt verwendet werden, 
Armenunterſtützungen heißen dürfen, bei deren Vertheilung die 
Rückſicht des Mitleids beſtimmend iſt. Es iſt mit den Kunſt— 
akademieen wie mit den Klöſtern; ſie haben ihre Miſſton erfüllt. 
Man braucht jetzt nicht zu fürchten, daß ſich ohne Akademieen nicht 
Kräfte genug finden ſollten, dem Kunſtbedürfniſſe zu genügen. 
Die einzig wahre Akademie für ein Talent iſt ein guter Meiſter. 
Wir brauchen Kunſtſchulen, d. h. Meiſterſchulen im alten hand— 
werksmäßigen Sinne der größten Kunſtperioden. Dann werden 
wir auch wieder Kunſtleiſtungen haben, wie ſie die Zeit hervor— 
brachte, wo Unterordnung des Einzelwillens unter allgemeine Zwecke 
ein Haupthebel der Kunſtblüte war. | | 


Aricia, den 26. Juli. 


Heute iſt im Hauſe Martorelli große Aufregung. Wir haben 
beſchloſſen, den St. Annentag, den Namenstag der Signora Mar— 
torelli, durch ein Feſt zu verherrlichen. Der Namenstag iſt bei 
den Italienern, was bei uns der Geburtstag. Alle Maler feiern, 
und find mit Hülfe ihrer Ragazzi beſchäftigt, Lorbeer- und Eppich— 
kränze zu winden, und das ganze Haus innen und außen mit 


Feſtons, Blumenkronen und Ehrenpforten zu dekoriren, und fonft 
noch allerhand vorzubereiten. Bereits ſind Gäſte aus Rom ange— 
langt, von denen Signor Enrico (der Bildhauer Kümmel) an die 
Spitze der Feſtordner berufen iſt. So eben werde ich abgerufen, 
um auch meinerſeits mitzuwirken. 


Den 28. Juli. g 

Unſer Feſt iſt glorreich ausgefallen, und wird lange noch in 

den Annalen Aricia's fortleben. Wie alle friſchen Improviſationen 
war es den beſtmeditirten und lange vorbereiteten Feierlichkeiten 
vorzuziehen. Tags zuvor hatte ich mit Papeleu und Gurlitt in 
Albano für einige Scudi einen Vorrath von Hemden, Schärpen, 
Hüten, Hoſen, Cigarren und ähnlichen Koſtbarkeiten eingekauft, 
welche als Preiſe für die anzuſtellenden „Olympiſchen Spiele“ 
dienen ſollten, zu welchen wir die hoffnungsvolle Jugend von 
Aricia aufgefordert hatten. Befreundete Künſtler in Rom waren 
eingeladen, ein Rieſenkuchen mit dem Namenszuge der Padrona 
und ein Feuerwerk, das Unentbehrlichſte bei einem italieniſchen Feſte, 
beftellt. . Am Morgen ward zunächſt das ganze Haus mit Laub— 
gewinden von Lorbeer und Epheu feſtlich geſchmückt. Eine ſtatt— 
liche rothe Fahne, verfertigt aus den rothen Gardinen des Medico 
von Aricia — den einzigen, welche im ganzen Orte vorhanden — 
wehte aus einem der Frontefenſter der Caſa Martorelli, und ver— 
kündete den Aricianern, daß hier im Laufe des Tages feſtliche 
Dinge vor ſich gehen ſollten. Auf derſelben befand ſich, von eini— 
gen Malern ſchnell in Farbe geſetzt, ein blau und weißer Genius, 
Santa Anna, die Heilige des Feſtes vorſtellend. Schon am frühen 
Morgen hatte ſich die ganze Schaar der Ragazzi von Aricia vor 
dem Hauſe eingefunden, um ſich zu den angekündigten Kampf— 
ſpielen einſchreiben zu laſſen. Da die Altersbeſtimmungen nicht 
genau zu kontroliren waren — viele der Buben waren über, ihr 
Alter in Ungewißheit — ſo hatte man die Größe unſeres Wirths— 
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ſohnes, des vierzehnjährigen Nino, als nicht zu überſchreitendes 
Normalmaß für die Kampf- und Preisbewerber angeſetzt, welche 
ſodann der Reihe nach mit ihren Vornamen in die Liſte eingetragen 
wurden. Mit der den Italienern eignen unglaublichen Anſtelligkeit 
halfen ſie jetzt an den weiteren Zurüſtungen zum Feſte, indem ſie 
Blumen und Grünes, ja ganze junge Lorbeerbäume aus dem na⸗ 
hen Walde herbeiſchafften, den Platz vor dem Hauſe durch Waſſer— 
güſſe kühl und ſtaubfrei hielten u. ſ. f. Im Innern herrſchte 
nicht minder lebhafte Bewegung. Unten im Kaffee- und Billard: 
zimmer flocht man Kränze, Kronen und Guirlanden, bezeichnete 
die Preiſe und befeſtigte fie an einer großen, grünen Reifenkrone. 
Das in Rom beſtellte Transparent war ausgeblieben, hier galt es 
alſo ſchnelle Hülfe; denn dies Transparent, welches die Nymphe 
Egeria darſtellen ſollte, war ein unentbehrliches Ingredienz des 
Feſtes. Signor Martorelli hatte nämlich immer behauptet, nicht 
bei Rom, in dem bekannten Thale vor Porta di San Sebaſtiano, 
ſondern hier auf ſeinem Grund und Boden befinde fich Quell und 
Hain der Vertrauten Numa's. Jetzt ſollte nun dieſe zu dem 
Priore und Geſetzpfleger von Aricia in ſinnbildlich poetiſchen Bezug 
geſetzt, und er ſelbſt dadurch als Nachfahrer des altrömiſchen Kö— 
nigs verherrlicht werden. So ward denn raſch das nöthige Ma— 
terial an zuſammengeklebten Papierbogen beſchafft, einer unſerer 
römiſchen Gäſte, die geniale Künſtlerin Liſinka Baumann, machte 
fi) mit dem Düſſeldorfer Schrader ans Werk, und bald blickte Egeria 
lebensgroß in kecker Zeichnung farbenfriſch aus dem Rahmen. Ich 
hätte Euch einen Blick in dieſe Werkſtatt und ihr Treiben gewünſcht. 
In P. und G.“s gemeinſamem Zimmer, dem größten des Hauſes, 
war das Feſtatelier aufgeſchlagen. Vor einem Bette, welches als 
Staffelei diente, ſaß die liebenswürdige Künſtlerin, an ihrer Nymphe 
malend, um fie her Maler in Hemdärmeln, an andern Feſtbildern 
ſchaffend; das Zimmer erfüllt mit Farbenkaſten, Paletten, Zeich— 
nungen, halbtrocknen Skizzen, alle Wände bedeckt mit tollen Fres⸗ 
ken, auf Stühlen und Tiſchen alle möglichen Malerutenſilien, 
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geöffnete Mantelſäcke und Koffer, das tollſte Chaos. Der Düſſel— 
dorfer Hiſtorienmaler Schrader war heſchäftigt, unſern Wirth in 
halber Lebensgröße aus dem Gedächtniſſe abzukonterfeien, und bald 
ſtand er in ganzer Figur, trotz der karikirenden Züge ſprechend 
ähnlich, vor unſern Blicken, und ward mit lautem Jubel begrüßt. 
Das Original war nämlich in Geſchäften nach Rom gereiſ't, und 
da wir fürchteten, daß er zum Mittagsfeſtmahle noch nicht zurück 
ſein würde, ſo ſollte er wenigſtens in Effigie an unſerm Feſte 
Theil nehmen. Dazwiſchen tönte das Schreien und Jauchzen der 
ſchwarzköpfigen Jungen zu uns herauf, die ihrer Luſt keinen Raum 
wußten, und immer durch die Glasthüren des Café's unten im 
Hauſe mit ihren Perſonen oder doch mit ihren Blicken einzudringen 
ſuchten, um die Feſtvorbereitungen, und ganz beſonders die an der 
Decke des Saales aufgehängte Krone mit den für ſie beſtimmten 
Preisgeſchenken in der Nähe zu ſehen. Jedem der zu den Feſt⸗ 
ſpielen eingeſchriebenen Buben war aufgegeben, bekränzt und mit 
einem Sacke zu dem Sackwettlaufe, der den Schluß der Spiele 
bilden ſollte, ausgerüſtet zu erſcheinen. Bald kehrten ſie zurück, 
und ſchlau und induſtriell wie dieſe Italiener ſind, ſtellten ſie wäh— 
rend des Vormittags auf dem freien Platze Vorübungen in Sprung 
und Wettlauf an. 

Zur Mittagstafel erſchien die ganze Hausgenoſſenſchaft in 
grünen, eppichdurchſchlungenen Lorbeerkränzen. Selbſt die Engländer 
mit ihren Frauen, welche ſich bisher paſſiv verhalten hatten, konnten 
doch jetzt nicht umhin, ihre nationale Sprödigkeit zu überwinden, 
und ihre breiten Phyſiognomien mit dem grünen Feſtſchmucke zu 
erheitern. Denn in der That, heiter und luſtig ſah dieſe Tafel— 
runde aus, und es war, als käme mit der antiken ſchönen Sitte 
auch der Geiſt antiker, maßvoller Heiterkeit und Feſtfreude über 
die Geſellſchaft. Ganz ſtattlich nahm ſich die Padrona aus an 
ihrem Ehrenplatze (ſie pflegte ſonſt nicht mit an der Tafel zu eſſen), 
eine fleiſchige, volle Geſtalt, unter dem bunten, reichen Blumen— 
kranze, der ihre nicht unedlen, heute wegen der Aufregung etwas 
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weniger phlegmatiſchen Züge beſchattete, wie eine antike Pomona 
anzuſehen. Neben ihr, auf einem leeren Stuhle, ſtand das oben— 
erwähnte Bildniß ihres Gemahls, unſers braven Martorelli, aber 
zur Strafe ſeines Ausbleibens ohne den Schmuck des Kranzes. 
Trinkſprüche mit reimloſen und gereimten Reden und Evviva's auf 
das Wohl der Padrona, auf die Kunſt, auf die Pflegerin der 
Kunſt, Italien, die uns Glieder der verſchiedenſten Nationen, 
Deutſche, Engländer, Franzoſen, Dänen, Italiener hier zuſammen⸗ 
geführt, wechſelten mit fröhlichem Geſange, und vermehrten die 
allgemeine Heiterkeit. 5 

Nachmittags hatte die ganze Stadt ein feſtiches Anſehen ge— 
wonnen. Faſt die ganze Bevölkerung Aricia's war gegen fünf Uhr 
auf dem Platze vor der Caſa Martorelli verſammelt, und harrte 
mit ſüdlicher Neubegier den kommenden Dingen entgegen. Allmälig 
waren auch viele Bekannte aus Rom, viele Familien aus Albano 
angelangt, ja ſelbſt die haute volée in letzterem Orte, die Fürſtin 
Doria an ihrer Spitze, hatte ſich mit ihren Equipagen eingefunden. 
Endlich öffneten ſich die Flügelthüren des Hauſes. Heraus und 
voran ſchritt ein Fahnenträger, mit der Feſtfahne phantaſtiſch auf- 
geputzt. Ihm folgten die vier Träger der Krone mit den Preiſen, 
welche an einer Wagendeichſel befeſtigt luſtig hin und her ſchwankte. 
Die bewaffnete Macht von Aricia, zwei Mann päpſtlicher Soldaten 
ſtark, auf des Priore Geheiß zu unſerer Verfügung geſtellt, deckte 
durch ihre Anweſenheit die Preiſe vor allzulebhaftem Andringen der 
Jugend. Dann folgten die Preiskämpfer, alle in grünen Kränzen, 
Thyrſusſtäbe in den Händen, nach ihnen die ſämmtlichen Inſaſſen 
des Hauſes Martorelli mit unſern Gäſten aus Rom und Albano, 
ebenfalls bekränzt, aber leider ohne die beabſichtigte altrömiſche 
Togakoſtümirung. Denn Signor Martorelli, obſchon den Pfaffen 
ſpinnefeind, weil ſie die Entführung ſeiner Tochter aus dem väter— 
lichen Hauſe begünſtigt und eine Verheirathung derſelben gegen 
ſeinen Willen durchgeſetzt hatten, hatte uns doch darauf aufmerkſam 
gemacht, daß bei einer ſolchen Koſtümirung unſer harmloſer Scherz 
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leicht Anſtoß erregen, und ihnen als eine Karikatur ihrer Prozeſ— 
ſionen erſcheinen könnte. Und „mit den Pfaffen ſpaßt ſich ſchlecht,“ 
fügte er hinzu. Hinter uns her wogte jubelnd in ſüdlicher Auf— 
regung die Maſſe der Zuſchauer. So ging's hinaus durch das 
altergraue Thor in den grünen Eichwald der oberen Gallerie, und 
hier begann auf einem freien grünen Platze, umgeben von Lorbeer— 
gebüſchen, die helle Luſt der Olympiſchen Spiele. Kampfrichter, 
Herolde und Preisvertheiler wurden gewählt. In fünf Kämpfen 
wurden die Preiſe vertheilt, und ſelbſt die Beſiegten durch kleine 
Entſchädigungen für geſchundene Naſen u. ſ. w. zufrieden geſtellt, 
und ſchließlich alle Knaben mit Brod und Wein feſtlich bewirthet. 
Denke Dir dazu unter dem blauſten italiſchen Himmel, im goldnen 
Sommerdufte des lichtdurchglühten Waldes, im Hintergrunde die 
uralte Stadt mit den ſchimmernden und leuchtenden Thürmen und 
Zinnen des ſtattlichen Schloſſes, das fröhlichſte und bunteſte Leben: 
Alltags- und Feſtgewänder aller Art, Reiter zu Eſel und zu Roß, 
franzöſiſche Toiletten aus Albano neben den romantiſchen und ma— 
leriſchen Landestrachten der Frauen und Mädchen von Aricia und 
Genzano, Schwarzröcke dazu mit ihren Dreimaſtern, Bettelmönche 
mit ihren Säcken, und einzeln für ſich ſtehend auch ein Paar feine 
blaſſe Phyſiognomien aus dem nahen Jeſuitenkloſter Galloro, und 
Du haſt ein Bild, wie ich es leider nicht zu malen vermag. Als 
nach Beendigung der Spiele die ganze bunte Menſchenfluth zurück— 
und hinauf zur Stadt wogte, ſahen wir erſt, daß wir mit unſern 
Scherzen einige tauſend Menſchen in Bewegung geſetzt hatten. 
Bei der Abendtafel, an der weit über die doppelte Zahl der 
täglichen Gäſte Theil nahmen, blühte nun die fröhliche Feſtluſt erſt 
recht in ihrer ganzen Pracht auf. Einen ſchöneren Anblick wie 
dieſe jugendlich kräftigen, zum Theil ſehr ausdrucksvollen Künſtler— 
geſichter unter den grünen Feſtkränzen, mit denen auch diesmal 
alle Gäſte, Männer wie Frauen, geſchmückt waren, giebt es nicht. 


Der wilde H. ſah vollkommen wie Leonardo da Vinci aus. Hier 
Stahr, Italien I. a 22 
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begriff ich, warum die Alten ihre Sympoſien bekränzt begingen. 
Die Becher klangen, deutſche Lieder, im Chor von geübten Stim— 
men vorgetragen, vom „Scheiden und Meiden,“ vom „Gruß der 
Liebſten in die Ferne,“ von der ſingenden Lorelei am fernen grünen 
Rhein klangen durch die warme, würzige Sommernacht. Bei dem 
Rundgeſange ſchmetterte Körners Schwertlied den kecken franzöſiſchen 
Chanſons entgegen, welche unſere franzöſiſchen Genoſſen, wenn fie 
die Reihe traf, anſtimmten. Die Engländer ließen ihre Rule Bri— 
tannia ertönen, und fangen wenigſtens der Melodie nach den Chorus 
unſerer deutſchen Lieder mit. Die Luſt ward allgemein, Lied auf 
Lied erſcholl, von ernſten und ſcherzhaften Trinkreden unterbrochen, 
und in all dem oft bacchantiſchen Jubel ſtörte doch kein Mißton 
weder Sitte noch Harmonie des Ganzen. Bei ſolchen Gelegenhei— 
ten wird es einem recht klar, wie arm und öde, wie unſchön und 
fratzenhaft unſere civiliſirten nordiſchen Geſelligkeitsformen ſind, wie 
der leidige conventionelle Anftandscoder alle unſere Lebensfreuden 
verödet, und unſere befrackten Geſellſchaften, Feſt- und Zweckeſſen 
ſo ſterbenslangweilig macht. Ach, in unſerer Kultur iſt alle Poeſie 
aus dem Leben in die ſchwarzen Lettern geſchwunden, und ſteht 
wohleingebunden in Glasſchränken, während das Barbarenthum 
mit und ohne gelbe Glageehandſchuhe unſer Leben füllt. 

Da erdröhnte plötzlich der erſte Kanonenſchlag, zum Zeichen 
daß Signor Enrico feine Feuerwerkerkünſte begonnen. Hochauf zwi— 
ſchen den ſpringenden und rauſchenden Fontänen des Schloßplatzes, 
praſſelten und ziſchten die Raketen, Schwärmer, Leuchtkugeln und 
Feuerräder empor, Bernini's Meiſterſtück, die kleine Rotonda von 
Aricia mit ihrem Säulenportale, und das mächtige Fürſtenſchloß 
gegenüber, ſo wie die zahlreichen Zuſchauer mit magiſchen Licht— 
effecten beleuchtend. Ich aber ſetzte mich auf die Brüſtung der 
Steinterraſſe, von der aus ich ſo oft über die Campagna geſchaut; 
das Meer erglänzte mondbeſchienen am fernen Horizonte. Tamburin- 
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und Citherklänge, untermifcht von hellem Jauchzen, ſchollen zu mir 
herüber, und endlich ſtimmten die Maler das Lied an: 

Morgen muß ich fort von hier, 

Und muß Abſchied nehmen! 
Thränen ſtürzten mir aus den Augen, denn auch für mich brach 
dieſes Morgen an mit dem nächſten Tage, und mein ſchönes glück— 
ſeliges Waldleben war mit ihm zu Ende auf Nimmerwiederkehr. 


Der Abſchied. 


Unſere kleine Kolonie in Aricia hatte ſich im Verlaufe von 
beinahe zwei Monaten ſo ineinander eingelebt, daß Niemand ohne 
ein Gefühl von Trauer der Zeit gedachte, wo dieſe kleine Men— 
ſchenwelt nach allen Richtungen der Windroſe auseinanderſtieben 
ſollte. Meine Abreiſe, die den erſten Ring der Kette löſ'te, ward 
mir ſchwer, und ich empfand einen Schmerz, den ſelbſt die Ausſicht 
auf Neapel nicht zu bannen vermochte. All die guten Stunden, 
welche ich hier im Kreiſe heiterer, liebenswürdiger Menſchen verlebt, 
all das glückliche Behagen, welches ich in der ſchattigen Kühle dieſer 
weltabgeſchiedenen Bergwälder mit ihren wunderbaren Seen, im 
Gefühle geſteigerter Geſundheit und wachſenden Lebensmuthes, em: 
pfunden, drängte ſich beim nahenden Abſchiede herzzuſammenſchnürend 
um mich her. Noch einmal beſuchte ich meine Lieblingsplätze, durch— 
wanderte am letzten Abende noch einmal einſam die kleine Stadt. 
Aus dem Hauſe, in welchem den letzten jugendlichen Sproſſen des 
alten Fürſtengeſchlechts der Savelli der rächende Dolch des eifer— 
ſüchtigen Gatten ſeiner ſchönen Aricianerin traf, ſchimmerte ein Licht, 
und zum Klange der Mandoline ertönte von ſchönen Lippen das 
wohlbekannte: 


Ti voglio ben' assai 
Ma tu non pens’ a me! 
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Am Montag früh kamen meine Reiſebegleiter aus Rom, die 
Bildhauer Albert Wolf und Guſtav Bläſer, um mich nach Vel— 
letri, der erſten Station auf dem Wege nach Neapel, abzuholen. 
Bei Tiſche war es diesmal ſtill, ich ſelbſt in bedrückter Stim— 
mung, und auch von allen Anweſenden war wohl keiner, der mich 
gerne ſcheiden ſah. Ein Toaſt auf das Wohl der gefammten 
Caſa Martorelli und ihres vortrefflichen Beſitzers ward mit einem 
lauten herzlichen Abſchiedsgruße von dem letzteren erwiedert, den alle 
Genoſſen mit wiederholten Evviva's begleiteten. Nach Tiſche ſang 
die kleine Liedertafel noch einmal meine Lieblingslieder. Doch wollte 
es immer noch zu keiner ſchwunghaften Stimmung kommen, und 
das längere Ausbleiben unſers von Albano her erwarteten Vetturins 
machte die letzten Augenblicke nur noch peinlicher. Da ergriff plötzlich 
der Hiſtorienmaler Becker ſeine Geige, auf der er ſchon oft uns 
ſeine Meiſterſchaft zu unſerm höchſten Genuſſe bewieſen hatte, und 
ging nach einem herrlichen Adagio mit einem Male wie von einem 
Dämon des Humors ergriffen, zu einem marſchartigen Opernchore 
über, in den ſofort alle übrigen mit Singen und Pfeifen, Händen 
und Füßen einſtimmten. Es war als ſei der Geiſt unſeres letzten 
Villeggiaturfeſtes über Alle gekommen. Man war froh, für die 
peinliche Stimmung ſolcher Abſchiedsmomente eine willkommene Ab— 
leitung gefunden zu haben, und nun folgten ſich ohne Vorbereitung 
und Verabredung eine Reihe ächt komiſcher Carnevalsſcenen, mit 
denen der liebevolle Humor jugendfriſcher, geiſtig angeregter Künſtler 
dem ſcheidenden Freunde über die düſtere Trennungsſtunde einen 
heiteren, farbenbunten Schleier zu breiten befliſſen war. Während 
die Sänger die vorgegeigte, ſehr ſangbare Marſchmelodie nachſangen, 
ergriffen andere, was nur an Surrogaten muſikaliſcher Inſtrumente, 
an klingenden Gegenſtänden aller Art ſich vorfand, und folgten im 
langen Zuge Paarweiſe dem violinſpielenden Orpheus, welcher ohne 
ein Wort zu ſprechen, immer dieſelbe Melodie mit immer wilderen 
Streichen und Sprüngen geigend, plötzlich ſeinen Weg aus der Thüre 


des Saales in den Corridor und aus der Hausthüre auf den 
Marktpatz nahm. Das ganze Haus gerieth in Aufregung. Alle 
ſeine Inſaſſen zogen dem neuen Rattenfänger von Aricia im Marſch— 
ſchritte nach, voran der humoriſtiſche Bildhauer Kümmel, Ca— 
ſtagnetten ſchlagend, andere mit Gläſern, Töpfen, Tellern, Schüſ— 
ſeln, metallenen Schaalen, kupfernen Waſſerkrügen, Blechtrommeten, 
Trichtern, klingelnd, trommelnd, blaſend aus allen Leibeskräften, 
bis zum theilweiſen Untergange ihrer Inſtrumente das Orcheſter 
zu B.“'s Geigenſpiele bildend. Baron P. hatte die rieſige Korb— 
flaſche, aus welcher bei Tiſche der Wein in die Flaſchen gefüllt 
worden war, ergriffen, und entlockte ihr blaſend Töne, welche des 
Stiers von Uri würdig waren. Ein türkiſches Faß auf einem 
Malerſtock geſteckt diente als Standarte. So ging der tolle Zug 
mit der ruhigen Grandezza eines poſſenhaften Ernſtes in der bren— 
nenden Mittagshitze ganz um die große Piazza, zum Staunen aller 
Aricianer, die ſich einmal über das andere ihr sono matti tutti i 
pittori! zuriefen. Aber es ſollte noch beſſer kommen. P., welcher 
ſeine rieſige Flaſchentrompete glücklich zerarbeitet, hatte einer waſſer— 
ſchöpfenden Aricianerin ihren kupfernen Henkelkrug in muſikaliſcher 
Abſicht vom Haupte genommen, um denſelben als Pauke zu be— 
nutzen. Als nun der Zug zur Caſa Martorelli, deren Inhaber ſich 
höchlich an dieſen Tollheiten ergötzte, zurückgekehrt war, kam die 
Beſitzerin, zeigte eine der vielen Beulen des Kruges, welche ohne 
Zweifel ſchon lange vor unſerer Geburt in demſelben vorhanden 
geweſen, und verlangte dafür im Namen ihres Padrone Entſchädi— 
gung. Der alte Martorelli, aufgebracht über dieſe Unverſchämtheit, 
nahm der Raiſonnirenden unwillig den Krug ab, und jagte ſie mit 
den Worten: er werde die Schadloshaltung übernehmen, aus dem 
Hauſe. Allein der gute Humor der Künſtler fand ein beſſeres 
Auskunftsmittel. Der Boden des Kruges ward mit ſchnell geſam— 
melten Bajocchi reichlich gefüllt, P. ſchwang ihn wie ein Rauchfaß, 
und ſetzte ſich aufs Neue an die Spitze des Zuges, der ſich nun 
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mit derſelben tollen Muſik noch einmal durch die Straßen der | 
Stadt zu dem Haufe des Eigenthümers begab, woſelbſt der Krug 
unter allerhand Scherzen von einer Deputation abgegeben wurde. 

Noch immer war der Vetturin von Albano nicht da. Allein 
die einmal angeregte Stimmung fand leicht Schwung genug, den 
Scherz nicht ſtocken zu laſſen. Kümmel erſchien urplötzlich mittelſt 
Servietten und Tiſchtücher als römiſcher Imperator koſtümirt, und 
gab nun auf einem Kreideſtriche im Saale die mimiſche Darſtel— 
lung eines equilibriſtiſchen Prachtſchauſtücks mit einer ſolchen Bra— 
vour zum Beſten, daß der allgemeinſte Jubel und Beifall ſeine 
Leiſtung belohnte. Da raſſelt es klingelnd die Straße herauf. Es 
iſt der neapolitaniſche Vetturin. K. ſchleuderte die Verkappung von 
ſich, und drückte uns zum Abſchiede die Hand. Das ganze Haus 
begleitete mich an den Wagen. Die Familie Martorelli, die Die— 
nerſchaft, der ſchlaue Pipo, der gutmüthige Vincenzo, alles drängte 
ſich mit einem treuen: buon viaggio Signor Adolfo, a rivederci! 
heran! Ich ſprang in den Wagen und drückte mich fprachlos in 
eine Ecke. Da plötzlich erſcholl von den Künſtlern, die ſich im 
Halbkreiſe um den Wagen geſtellt hatten, im ſchönſten vierſtimmi— 
gen Geſange das rührend ſchöne, deutſche Abſchiedsliedchen: 

Muß i denn, muß i denn zum Städtle 'naus, 
Und Du, mein Schatz, bleibſt hier! 

Und bei den Worten: „Wenn i komm, wenn i komm, wenn 
i wiedrum komm!“ drängten ſich die nicht Singenden an den 
Wagen: Franzoſen, Italiener, Deutſche, Engländer, riefen mir 
jeder in ſeiner Sprache den Abſchiedsgruß zu. Noch klangen die 
letzten Töne des Scheidegeſanges, und hinaus zum nahen Thore 
rollte der Wagen, die Straße nach Genzano hinab, und ein ſchönes 
Blatt meines italiſchen Wanderlebens war bis zum Rande gefüllt. 


VI. 


Nach Neapel. 


„Dort das Gebirg der Abruzzen und hier die pontiniſchen Sümpfe 
Führen vom Lande der Kunſt nach der Natur Paradies.“ 
Platen. 


Vedrö Napoli, 
Si, con piacere, 
Ma col pensiere 
In Roma sto. 
(Canzonetta Romana.) 


Velletri, 28. Juli Abends. 


Wir haben ſo eben einen Abendgang durch und um die 
Stadt gemacht, welche eine der wohlhabendſten und freundlichſten 
im Gebirge iſt. Sie lagert auf dem letzten Ausläufer des Albaner— 
gebirges gegen die Volskergebirge hin. Ein breites, hügeliges Thal 
liegt zwiſchen beiden. Die Gartenterraſſe des Poſthauſes, wo wir 
logiren, voll der herrlichſten, blühenden Oleander, fruchtſchwerer 
Citronen⸗ und Orangebäume, gewährt die herrlichſte Ausſicht auf 
das Volskergebirge, welches im Abendſchimmer mit den Städtchen 
Sermoneta, Cori, Norma und Rocca Maſſini glühend vor uns 
liegt. Unter den von Landleuten beim Ackern gefundenen Reſten 
antiker Marmorſtatuen, die der Poſtmeiſter im Garten aufgeſtellt 
hat, entzückte uns ein wunderſchöner, jugendlicher Mädchenkopf, 
deſſen Ausdruck trotz der erbärmlichſten Reſtauration hinreißend iſt. 
Die Bildhauer meine Begleiter halten ihn für griechiſche Arbeit 
der beſten Zeit. In der Nähe von Velletri (das alte Velitrae) 
hatten die erſten Kaiſer glänzende Luſtſchlöſſer. 

Von den ſchönen Velletrinerinnen ſah ich keine; dagegen ent— 
ſprach der Wein von Velletri ſeinem alten Ruhme. Er iſt die 
Hauptquelle des Wohlſtandes der Stadt. 
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Am 29. früh um vier Uhr ging es von der Höhe in allmä— 
liger Abdachung hinunter in die große Ebene der pontiniſchen 
Sümpfe, welche zur Linken durch die Kette des Volskergebirges, 
zur Rechten vom Meere begränzt wird. Dieſe Sümpfe waren 
nach Niebuhrs Anſicht anfangs ein Haf hinter den Dünen an der 
See, und als dieſes von den einfließenden Strömen mit Schlamm 
gefüllt ward, ein Sumpf, der ſich langſam erhöhte. Derſelbe 
Geſchichtsforſcher erklärt die Ueberlieferung des älteren Plinius von 
den drei und dreißig Städten, die dort untergegangen, für eine 
Fabel. Weſtphal dagegen hält an der Tradition feſt, und erklärt 
die allmälige Verſumpfung und Verödung der einſt ſo fruchtbaren 
und wohlangebauten Gegend, ähnlich wie die der Campagna Roms, 
durch die faſt gänzliche Vernichtung der Bevölkerung in den römi— 
ſchen Eroberungskriegen. Als die Kräfte der Bevölkerung nicht 
mehr hinreichten, den ſchädlichen Wirkungen der von den Bergen 
herabkommenden Gewäſſer zu ſteuern, wurden einzelne Theile des 
Bodens überſchwemmt, und die Luft mehr und mehr ungeſund 
gemacht. Dadurch wurden ſelbſt die Bewohner der noch waſſer— 
freien Stellen gezwungen, dieſe zu verlaſſen, ſo daß Alles zum 
Sumpfe ward. | 

Es macht wohl ſchwerlich ein Elaffifch Gebildeter die Reife 
auf der Königin der Straßen, ohne an des römiſchen Dichters 
humoriſtiſche Reiſebeſchreibung ſeines Ausflugs nach Brunduſium 
erinnert zu werden. Mir fiel zunächſt auf, daß alle Erklärer den 
ſchwächlichen Horaz die Reiſe bis an den Kanal von Forum Appii 
(vom Volke noch jetzt Forappi genannt) zu Fuße machen laſſen. 
Mir ſchien das immer unglaublich. Ein Mann wie Horaz, Freund 
des weltbeherrſchenden Auguſt, ſelbſt in leidlichem Wohlſtande, dazu 
von ſchwächlicher Geſundheit, der in einer ſo auf Bequemlichkeit 
und Luxus haltenden Zeit, mit zahlreicher Begleitung zu Fuße 
reiſ't, und das in einem Lande, wo noch heute ſelbſt der Aermſte 
bei einer Reiſe ſich wenigſtens eines Sommaro bedient, iſt eine 
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totale Unglaublichkeit. Die Gelehrten hielten ſich ohne Kenntniß 
der Oertlichkeiten und Landesfitten an die Worte. Horaz ſagt: 
Er und ſeine Begleiter hätten zu der Tour von Rom nach Forum 
Appii „aus Bequemlichkeit“ zwei Tage, oder vielmehr, wie aus 
den Nebenumſtänden hervorgeht, anderthalbe gebraucht, während es 
für „Rüſtigere“ (altius praecincti bildlich) nur eine Tagereiſe ſei. 
Aber im italiſchen Klima ſoll es der leichtgeſchürzteſte Fußgänger 
wohl bleiben laſſen, eine Strecke von nahezu zwölf Poftmeilen, in 
einem Tage zurückzulegen. Wir ſehen vielmehr, daß Horaz auf 
ſeiner Reiſe ziemlich genau die Stationen der heutigen Vetturine 
hielt, welche gleichfalls am zweiten Tage gegen die Zeit des Pranzo 
in Forappi eintreffen. Der alte Poet wird Nachmittags aus Rom 
gefahren oder vielmehr geritten ſein, um gegen Abend in Aricia 
anzukommen, wo er, weil Velitrae damals zu weit ab von der 
Straße lag, übernachten mußte. Von da nach Forum Appii iſt es 
ſelbſt für einen Reiter oder eine nicht langſame Vettura eine ziemlich 
ſtarke Tagfahrt. Brauchten wir doch von Velletri, ſcharf und ohne 
Aufenthalt fahrend, ſieben Stunden, um Forappi zu erreichen. 
Der Weg bietet wenig Intereſſantes; Ruinen alter Kaſtelle, 
Getrümmer von Waſſerleitungen, gebaut oder ausgebeſſert mit den 
Steinen der alten Straße, niedriger Wald, einzelne Kornfelder. 
Bei dem elenden Flecken Ciſterna beginnt die Region der Malaria, 
und man kommt auf das Niveau der eigentlichen pontiniſchen 
Sümpfe. Ihre Austrocknung verſuchte zuerſt in neuerer Zeit der 
kräftige Sixtus V., aber als der Tod ihn vorzeitig abrief, blieb das 
Werk liegen. Bei einer an ſich unkräftigen Wahlregierung, wo 
noch überdies jeder Nachfolger es ſich angelegen ſein läßt, alle nicht 
unmittelbar auf die Feſtſtellung des Pfaffenthums und der Prieſter— 
herrſchaft hinzielende Anordnungen ſeines Vorfahren umzuſtoßen, war 
die Ausführung eines ſo wichtigen Unternehmens eine Unmöglichkeit. 
Bei Treponti beginnt die Linea Pia, ein Kanal, den Pius VI. 
bis Terracina führen ließ. Bis hierher, oder vielmehr bis Forum 
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Appii, baute Appius ſeine berühmte Straße, die erſt Trajan ganz 
durch die Ebene der Sümpfe führte. In der älteren Zeit bildete 
ein Kanal, der von hier bis Terracina ging, die Verbindung mit 
der von dort weiter nach Campanien führenden Straße. Er diente 
dazu, theils um das Land, wie jetzt der Graben des Papſtes, vom 
Waſſer zu befreien, theils die Fortſchaffung der Kriegsbedürfniſſe 
nach Latium und Terracina zu erleichtern. Die Militairſtraße ſelbſt 
ging näher dem Gebirge über Sezza (Via Setina). „Denn von 
Ciſterna aus in einem Marſche Terracina zu erreichen, iſt zumal 
im Sommer ganz unmöglich. Zwiſchen beiden Orten zu kampiren, 
wäre im Sommer und Herbſt tödtlich; ja in den heißen Sommer: 
monaten würde ein einziges Nachtlager bei Ciſterna die Hälfte einer 
Armee mit Fiebern ſchlagen Y.“ 

Der Anblick dieſer traurigen, wüſten, fieberſchwangeren Oede 
mit den Jammergeſtalten der Bewohner drängt ſich durch alle 
poetiſch-klaſſiſchen Erinnerungen überwiegend hindurch. Unſer Pranzo 
in dem elenden Wirthshauſe der Poſtſtation war miſerabel: ſchwarz— 
graues Brod, elendes Fleiſch, keine Früchte und ein Wein, der 
nur gegen das völlig unerträgliche Waſſer, welches ſchon den alten 
Horaz zum Faſten bewog, genießbar zu nennen war. Das wüſte, 
einſam liegende Haus glich in ſeiner heilloſen Zerlumptheit durchaus 
einer Räuberhöhle. Troſtloſeres ſah ich nie als dieſe Spelunke mit 
den kehlabſchneideriſchen Phyſiognomien des Wirths und ſeines Die— 
ners. Hier in dieſer Gegend ſind auch die meiſten Raub- und 
Mordanfälle geſchehen, und auf dem Wege fehlt es nicht an Mord— 
thatskreuzen. Wolf erzählte, daß hier bei dieſem Hauſe einſt auch 
ſein Meiſter Rauch angefallen und beraubt wurde. Schon zur Zeit 
Juvenals waren dieſe Sümpfe als Schlupfwinkel von Straßen— 
räubern berüchtigt, gegen welche ſogar militairiſche Poſten eingerichtet 
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wurden. Von der Einſamkeit der Straße mag es einen Begriff 
geben, wenn ich ſage, daß uns den ganzen Tag auch nicht eine 
Kutſche, Reiſewagen, Poſt oder ſonſtiges Gefährte — nicht einmal 
ein Eſeltreiber begegnete. Und doch iſt dies die Hauptſtraße, welche 
die zwei größten Städte der ganzen Halbinſel verbindet. 

Trotz der Hitze war uns allen doch ſehr wohl, als wir Nach— 
mittags unſern Weg auf der wohlunterhaltenen, mit Ulmen beſetz— 
ten Chauſſee, welche ſich ſchnurgerade längs des Kanals hinzieht, 
ſortſetzten. Die Wiederherſtellung dieſes Stücks der Straße hat 
110,000 römiſche Thaler gekoſtet. In dem Kanale begegneten 
uns von Zeit zu Zeit ſchwimmende Büffelheerden, hinter ihnen die 
Buffalori auf kleinen trogartigen Kähnen. Wie die ſchwimmenden 
Beſtien ſo behaglich die Köpfe, und zuweilen im Schwunge die 
halben Leiber pruhſtend aus dem trüben, ſchilfigen Waſſer ſtreckten! 
Es war in der Juligluth ordentlich neiderregend. 

Ich ſaß den ganzen Weg bis Terracina im Freien neben dem 
Vetturin, einem ſehr geweckten und weltgewandten Italiener. Aus 
dem Königreiche Neapel gebürtig, aber in Rom ſeit langen Jahren 
anſäſſig und verheirathet, war er auf die römiſchen Volkszuſtände, 
auf das ausſaugende Pfaffenregiment, auf die Trägheit und Ent— 
ſittlichung der Römer ſchlecht zu ſprechen. „Um die Signori zu 
ſpielen, ohne arbeiten zu müſſen,“ ſagte er, „affittano tutto, case, 
moglie, figlie!“ Und was er von den Neapolitanern rühmte, daß 
ſie weit beſſere und fleißigere Arbeiter ſind, habe ich ſpäter auf dem 
Lande überall beſtätigt gefunden. Im Ganzen freute es mich, aus 
dem langen Geſpräche wahrzunehmen, wie tief die Einſicht in das 
bürgerliche und ſtaatliche Elend und ſeine Quellen doch ſchon in 
das Volk gedrungen iſt. Ich habe bisher auch nicht einen ein— 
zigen Italiener gefunden, der nicht das weltliche Regiment 
der Pfaffen für das Hauptunglück des Landes gehal— 
ten hätte. — 


Signor Lalli, unſer Vetturin, meinte: unter Papa Gregorio XVI. 
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gehe vollends Alles den Krebsgang. Die Steuern würden immer 
drückender, und das Ende des Elends ſei gar nicht abzuſehen. Nur 
die geiſtlichen Herren würden fett bei dem allgemeinen Elende. 
„Ci wuol' un altro Napoleone!“ rief er am Schluſſe, und hieb 
zornig zwiſchen ſeine Gäule. 

Gegen fünf Uhr Nachmittags e wir Terracina, das 
alte Anxur, noch immer wie zur Zeit des römiſchen Dichters 
„thronend auf ſchimmernder Felswand.“ Einige Miglien zuvor 
erinnert der Torre Ferrona an das uralte Heiligthum der Freiheits— 
göttin Feronia, deren ſchattiger Hain aber verſchwunden iſt. Von 
hier zieht ſich der Gebirgsbogen mit ſeiner äußerſten Spitze (Monte 
Sant Angelo) bis dicht an das Meer hinan. Erſt Pius VI. öffnete 
durch Wegſprengung der Felſen den vor Alters hier verſperrten 
Weg. Am Abhange des Monte Sant Angelo liegt das eigentliche 
Terracina. Die untere Stadt, durch welche die untere Poſtſtraße 
geht, iſt eine Schöpfung Pius' VI 

Aber welch einen Anblick as hier das Meer! Gegen 
dieſe azurne Bläue wird ſelbſt das ſchönſte Blau des Himmels zum 
matten Silbergrau. Von den Felſenkuppen herab zwiſchen uralten 
Mauern, Thürmen und Kloſterzinnen winken uns die Mährchen— 
bäume des Südens, die rieſigen Kinder der Wüſte, die Palmen 
entgegen. Aus der üppig angebauten Ebene ziehen ſich Orangen— 
und Citronengärten, umgürtet von Aloen, Myrthen und indianiſchen 
Feigen, bis zu den höheren Oelwäldern hinauf. In röthlich gelber 
Gluth leuchten die ſteilen Felſenwände und die kahlen Gebirgshäupter. 
Das Land unſerer Jugendträume, der Süden Hesperiens beginnt. 


Terracina, den 29. Juli. 


Es iſt Abend. Dicht unter meinem Fenſter in dem palaſt— 
ähnlichen Albergo Reale rollt das Meer ſeine weichen Wogen— 
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linien gegen den Uferſand. Ich bin noch ganz beraufcht von dem 
entzückenden Genuſſe, den uns die unvergleichliche Schönheit dieſes 
wunderbaren Ortes gewährt hat. Unſer erſter Gang war zur alten 
Stadt hinauf. Sie iſt im Innern eng und trümmerhaft. Von 
dem prachtvollen Apollotempel ſahen wir nur noch Subſtrukzionen 
und zwei Säulen in der auf ſeiner Stelle erbauten Kathedrale. 
Dann weiter hinauf zu dem Franziskanerkloſter, welches auf ſteiler 
Felshöhe, gegenüber dem burgartigen Nonnenkloſter, Stadt, Ebene 
und Meer beherrſcht. Ein Pater des Kloſters, den wir auf dem 
freien Eingangsplatze anſprachen, warnte uns vor der Beſteigung 
des Monte Sant Angelo, auf welchem die Trümmer der Burg 
Theodorichs liegen: „Solche Anſtrengung in ſo heißer Jahreszeit 
zieht leicht das Fieber herbei, und ſchönere Ausſicht wie von un— 
ſerem Kloſtergarten findet Ihr dort auch nicht.“ In der That, 
der Mann hatte Recht. Dieſer Punkt iſt ein leuchtender Rubin 
in der Schönheitskrone Italiens. Wir treten in den Garten, deſſen 
Grün die Trümmer einer alten Villa oder vielleicht eines Tempels 
überwuchert. Auf einer erhöhten Fläche liegt noch unverſehrt ein 
Moſaikfußboden aus Marmor und gebrannten Flieſen. Große 
gewölbte Souterrains, Säulentrümmer und Mauertrümmer ließen 
auf ſtattlichen Umfang und Pracht der alten Bauten ſchließen. 
Dicht hinter dem Garten läuft eine alte Römerſtraße mit noch 
ziemlich erhaltenem Polygonpflaſter. 

Aber was iſt all dieſer antiquariſche Rumpelkram der Vergan— 
genheit gegen die ſchönheitſtrahlende, lebenvolle Gegenwart, gegen 
die Ausſicht von dieſer Höhe hinab auf die halborientaliſche Stadt 
mit ihren Plattdächern und Kuppeln, ihren palmengekrönten Orangen— 
hainen, ihrem Strand und Hafen, und dem blauen, unendlichen 
Meere, das in der kryſtallhellen Luft wie ein Saphir erglänzte. 
Zu unſerer Rechten dehnen ſich die pontiniſchen Sümpfe, aus 
ihnen ſpringt das einſame Felsgebirg des Monte Circello wie ein 
urweltliches Rieſenroß in die Meeresfluth. Links, gegen das neapo— 
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litaniſche Thor hin, fleilt ſich in nicht minder abenteuerlicher Ge 
ſtaltung der Felſenkamm des Monte St. Angelo, einſt dem Meer— 
gotte heilig, mit dem einzelnen Felskegel des Pisco Montone zum 
Meere hinab. „Von da hinunter,“ erzählte der Pater Profeſſor 
(das Kloſter iſt nämlich eine geiſtliche Studienanſtalt) „ſtürzte ſich 
in der alten Heidenzeit ein Jüngling hoch zu Roſſe am Feſte des 
Neptun in das Meer.“ Immer noch beſſer, als daß ſich jetzt da— 
für Hunderte und Tauſende in die pontiniſchen Sümpfe des Mönchs— 
thums zur Ehre Gottes verſenken. Ob der Pater meine Gedanken 
ahnte, weiß ich nicht. Aber er ſah ſo ſchwermüthig und geiſtes— 
einſam in ſeinem ſchwarzen Gewande unter dem Barett hervor, 
daß mir's durch die Seele ging. Ich verglich die Ausſicht mit 
Nizza. Da fand ſich, daß er ſelbſt aus Nizza war und meinen 
Vergleich beſtätigen konnte. Die Luft war fo leuchtend, fo farben— 
glühend, ſie ließ alle Contouren ſo ſcharf und hell hervortreten, daß 
ſich unſere Augen nicht ſatt ſehen konnten. „Und doch müſſen 
wir morgen mit unſern Schülern bis zum November nach Aricia 
wandern!“ Warum? „Der Fieber wegen, die jetzt beginnen und 
ſelbſt im November noch Opfer fordern;“ € una bellezza velenata! 
ſetzte er mit einem leiſen Seufzer hinzu. 

Wir gingen jetzt in das Kloſter zurück, aus dem ein Theil 
der Scholaren fo eben in den Garten geführt wurde. Ihre Zellen 
fand ich luftig und reinlich, ihre Bücher, meiſt alte Klaſſiker, gut 
gehalten. In einem kleinen Billardzimmer geſellte fi) der Pater 
Rector zu uns. Von ſeinen Zimmern aus genoſſen wir das Schau— 
ſpiel des herrlichſten Sonnenuntergangs, unter uns der Kloſtergarten 
mit ſeinen Palmen, und die von Wein- und Obſtgärten umgebene 
Stadt. Gegenüber einer zweiten, höheren Felskuppe das berühmte 
Nonnenkloſter mit ſeinen Vorſprüngen, Thürmen und Terraſſen, auf 
denen zwei ſchwarz und weiß gekleidete Schweſtern im Abendrothe 
wandelten. Und das Alles im ewig wechſelnden Spiele des ſüdlichen 
Farbenzaubers eines italiſchen Sonnenuntergangs am Meere. 
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Zuletzt führte uns der Pater Rector noch in den Schlaffaal 
der Scholaren, aus welchem vor einigen zwanzig Jahren der be— 
rüchtigte Brigantenhauptmann Gasparone die ſämmtlichen Zöglinge 
bis auf zwei entführte, welche, klein und ſchmächtig, ſich in der 
Dunkelheit durch das eiſerne Fenſtergitter zwängten, und ſo ſich 
den Händen der Räuber entzogen. Gasparone überfiel das Kloſter 
mit einem Theil ſeiner Bande bald nach Einbruch der Nacht; er 
ermordete den Pater Rector, beſetzte die Thüre des Schlafſaales 
der Scholaren mit zwei Raubgeſellen, deren geſpannte Gewehre die 
Knaben am Entkommen verhinderten, und ſchleppte ſo etwa dreizehn 
Kinder der erſten Familien gebunden mit ſich fort. Ein gerade 
zum Beſuch anweſender Prieſter aus Sezza, der ſich damals mit 
unter dieſen Knaben befunden hatte, erzählte uns die näheren Um— 
ſtände, indem er hinzufügte, daß er noch jetzt nicht ohne Schaudern 
dieſer furchtbaren Nacht gedenken könne, Die nachſetzenden Gens— 
darmen wurden von den Räubern zurückgeſchlagen und ein Mann 
getödtet, die Kinder ins Gebirge geſchleppt, und nur gegen hohe 
Löſegelder freigegeben. Ein Paar aber, mit deren Eltern der Räuber— 
chef verfeindet war, ließ das Ungeheuer nach empfangenem Löſe— 
gelde ermorden, und ſchickte den Eltern die Köpfe ins Haus. Und 
mit dieſem Menſchen ſah ſich ſpäter die elende Pfaffenregierung 
gezwungen, zu unterhandeln, und durch Vertrag ihm und allen 
ſeinen Mordgeſellen, wenn ſie die Waffen niederlegen wollten, Pardon 
zu verſprechen. So lebt er noch jetzt, obſchon im Gefängniſſe, wo 
er ſich über den an ihm begangenen Verrath beklagt da man ihm, 
wie er behauptet, die Freiheit verſprochen. 


Santa Agata, den 30. Juli. 


Bei dem feſten Thurme von Portello betraten wir das neapo— 


litaniſche Gebiet. Ein Soldat von der Gränzwache geleitete uns 
Stahr, Italien. J. f 23 
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nach Fondi, um uns unterwegs am Schmuggeln zu verhindern! 
Hier erlebten wir, was neapolitaniſche Gemeinheit ſei. Das allgemeine 
Schuftigkeitsbewußtſein der Beamten hat es bis zu der Naivetät 
gebracht, daß dieſe Schelme gerade in dem Augenblicke, in welchem 
ſie ihren Amtseid brechen und ihren König für ein Trinkgeld be— 
trügen, auf ihre Eigenfchaft als galantuomini pochen. Während 
über ein halbes Dutzend zerlumpter Strolche ſich in Thätigkeit 
ſetzten, um unſere unbedeutenden Effecten abzupacken, empfingen 
uns zwei feingekleidete Zollbeamte mit der Verſicherung: „daß wir 
ohne Zweifel nichts Steuerbares bei uns führten.“ Ein dritter, 
anſcheinend der Chef, ſaß rauchend und ſeine Tazza ſchlürfend vor 
dem gegenüberliegenden Cafe. Leider war das Geſchenk, welches 
unſer Caſſaführer dem Frager reichte, etwas zu reichlich. Man 
glaubte Neulinge vor ſich zu haben, und erwiederte dem Geber ganz 
treuherzig: „dies iſt doch für Euch allein?“ Da miſchte ich mich 
in den Handel, und fuhr den Unverſchämten in meinem beſten 
Italieniſch mit den Worten an: es iſt für uns alle, und mehr als 
genug dafür, daß Ihr nichts gethan. — „Aber Signor, Ihr ſeht 
doch, daß Ihr von galantuomini's behandelt werdet!“ — Ebben! 
verſetzte ich, wenn Euch Eure Pflicht lieber iſt als der halbe Scudo, 
ſo gebt ihn zurück, und thut was Eures Amtes! Da drückten ſie 
ſich ſtillſchweigend zur Seite, und händigten uns den Freipaß 
(lascia passare) ein. Nicht fo leicht war aber mit dem Schwarm 
der Facchini, Soldaten und Bettler anderer Art fertig zu werden, 
der ſich jetzt, nachdem das große Werk der Verpackung unſerer 
federleichten Effecten beendet war, mit ſeinen Forderungen an uns 
herandrängte. Scenen dieſer Art ſind unzählige Male beſchrieben, 
als luſtige Staffage des Landes behandelt. Für mich haben ſie 
indeſſen immer etwas Niederſchlagendes, und der Anblick der allge— 
meinen Entwürdigung und Bettelhaftigkeit eines von der Natur 
urſprünglich reich begabten Menſchenſchlages kann auch in der That 
nur für den romantiſchen Egoiſten unterhaltend ſein. Während 
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unſer Vetturin feine Pferde mit einem Stempel zeichen ließ, wo— 
für er eine Abgabe von zwei Scudi (etwa drei Thaler Preußiſch) 
zu erlegen hatte, beſahen wir die Stadt. In paradiſiſcher Um— 
gebung gelegen, umkleidet von Orangen und Citronen, Myrthen 
und Cypreſſen, Oelbäumen und Weinbergen iſt es doch das elendeſte, 
verkommenſte Neſt, welches meine Augen geſehen. Die mittelalter— 
lichen Befeſtigungsmauern ſind zum Theil auf den Fundamenten 
kyklopiſcher Mauerreſte erbaut. 

Die üppige Vegetatian der Umgebung von Fondi verſchwand 
bald, als wir auf mehr und mehr anſteigender Straße uns den 
kahlen Bergen näherten, innerhalb deren das Städtchen Itri mit 
ſeinem romantiſchen Kaſtelle gelegen iſt. Auf dem ganzen Wege 
erinnern von Zeit zu Zeit Reſte alter Grabdenkmäler an die Ap— 
piſche Straße. Eins derſelben, unweit Mola di Gaeta, durch ſeine 
Größe ausgezeichnet, gilt den Antiquaren für das Grabmal Cicero's. 
Gewiß iſt, daß in dieſer Gegend Cicero ſeine Formianiſche Villa 
beſaß, in welcher der unglückliche Mann ſein geächtetes Haupt zum 
letzten Male zur Ruhe legte, ehe es durch das Schwert des Mör— 
ders fiel. 

In Caſtellona, einem Flecken dicht vor Mola di Gaeta, am 
herrlichen Golfe von Gaeta gelegen, ward Mittag gemacht. Für 
das ſchlechte Pranzo entſchädigte der Orangengarten am Meere mit 
den Trümmern von Cicero's Formianiſchen Landhauſe, von dem 
Platen ſingt: 

Hier an dem ſchönen Orangengeſtad' trank ſelige Muße 
Cicero, doch hier auch traf den Gerechten der Mord. 

Der Gaſthof iſt in der Villa eines neapolitaniſchen Marcheſe, 
welcher ſein Beſitzthum dazu vermiethet hat. Zimmer mit Wand— 
und Deckenmalereien aus dem vorigen Jahrhundert, die Fenſter blind 
bis zur Undurchſichtigkeit, und ohne Gefahr des Zerbrechens nicht 
mehr zu öffnen, alles in tiefſter Verkommenheit. Ein großer Oran— 
gengarten zog ſich früchteſchwer bis zum Geſtade des Meeres hinab, 
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aber die Orangen, welche man uns pflückte, waren ſchlecht und 
kaum genießbar, denn aus Mangel an Pflege und Sorgfalt ver— 
wildert hier ſelbſt das edelſte Obſt. Ueberaͤll, wo uns unterweges 
Früchte: Aepfel, Birnen, Pflaumen, Apfelſinen, Pfirſchen vorgeſetzt 
wurden, fand ich ſie ſchlechter als wir ſie daheim in Deutſchland 
haben, wozu noch kommt, daß die Italiener ſaures und unreifes 
Obſt dem ſüßen, gereiften vorziehen. Feigen waren keine zu haben, 
und die Trauben beginnen erſt ſich zu röthen. Als ich von dem 
Hauptwege des Gartens hinunter in die Orangenpflanzung ſtieg, 
um einige Limonen zu pflücken, hörte ich den mir folgenden Diener 
des Gaſthofes ſchreckenvoll aufſchreien, und in demſelben Augen— 
blicke ſchoß eine etwa dritthalb Ellen lange Schlange, die wir auf— 
geſtört, in raſchen Ringelſpringen an mir vorüber über den Weg, 
unter Citronenbäumen und Myrthenbüſchen verſchwindend. Das iſt 
auch ein Stück Italien! Das Geſtade des Meeres fand ich noch 
bedeckt mit den Trümmern und Unterbauten der antiken Villa, welche 
hier, wie die Antiquare behaupten, Cicero beſaß. Wir badeten im 
Meere, und entzückten uns an der herrlichen Ausſicht über den 
Golf auf das hochgethürmte Gaeta, und ſüdlich auf den Veſuv 
und den Sant Angelo bei Caſtellamare. Auch Ischia hebt ſich 
mit ſeinem Epomeo am Horizonte empor. 

Dann weiter durch Mola di Gaeta, immer das blaue, ſonnen— 
ſchimmernde Meer zur Rechten, die Gebirge zur Linken, zwiſchen 
wohlangebauten Feldern mit Aloen eingefaßt, von denen einige ihre 
zwanzig bis dreißig Fuß hohen Blütenſtämme ſchlank und ſchwank 
wie Palmen in der Luft wiegten. Auf den Gebirgsrücken zur Linken 
einzelne Städtchen mit hohen Kirchen und thurmgekrönten, halbzer— 
trümmerten Kaſtellen maleriſch hingelagert. Sie nahmen ſich aus 
wie verſprengte Schlachthaufen, welche ſich aus der Ebene auf die 
Höhe geflüchtet, und dort zum Widerſtande zuſammengeſchaart ha— 
ben, Friſche und Wunde, Reiter und Fußvolk durcheinander, wie 
ſie der Zufall zuſammengeballt. In der That hat auch die Ent— 
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ſtehung dieſer Städtchen ſo hoch oben auf den Gebirgsabhängen 
einen ähnlichen Charakter. Vor den Sarazenen und ſchon früher 
vor den nordiſchen Völkerſchwärmen haben ſich die Bewohner der 
Ebenen allmälig aus Noth auf das ſchützende Gebirge gezogen. 
So ſind die Thalſtädte verkommen, wie z. B. das prächtige Min— 
turnä, deſſen Trümmer und Waſſerleitungen wir in der Nähe des 
Garigliano (des alten Liris) liegen ſahen, über deſſen ruhiges Ge— 
wäſſer, welches Latium von Campanien ſcheidet, jetzt eine ſchöne 
Kettenbrücke führt. Ehe wir ſie paſſirten, gab es einen neuen 
Strauß mit der zweiten Dogana durchzufechten, wo Soldaten und 
Unteroffizier zuletzt, als ihre Aufforderungen, unſere Effecten durch— 
ſuchen zu laſſen, eine Viertelſtunde lang immer nur durch Vor— 
zeigung des lascia passare beantwortet wurden, ſich aufs Betteln 
legten, und den weiterfahrenden Wagen wohl hundert Schritte weit 
mit ihren: una bottiglia, eccellenze! begleiteten. 


Am andern Morgen ſchlich unſer Wagen bei brennender Sonnen: 
gluth im qualmenden Staube gen Capua zu. Damit wir beides um fo 
beffer empfänden, hatten wir mit ächt deutſcher Gutmüthigkeit unſerm 
Vetturin erlaubt, ein Paar Stunden vor Capua bei einer einſamen 
Waldherberge das Verdeck des Wagens abzunehmen, „weil er ſonſt 
in Capua eine Abgabe von einigen Scudi zahlen müſſe!“ 

Von dem alten Capua geben nur noch die Trümmer des Amphi— | 
theaters, ohngefähr eine halbe Stunde von der heutigen Stadt belegen, 
Zeugniß für die alte Herrlichkeit der üppigen Hauptſtadt Campaniens, 
welche Hannibals hier erbleichender Stern in ſeinen Sturz mit hinein— 
zog. Viel edles Alterthum iſt hier ſchon durch Ausgrabungen ent— 
deckt worden, aber ſicher ſchläft noch unendlich mehr unter dem tiefen 
Schutte, mit dem hier überall der alte Boden bedeckt iſt. 

Es mochte gegen ſechs Uhr ſein, als wir in Neapel einfuhren. 
Die Stadt präſentirt ſich von dieſer Seite gar nicht. Erſt am 
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Thore ſelbſt, zu dem man durch eine lange Vorſtadt gelangt, fahen 
wir links den Veſuv ſich erheben und einen Streifen des Golfes 
durch die Häuſer ſchimmern. Zweimal hält der Wagen, und der 
Kampf mit den beamteten und uniformirten Lazzaroni's um Päſſe 
und Effecten, d. h. um Trinkgelder, beginnt. Kaum iſt er beendet 
und unſer Wagen wieder in Bewegung, fo erfchallt ein entſetzliches 
Nothgeſchrei der beiden, hinten auf den Wagen gehockten Buben 
unſeres capuaniſchen Vetturins, an den uns der römiſche mit un— 
ſerer Einwilligung in Capua verhandelt hatte. Ein halbes Dutzend 
Lazzaroni war theils ſchon hinaufgeſtiegen, theils noch im Aufſteigen 
begriffen, und die oben Angekommenen begannen bereits die Stricke 
unſerer Effecten zu löſen, um ſich — obſchon wir noch eine halbe 
Stunde von unſerm Abſteigequartiere in Santa Lucia entfernt wa: 
ren — in den Beſitz des Rechtsanſpruchs zu ſetzen: Koffer und 
Mantelſäcke auf die Zimmer zu ſchaffen. Bei aller Anerkennung 
ſolcher lobenswerthen Induſtrie konnten wir dennoch nicht umhin, 
den Buben und unſern Sachen zu Hülfe zu kommen, und den 
Wagen durch einige wohl angebrachte Hiebe von dieſen Schnapp— 
hähnen zu ſäubern. Doch gelang dies nur auf Augenblicke, und 
als wir in Santa Lucia, und dort abgewieſen vor der Speranzella, 
unweit des Toledo, angelangt waren, fanden wir uns von den Ver— 
triebenen umringt, zu denen ſich im Laufe unſerer Fahrt wohl 
noch ein Dutzend Kameraden geſellt hatten. Ihre Anzahl wäre 
hinreichend geweſen, ein halb Dutzend Wagen mit dreifacher Be— 
packung zu entlaſten. Halb verſchmachtet von der afrikaniſchen Hitze 
und dem erſtickenden Staube, betäubt durch das Gebrauſe und Ge— 
toſe der vulkaniſch aufgeregten Stadt, erſchöpft durch die Sorge 
für das Unterkommen, da alle Gaſthäuſer, bei denen wir vorfuhren, 
beſetzt waren, warf ich mich zum Tode ermattet auf mein Sopha, 
Neapel und meine Thorheit, es in dieſer Hitze mit dem kühlen, 
römiſchen Gebirge vertauſcht zu haben, aus rechtem Herzensgrunde 
verwünſchend. Als ich aber ein Paar Stunden ſpäter gegen Sonnen- 
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untergang, erquickt durch die Eisboutiken am Largo di Caſtello, 
den Molo auf und ab wandelte, und nun die fabelhafte Pracht 
und Herrlichkeit dieſer einzigen Stadt mit ihrem bunten Menſchen— 
gewoge, ihren Schiffen und Leuchtthürmen, ihren hohen Felskaſtellen 
und grünen Gebirgshäuptern mit der meilenweiten Perlenſchnur 
hellſchimmernder Städte um den ganzen Golf von Portici bis 
Caſtellamare, Vico und Sorrento hin ſich vor meinen Augen ent— 
faltete, als der Veſuv ſeine Feuergarben durch die wirbelnden Rauch— 
wolken gen Himmel ſchleuderte, und das ſchönſte Meer der Welt 
ſeine Wellen zu meinen Füßen heranrollte, da waren alle die klei— 
nen Reiſeleiden vergeſſen in dem beglückenden Gedanken: das Alles 
iſt kein Bild, kein Traum, es iſt Wahrheit, es iſt Wirklichkeit, — 
du biſt in Neapel! 

Was man auch ſagen mag, der Genuß des erſten Moments 
trägt einen Zauber in ſich, welcher ſich mit keinem ſpätern Eindrucke 
mehr vergleichen läßt. Das märchenhafte Empfinden einer lang— 
erſehnten Wirklichkeit gegenüber, in deren Mitte man ſich ſelbſt 
ein Fremder ſcheint, durchzittert die Seele wie ein elektriſcher Blitz. 
So wie an dieſem Abende ſah ich Neapel nicht wieder. Eine 
Barke trug mich hinaus in das Meer. Wie ein liebeſeliges Weib 
am Buſen des Geliebten lag die Stadt hingeſtreckt an dem berg— 
umkränzten Geſtade des Meeres, und der blaue Himmel ſchien mit 
lächelnder Freude niederzuſchauen auf das ſchöne Paar, welches er 
mit ſeiner Gaben reichſter Fülle geſegnet hat, mit ewiger Jugend 
und ewiger, göttlicher Schönheit. Alle Höhen umfloſſen vom flam— 
menden Goldglanze der ſcheidenden Sonne, im Schatten die Buch— 
ten und Küſten, das Meer den Himmel ſpiegelnd im tiefſten Blau, 
weiße Segel fern und nah, Geſang der Marinari, Citherklang und 
frohes Jauchzen, und von der Ferne herüber das ſummende Getön 
der brauſenden, unendlichen Stadt! — es iſt etwas an dem Vedi 
Napoli e puoi muori! — 
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Abends ſtrahlte die Stadt in hellem Lichtglanze, dem Geburts— 
tage der Königin zu Ehren. Auf dem Largo di Caſtello und in 
der Nähe des Königsſchloſſes wimmelt es von glänzenden Militair— 
uniformen. Denn der König Fernando iſt bekanntlich ein leiden— 
ſchaftlicher Soldatenſpieler, und hat deren von allen Sorten und 
Farben: bunt wie Papagaien: Küraſſiere, Uhlanen, Dragoner, Hu— 
ſaren u. ſ. w., ſo friſch und blank, als wären ſie eben aus den 
Nürnberger Schachteln genommen. Aber die Hauptſache ſind doch 
die Schweizerregimenter, mit denen er allein ſeine Neapolitaner im 
Zaume hält, und die das Volk wie den Teufel haßt und fürchtet. 
Wir hatten davon noch geſtern Abend ein Beiſpiel. Ein dicker 
Fleiſcher neben unſerm Gaſthofe ſollte verhaftet werden. Vergebens 
bemühten ſich Polizei und Gensdarmen den mit lautem Geſchrei 
ſich ſträubenden Mann in den Wagen zu bringen. Da erſchien 
plötzlich eine Patrouille Schweizer; der Führer derſelben ſetzte ohne 
Weiteres dem Widerſpenſtigen das Bajonet auf die Bruſt, der jetzt 
ohne ein Wort der Widerrede einſtieg. 

Im Theater San Carlo war zu Ehren des hohen Geburts— 
tages eine dreifache oder gar fünffache Erleuchtung mit verhältniß— 
mäßig erhöhten Preiſen angekündigt. Aber die Wirkung dieſes 
blendenden Lichtmeers war für meine angegriffenen Augen ſo ſtark, 
daß ich das Theater noch vor dem Beginn der Oper wieder ver— 
laſſen mußte. Indeß auch der bloße Anblick des Raumes ſelbſt 
war das Legegeld werth. 

Die Geſchichte dieſes rieſigen Baues iſt wohl auch ee daß 
ich ſie Euch erzähle. Als König Karl durch den Sieg bei Velletri 
die Krone beider Sizilien auf ſeinem Haupte geſichert glaubte, 
wollte er, wie Coletta es ausdrückt: far pago il naturale desiderio 
di grandezza ne' pubblici monumenti. Er befahl alſo neben andern 
Prachtbauten auch den Bau eines Theaters, „welches das größte 
der Welt und dabei in der möglichft kürzeſten Zeit erbaut fein 
ſollte!“ Medrano machte den Entwurf, und der Architekt Angelo 


Garafale ward mit der Ausführung beauftragt. Caraſale war ein 
Mann von niederer Herkunft, aber ein Genie, das ſich ſchon durch 
kühne Ausführung großer Bauten bekannt gemacht hatte. Er wählte 
den Platz unmittelbar neben dem königlichen Schloſſe, ließ ganze 
Häuſermaſſen niederreißen und fügte noch einen weiten Platz hinzu, 
um Raum für großartige Aufzüge und Schlachtdarſtellungen zu 
gewinnen. Von März bis October 1737 begann und beendete er 
den ungeheuren Bau, und am 4. November, dem Namenstage des 
Königs, ward die erſte Vorſtellung darin gegeben. Das mit Kryſtall— 
ſpiegeln bedeckte Innere ſtrahlte den Glanz unzähliger Kerzen 
tauſendfältig zurück, und verbreitete ein Lichtmeer, wie es, um 
Coletta's Ausdruck zu brauchen, „die Höhen des Olymps umfloß.“ 
König Karl ſelbſt, der prachtgewohnte Spanier, war bei ſeinem 
Eintritte von dieſem Anblicke überraſcht. Er ſchüttelte dem Archi— 
tekten unter dem Jubel der verſammelten Tauſende dankend die 
Hand, und umarmte ihn öffentlich zum Zeichen ſeiner Anerkennung. 
„Nur Eins fehlt Eurem Werke, Meiſter,“ ſagte er. „Denn da 
das Theater ſo nahe an den Palaſt gränzt, wäre es bequemer für 
Uns geweſen, wenn Ihr für einen Weg von dem einen zum andern 
geſorgt hättet.“ Der Architekt ſchlug die Augen nieder, und Karl 
entließ ihn mit einem gnädigen: ci penseremo! 

Als aber der König nach beendeter Vorſtellung ſich erhob, um 
das Theater zu verlaſſen, trat ihm Caraſale mit tiefer Verbeugung 
entgegen, und lud ihn ein, ſich auf dem von ihm gewünſchten 
Wege in ſeinen Palaſt zurückzubegeben. Nur drei Stunden waren 
vergangen, aber ſie hatten dem Baumeiſter genügt, das Unglaub— 
liche zu leiſten, ſtarke Mauern durchbrechen, Verbindungsbrücken 
und Treppen aufſchlagen, und mit Teppichen und Decken, mit 
aufgehängten Spiegeln und Zierrathen bekleiden zu laſſen, und fo 
einen hellerleuchteten Verbindungsweg herzuſtellen. Aber das Glück 
des Baumeiſters erregte den Neid der Höflinge. Man verleumdete 
ihn wegen Unterſchleif, ſeine Rechnungen waren nicht völlig in Ord— 
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nung, und er ſah ſich mit Kerkerhaft bedroht. Er eilte zum Könige 
und flehte um Schutz, indem er ſich auf ſein untadelhaftes Leben, 
ſeine Armuth und den Beifall des Monarchen berief. Aber der 
Einfluß ſeiner Neider war ſtärker als das Wohlwollen des Mo— 
narchen. Er ward in den Kerker von Sant Elmo geworfen, wo 
er im Elende ſtarb. Seine Familie verlor ſich in Dürftigkeit, und 
„von feinem Namen,“ ſetzt der neapolitaniſche Hiſtoriker hinzu, 
„würde in unſern Tagen keine Spur mehr übrig ſein, wenn ſein 
herrliches Werk nicht das Andenken des unglücklichen Künſtlers 
bewahrte.“ 

Weniger als zwei Stunden genügten, um achtzig Jahre ſpäter 
den mächtigen Bau Caraſale's in Aſche zu verwandeln. Eine wäh— 
rend der Probe zu einer Vorſtellung ausgebrochene Feuersbrunſt 
verzehrte das Gebäude im Jahre 1846. Aber der Despotismus 
läßt ſich auch von den Elementen nicht imponiren. In vier Mo— 
naten war das Theater noch glänzender wieder hergeſtellt. Coletta, 
der den Brand als Augenzeuge ſchilderte, bemerkt, daß das ganze 
Unglück hätte verhütet werden können, wenn man nicht aus ächt 
neapolitaniſcher Sparſamkeit die zu Märat's Zeit eingerichteten 
Compagnien der Pompiers aufgelöſ't hätte. Auch nach dem Brande 
wurden ſie nicht wieder hergeſtellt. 


Früh Morgens ſchlenderten wir am Hafen umher, und ſahen 
die nackten Geſtalten der Taucher und Muſchelnfiſcher, die ſich hier 
den ganzen Tag über im Waſſer umherkugeln, und nur kurze Zeit 
wie bronzene Statuen am Ufer ausgeſtreckt ruhen. Meine Bild— 
hauer waren außer ſich über dieſe nackten Prachtgeſtalten, gegen 
deren braunen Goldglanz die weiße Farbe anderer Badenden ordent— 
lich matt und krankhaft ausſah. Wir warfen ihnen Kupfermünzen 
in Papier gewickelt zu, welche ſie alsbald untertauchend aus dem 
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tiefen Grunde hervorholten, bei ihrem Wiedererſcheinen laut aufju— 
belnd, daß die weißen Zähne von einem Ohre zum andern glänzten. 
Drei ſtutzerhaft gekleidete Burſche ſchloſſen ſich dabei an uns an, 
und bald war ich mit ihnen im artigſten Geſpräche über die Herr— 
lichkeiten Neapels, als mitten unter den guten Lehren, welche ſie 
uns in Bezug auf die nothwendige Sorgfalt für unſere Taſchen 
ertheilten, Freund Wolf einen derſelben bei dem Verſuche ertappte, 
die meinigen von der Laſt eines Taſchentuches und eines Porte— 
feuilles zu befreien. Das führte denn zu unangenehmen Erörte: 
rungen, in Folge deren wir uns weniger freundſchaftlich trennten, 
als es nach dem artigen Begegnen des Anfanges zu vermuthen 
geweſen wäre. Ich habe es ſpäter beſtätigt gefunden, daß Neapel, 
und namentlich der Toledo, für die Taſchen der Fremden einer der 
gefährlichſten Orte der Welt iſt. Ein unachtſamer Fremder, der, 
zu Fuße den Toledo paſſirt und ſein Taſchentuch in der Rocktaſche 
behält, möchte eine Seltenheit ſein. Und kein Vorübergehender, der 
eine ſolche Gaunermanipulation bemerkt, wird Dich warnen, denn 
ſicher würde ihn die Rache des entdeckten Diebes treffen. Ich 
muß immer an den berliner Profeſſor *** denken, von dem mir 
Dr. Henzen in Rom erzählte. Er hatte binnen einer Woche in 
Neapel alle ſeine Taſchentücher eingebüßt. Eines Tages kam er 
ganz erfreut nach Hauſe. „Diesmal hab' ich die Spitzbuben an— 
geführt,“ rief er triumphirend aus. „Alſo glücklich das Taſchen— 
tuch gerettet?“ — Nein! aber ich habe ein baumwollenes eingeſteckt, 
und die Schelme haben es für ein ſeidenes genommen! 

Unfern der Punta di Poſilipo liegen hart an dem felſigen 
Meeresgeſtade die maleriſchen Ruinen, welche das Volk den Palazzo 
der Königin Johanna nennt. Dorthin trug uns Nachmittags eine 
der zahlloſen Barken, welche vom Molo an bis nach Santa Lucia 
den Strand bedecken. An den Felſenhöhlen des Vorgebirges, gegen 
welche das Meer aufſprützt, befindet ſich eine Anzahl Oſterien, 
Scoglio genannt. Wir ließen uns auf dem Balkone einer derſelben 
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nieder, und genoſſen bei einigen Flaſchen füßen, rothen Weins, an 
Feuer und Duft dem Hermitage vergleichbar, das entzückende Pa— 
norama der Ausſicht auf die Stadt und den Golf, deſſen Eingang 
die rieſige Sphinxgeſtalt von Capri bewacht, mit der weißbeleuchteten 
Städtekette von Portici bis Sorrento hin, über welche ſich der 
Veſuv mit ſeinen wundervoll geſchwungenen Linien emporhebt. 
Von unten herauf zu uns erſcholl Guitarrenklang. Es war ein 
alter Sizilianer mit ſeinem Söhnchen, der ihm mit der Geige 
begleitete. Wir ließen ſie zu uns heraufkommen, und ſie ſpielten 
uns ihre Tanzweiſen und Volksliedermelodien. Der Knabe, etwa 
zehn Jahre alt, war ein muſikaliſches Genie, wie ich je eins ge— 
ſehen. Die Sauberkeit und Schönheit des Tones, den er mit 
dem zierlichſten Striche ſeinem Inſtrumente entlockte, die lebhafte 
Empfindung des Vortrags, und dazu das edle, feingeſchnittene, 
geiſtdurchleuchtete Geſicht des wunderſchönen Knaben bildeten das 
reizendſte Ganze. Aus dem müßte ein Virtuoſe erſten Ranges 
werden, wenn die Laune des Schickſals den göttlichen Funken des 
Genius begünſtigte. Ich ließ ihnen Wein geben, und fragte den 
Knaben, ob er nicht auch ſingen könne, und auf der Stelle das 
ſchon erhobene Glas niederſetzend begann er ein Lied in ſizilianiſcher 
Mundart, deſſen erſte Strophe ich ir ohne ſtrenge, dialektiſche 
Richtigkeit zu verbürgen: 


Un certu geniu 
Di simpatia 

Mi sforza ed obliga, 
D’amare tia. 

Tu a lu contrariu 
Si' indifferente! 
Tu le mie smanie 
Non curi nenti! 
Percio so inutili 
Fatti e palori, 
Donna insensibili 
Tu non hai cori! 
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Seine Stimme war heiſer und ohne Metall, aber die le— 
bendige Seele der Muſik erzitterte in ſeinem Geſange und in 
jeder Hand» und Körperbewegung, in jeder Mienenwandlung, mit 
denen er ſeinen Vortrag begleitete, während er am Schluſſe bei 
dem letzten Geſangtone wie von einer Feder getrieben mit dem 
Bogen auf ſeinem Inſtrumente einſetzte, und die Melodie in 
einem kurzen Nachſpiele ausklingen ließ. Der Vater, welcher 
ihn während des Geſanges leiſe auf ſeiner Guitarre begleitete, 
ſah mit freudeglänzenden Augen auf den Knaben nieder. Er 
habe einen guten Maeſtro in Catania gehabt, der ihn per amor 
di dio unterrichtet. Der ſei aber ſeit einem Jahre todt, und 
ſeitdem ziehe er mit dem kleinen Cicillo in der Welt umher. Es 
war ein köſtliches Genrebild: die geſchwärzten Trümmer des alten 
Meerſchloſſes hoch über uns ragend, vor uns die ganze, ſegel— 
glänzende Herrlichkeit des blauen Meeres, deſſen Wellengeſang zu 
unſern Füßen gegen die Klippen hinauftönte, und dazu dieſe 
wandernden Minſtrels aus der fernen Inſel mit ihren wehmüthig 
klingenden Melodien. Der Knabe ſang und ſpielte uns noch 
mehrere Lieder: die „Luiſella,“ die „Marenarella,“ und die lieb— 
liche Canzone di Somma, deren Anfang: 

Aizzaje l'uocchie n' cielo, viddi na stella! 

Der lebendige Ausdruck, das zitternde Erbeben der Stimme 
bei den leidenſchaftlichen Stellen, das Feuer des beredten Mienen— 
ſpiels — das Alles bei einem kaum zehnjährigen Knaben war im 
höchſten Grade überraſchend. Die Töchter der Wirthsfamilie waren 
zu uns heraufgekommen, um den kleinen Virtuoſen zu hören. Es 
waren die erſten hübſchen Frauengeſichter, welche ich in Neapel 
geſehen. Als aber einer von unſerer Geſellſchaft in luſtiger Wein— 
laune auf gut Deutſch ſcherzend ſie zum Tanze aufzuziehen Miene 
machte, und, der Sprache unkundig, ſein Verlangen pantomimiſch 
zu verſtehen gab, entliefen ſie eilig mit den Geberden des unzwei— 
deutigſten Unwillens, und ein rauhes cosa fa? („was ſoll das!“) 
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welches von einem der unten am Strande mit dem Ausbeſſern der 
Netze beſchäftigen, ſchwarzköpfigen Marinari zu uns heraufſcholl, 
ließ keinen Zweifel, daß auch dort jener Scherz eine ſchlimme 
Deutung erhalten habe. Dies iſt überhaupt hier leicht der Fall, 
und ſo zutraulich die Mädchen, namentlich auf dem Lande, auch 
ſind, ſo hat ſich doch, wie ich ſpäter zu bemerken Gelegenheit hatte, 
der Fremde vor jedem Scherze, welcher über Worte hinausgeht, zu 
hüten, da dergleichen von dem Südländer durchaus nicht ſo harm— 
los wie bei uns ausgelegt zu werden pflegt. 

Die Rückfahrt nach Villa Reale in der Kühle des ſinkenden 
Abends war köſtlich, und das Meerbad im Nachtdunkel göttliche 
Erfriſchung nach der Gluthitze des Tages. Feuerfunken ſprühten 
um mich her, als ich ſchwimmend mich auf dem weichen Gewoge 
ſchaukelte, während die Muſik eines königlichen Conzertes durch die 
Lorbeer- und Myrthengebüſche der Villa herüberklang. Und wie 
wohl thut dann ein gelato alla ciampagna zur inneren Kühlung 
vor dem hellerleuchteten Zelte des Café's der menſchenwimmelnden 
Villa genoſſen! Nur einer von unſerer Geſellſchaft theilte unſer 
Behagen nicht. Es war ein beſehwüthiger Hannoveraner, der ſich 
unglücklich fühlte, weil wir den höchſten Wunſch ſeiner Seele: 
„vor allen Dingen die famoſe Hundsgrotte zu ſehen,“ nicht getheilt 
hatten. Ach, welchen Menſchen wirft mitunter der blinde Zufall 
das Glück in den Schooß, dies Land der Schönheit zu ſehen, 
während ſo Unzähligen, die es tauſendfach verdienen, dieſe höchſte 
Sehnſucht ihres Lebens unerfüllt bleibt! Das iſt ein Stoßſeufzer, 
den ich, ſeit ich in Italien bin, ſchon oft zu thun Veranlaſſung 
gefunden. 


Die Hitze iſt in dieſen Tagen furchtbar geſtiegen, und der 
Aufenthalt in dem brauſenden Neapel ſo unerträglich, daß ich mich 
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entſchloſſen habe, ſchon morgen nach Sorrent zu gehen. Dies Neapel 
im Sommer iſt wie die Schönheit der Creolinnen, von denen Seals— 
field erzählt; es ſaugt uns nervöſen Nordländern Blut und Leben 
aus. Hier lebende Deutſche beſtätigen mir, daß Neapel für Nord— 
länder ein gefährlicher Aufenthalt ſei; wer nicht nervös iſt, wird 
es hier faſt ſicher. In der heißen Zeit ſucht daher, wer nur irgend 
die Mittel dazu hat, das kühlere Sorrent, Caſtellamare oder 
Ischia und Capri auf. Am meiſten in der Mode iſt jetzt das 
tief im Waldgebirge zwiſchen Caſtellamare und Sorrent liegende 
La Cava. 

Kirchen, Muſeen und ſonſtige Merkwürdigkeiten zu beſuchen, 
daran darf ich jetzt gar nicht denken, wo mir die Hitze eben nur 
erlaubt, ruhig hinter dem Eisglaſe zu ſitzen, und ſelbſt das iſt 
ſchon Arbeit. Man transpirirt auch, wenn man halbnackt während 
der heißen Stunden von eilf bis fünf Uhr auf dem Sopha liegt. 
Kühl aber wird es ſelbſt in der Nacht nicht, und die wollgeſtopften 
Matratzen vermehren das Unleidliche. Dazwiſchen umdröhnt und 
umbrauſ't uns unaufhörlich der Lärm von einer halben Million 
heißblütiger, ewig lautlebender Menſchen, in denen die vulkaniſche 
Natur ihres Bodens zu glühen ſcheint. Geſtern Nacht konnte ich 
bei aller Müdigkeit kaum eine Stunde ſchlafen. 


Wir haben einen Ritt nach Camaldoli gemacht. Das iſt 
ſonder Zweifel der ſchönſte Punkt des Erdbodens. Beinahe zwei 
Stunden lang ging es auf Eſeln und Maulthieren aufwärts, zwi— 
ſchen Gärten und Weinbergen, durch waldige Schluchten, an ſchroffen 
Abhängen vorbei, bis wir über Nazaret zu der Höhe des Gebirgs— 
rückens gelangten, wo das Kloſter liegt. Der Bruder, welcher uns 
einließ und umherführte, war ein ſchöner Mann, dem die weiße 
Ordenstracht zu dem prachtvollen Barte gut ſtand. Er ſchien vor 
ſeinem Gelübde in der großen Welt gelebt zu haben, denn ſeine 
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Manieren waren fo fein wie feine Hände, und als er einen Augen— 
blick mit mir allein war und erfahren hatte, daß ich ein Preuße 
ſei, erkundigte er ſich eifrig nach dem jetzigen Könige von Preußen 
und ſeinem in Rom lebenden Oheim. Nachdem er uns durch den 
Garten zu der hohen Baumgruppe geführt hatte, in deren Schatten 
ſich anderthalbtaufend Fuß über der Meeresfläche auf einem vor— 
ſpringenden Felſen eine mit Sitzen verſehene und mit Mauerwerk 
eingefaßte Terraſſe befindet, ließ er uns allein und kehrte zu ſeinen 
Brüdern zurück, deren Geſang aus der Kloſterkirche zu uns her— 
überſcholl. Und nun die Ausſicht! es iſt das reichſte Panorama 
der Erde. Zur Linken, tief unter uns, Neapel, und der mit ſeinem 
Stirnbande von Städten geſchmückte Golf, über dem das Zwillings— 
paar des Veſuv und Somma ſeine ſchöngeſchwungenen Linien in 
die kryſtallhelle Luft hebt. Dann die Inſeln Capri, Ischia, Pro— 
cida und Niſida, die unzähligen Vorgebirge und zackigen Berges— 
höhen der Orangenhaine Sorrents. Nordweſtlich zur Rechten breitet 
ſich ein Horizont von vierzig Meilen Weite, die Campagna Felice, 
die Ponza-Inſeln bis Terraeina und dem Berge der Circe vor den 
Blicken aus. Näher rechts, zu unſern Füßen, ein Gewimmel von 
Bergen und Thälern, Seen und Fiſchteichen, Trümmer Bajäs, 
der alten Königin der Bäder, die Gefilde der Solfatara, von deren 
wüſten, ſonnenbrandigen Flächen zurückkehrend das Auge ausruht 
auf dem Pauſilipp, der tief unten mit feinen ſchattigen Ulmen— 
wäldern und Weinbergen wie ein breites, grünes Bette vor uns 
ausgeſtreckt liegt. Luft und Himmel glänzten in unſäglicher Helle 
auf das blaue Meer hernieder, und die ſchlanke Rauchſäule des 
alten Donnerers drüben ſtieg wie weißer Opferduft empor. 

Wir hatten hier in der Seligkeit des Schauens und Wieder— 
ſchauens wohl einige Stunden verbracht, als der Mönch erſchien 
und uns einlud, vor dem Aufbruch noch einige Erfriſchungen an— 
zunehmen. Es war in der That hohe Zeit, denn der Weg iſt 
ziemlich weit, und in mondſcheinloſer Nacht an einzelnen Stellen 
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nicht ungefährlich, wie denn auch wirklich auf dem Rückwege einer 
der Gefährten mit ſeinem Maulthiere einen ziemlich ſteilen Abhang 
hinunterſtürzte, zum Glück, ohne ſich ſchwer zu verletzen. 

Vor dem Scheiden von dieſem Wunderorte ſollten wir aber 
noch ein Schauſpiel genießen, das ich Dir zu ſchildern verſuchen 
will, auf die Gefahr hin, mich an etwas Unmögliches zu wagen: 
einen Sonnenuntergang, wie ihn der fromme Bruder ſelbſt, der 
das Kloſter ſeit eilf Jahren bewohnte, in ſolcher Herrlichkeit nicht 
erlebt zu haben verſicherte. Wir ſtanden in der Nähe des Kloſters 
auf einer Terraſſe. Die Berge und Inſeln im Oſten und die 
waldigen Felſenrücken des Vorgrundes im Weſten lagen ſchon im 
tiefſten, geſättigten Violettblau, wie es in ſolcher Kraft keines 
Malers Farbe erreicht. Ueber den letzteren, an dem ſilberreinen, 
von Goldduft durchzitterten Himmel hin, zog ſich ein einziger, 
langgeſtreckter, dunkler Wolkenſtreifen, hinter welchem ſich in dem 
Augenblicke, wo wir die Plateform des Kloſters betraten, die Sonne 
für einige Minuten verbarg, ehe ſie groß und voll und klar ins 
Meer verſank. In dem Augenblicke, wo die Himmelskönigin das 
glühende Antlitz hinter jenem Wolkenvorhange neigte, färbten ſich 
deſſen äußerſte Ränder und Spitzen mit magiſchem, ſilberglänzendem 
Lichte, und hoch über ſie hinaus wölbte ſich eine vollkommen ſym— 
metriſche Strahlenglorie, zwiſchen welcher zahlreiche kleine Gold— 
wölkchen gleich geflügelten Engelsköpfchen ſchwebten. Unten aber, 
nach dem Meere zu, ſchwamm alles in einem ſaffran- und ſilber— 
farbigen Zauberlichte, umgeben tiefer unten von jenem violettgelben 
Dunſt⸗ und Duftſcheine, wie ihn die alten Maler vor Augen ges 
habt haben müſſen, als ſie ihre Verklärungen der Himmelskönigin 
malten. Zahlloſe kleinere Goldwölkchen bildeten innerhalb dieſes 
Zauberlichtes eine Verklärungsglorie von Engelsgeſtalten, alle nach 
oben ſtrebend, als wollten ſie die ſterbende Sonne im Sinken auf— 
recht halten, daß ſie noch nicht ſcheide von dem ſchönſten Punkte 
der Erde. Aber ſchon ſchwebte ſie glühendroth hernieder aus dem 
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dunklen Vorhange, und zitterte langſam dem ſchwarzblauen Wellen: 
grabe zu. Und wie vorher alle Geſtalten nach oben zu ſtreben 
ſchienen, ſo war es jetzt, als dränge ſich Alles klagend der Ster— 
benden nach. Dunkler und ſchwärzer wurden die Schattenmaſſen 
des Vorgrundes, ein leiſer Abendwindhauch ſtrich wie klagend durch 
die hohen Pinien und Cypreſſen, und eins der ſchönſten Schau— 
ſpiele, das ein menſchlich Auge geſchaut auf dieſer Erde, lebte nur 
noch in meiner Erinnerung. 


VII. 


Villeggiatur in Sorrent. 


24 * 


Schön ift immer Neapel und mild; in der glühenden Jahreszeit 
Bieteſt du Zuflucht uns, luftige Küſte Sorrents! 
Platen. 


Sorrent, 7. Auguſt. 


Seit vier Tagen habe ich das toſende Neapel verlaſſen, und 
befinde mich wohl in den ſtillen, grünen Orangenhainen des luftig— 
hohen, meeresduftigen Sorrent. Mit der Eiſenbahn gingen wir 
zunächſt nach Caſtellamare. Die Locomotive dampfte und knat— 
terte luſtig am Fuße des rauchenden Veſuv entlang, an den 
Städtchen Borra, Portici, Reſina, Torre del Greco, Torre dell' 
Annunziata vorüber. Bei Torre del Greco durchbricht die Eiſen— 
ſtraße die finſtern Lavamaſſen, welche im Jahre 1794 dieſe Stadt 
bedeckten. Die ſteilen Klippenwände umſchließen noch Trümmer 
der Mauern und Gebäude. Torre del Greco lag urſprünglich tief 
unten am Abhange des ſich in das Meer ſenkenden Gebirgs. Eine 
frühere Eruption bedeckte die Hälfte der Stadt in ſolcher Höhe, 
daß ſich über dem verſchont gebliebenen Theile eine Art Vorgebirge 
bildete, auf deſſen Rücken die entflohenen Einwohner ſich wieder 
anbauten. Die ſo getrennte Unter- und Oberſtadt wurden durch 
enge Treppenſtraßen von mindeſtens achtzig Ellen Höhe mit ein— 
ander in Verbindung geſetzt. Die Eruption von 1794 machte 
beide gleich, indem ſie von der unteren ſelbſt die höchſten Gebäude, 
ja die Thürme der Kirchen bedeckte, während von der oberen nur 
die höchſten Spitzen weniger Häuſer aus dem Lavaüberzuge hervor: 
ragten. Der Lavaſtrom ſtürzte ſich dann ins Meer, wo er einen 
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Molo von einer Viertel Millie Breite, einigen ſiebzig Fuß Länge 
und etwa zwanzig Fuß Höhe, und einen Schutzhafen bildete. Ein 
Kloſter, in deſſen Nähe er ſich theilte, blieb unverſehrt als Inſel in 
der Mitte j aber drei Mönche, die ſich nicht hatten flüchten können, 
kamen durch die Gluthitze um. Der Lavaſtrom legte vier Miglien 
in drei Stunden zurück. Neapel ſelbſt ſchien durch dieſen Ausbruch 
und den ihn begleitenden Aſchenregen bedroht. Tauſende von Män— 
nern und Frauen zogen baarfuß, mit fliegenden Haaren und Stricken 
um den Leib in Prozeſſion zum heiligen Gennaro, deſſen Bildſäule 
auf der Brücke der Maddalena vergeblich mit der ehrnen Rechten 
dem Veſuv Einhalt gebot, und der geſammte Klerus von Neapel, 
den Kardinal Erzbiſchof an der Spitze, trug die goldene Bildſäule 
und die Flaſchen mit dem Blute des gedachten Heiligen und 
Veſuvbändigers eben dorthin, und rief, indem er Beides gegen 
den Berg hinwendete, mit Pfalmen die Barmherzigkeit Gottes an. 
Da aber der Heilige diesmal taube Ohren hatte, ſo beſchloß die 
Polizei, das Ihrige zu verſuchen. Man befahl, die Aſche, welche 
die Dächer und Terraſſen der Häuſer ſo belaſtete, daß die letzteren 
den Einſturz drohten, hinunter und in die Straßen zu werfen. 
Dies Manoeuvre vermehrte die herrſchende Finſterniß. Man er: 
kannte den Einbruch der Nacht nur an den Schlägen der Glocken. 
Neapel hatte damals noch keine Erleuchtung; fo ſtanden die Eins 
wohner, welche aus Furcht vor dem Erdbeben ſämmtlich ihre 
Häuſer verlaſſen hatten „ zwei Tage und zwei Nächte lang wehkla— 
gend auf Straßen und Plätzen, den Weltuntergang erwartend. 
In der letzten Nacht entſetzte ein Donnergekrach wie von tauſend 
einſtürzenden Häuſern die Geängſtigten. Als endlich der Tag an— 
brach, zeigte es ſich, daß der Kegel des Veſuv in ſich zuſammen— 
geſtürzt war. Der Einſturz dieſes Kegels, welcher eine Axe von 
dreitauſend Metres, eine elliptiſche Baſis von fünf Miglien (über 
eine Meile) im Umkreiſe hatte, veränderte die Geſtalt des Veſuvs, 
der ſonſt größer als der Monte Somma jetzt von dieſem überragt 
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wurde. Die größte Dicke des Lavaſtroms, der Torre del Greco 
zerſtörte, betrug eilf Metres (etwa vier und dreißig Fuß). Fünf 
tauſend Morgen Land wurden durch ihn bedeckt. Dreißig Menſchen 
und über viertauſend Thiere kamen dabei um. Und doch, ſo hängt 
der Menſch an dem Boden ſeiner Väter, noch war die Lava nicht 
völlig erkaltet, als ſich über den zerſtörten Häuſern, Kirchen und 
Straßen ſchon neue zu erheben begannen, und ein neues Torre del 
Greco auf dem Grabe des alten entſtand. 

Caſtellamare liegt reizend am flachen Meeresufer N 
rings umgeben von ſchattigen Waldgebirgen, und für den Gebrauch 
des Seebades unendlich bequemer als Sorrent, wo man, um an 
das Meer zu gelangen, zahllofe Treppen hinabſteigen muß. Wir 
fanden aber alles dermaßen beſetzt, und die Preiſe der Wohnungen 
für dieſen Monat ſo übertrieben hoch, daß ich es vorzog, das ſtillere 
Sorrent zur Villeggiatur zu erwählen. 

Nach einem ſplendiden Pranzo in der Locanda, welche nach 
dem verſchütteten Stabiä den Namen führt, rollten wir im beque— 
men Wagen, deren hier zahlreiche wie in den größten Städten auf 
Straßen und Plätzen halten, auf der ſchönſten Straße der Welt 
gen Sorrent. Dieſe Königin der italieniſchen Straßen, erſt ſeit 1839 
vollendet, geht anfangs ſo dicht am Meeresufer hin, daß mir von 
der bewegten Fluth, welche ſchäumend gegen die Baſaltblöcke des 
Ufers aufſpritzte, der feuchte Dunſt die heiße Stirne kühlte; dann 
leiſe höher und höher aufſteigend erhebt ſie ſich allmälig bis weit 
über die Mitte des ſenkrecht aus dem Meere aufſtarrenden Fels— 
gebirges, in das ſie wie durch Zauberkunſt eingeſprengt ſcheint. 
Wie ein weithin flatternder Wimpel ſchwingt und ſchlingt fie ſich 
in unzähligen Schlangenwindungen, nur zwei Fahrgeleiſen Raum 
verſtattend, um nackte Felsvorſprünge und umbuſchte Klippen. Eine 
etwa drei Fuß hohe Steinbruſtwehr ſchützt ſie nach der Seite des 
Abgrundes hin. Es war ein entzückender Anblick. Zur Linken 
ſteilt und ſchichtet ſich das Felsgeſchiebe, hier kahl und rauh, dort 
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lieblich grün mit Myrthengebüſch umkleidet, zum Himmel empor. 
Tief unter den Hufen der Pferde, die im luſtigen Wettrennen mit 
einem kleinen flinken Cariol zu unſerer Seite dahingaloppirten, 
rauſchte das Meer, welches ſeine endloſe Bläue in den Himmel 
hineinzudehnen ſchien. Und ſo zwiſchen Himmel und Meer, unter 
dem lauten Luſtgeſchrei der buntgeputzten Wagenlenker, fliegen wir 
ſelbſt in ſchwindelnder Höhe wie Vögel an den Felſenwänden dahin, 
daß die Seele vor Luſt aufjauchzt. Tief unten ſchimmern im 
Sonnengolde die weißen Segel heimkehrender Barken, welche von 
dieſer Höhe aus kaum größer erſcheinen als Schiffchen, die ein 
Knabe im Teiche ſchwimmen läßt. In noch weiterer Ferne ziehen 
ſegelbedeckte Kauffahrer dahin, eine neapolitaniſche Kriegsfregatte eilt 
ſtolz an ihnen vorüber, dem Hafen von Caſtellamare zu. Ischia 
und Capri heben ihre farbenglühenden Felſenmaſſen wie verſteinerte 
Rieſenſchiffe am Horizont empor. Dort unter uns auf der breiten 
runden Felſenplatte hart am Meere liegt das Städtchen Vico, rings 
umſchloſſen von gewaltigen, bis zum Haupte grün bewaldeten Berg— 
wänden. Zu ihm hinabwärts ſenkt ſich in ſanft geſchwungener 
Krümmung unſer Weg einem Abgrunde zu, über deſſen ſchwin— 
delnde Tiefe ein kühner Viadukt auf rieſigen Doppelpfeilern die 
Bogenbrücke ſchlägt. 

Noch einen Blick auf das Meer, den letzten, und auf Neapels, 
fernes, weißleuchtendes Häuſergewimmel, und dann hinein in die 
dunkeln Schatten der Olivenwälder, deren gewaltige, wunderbar 
gewundene und geſchlungene Stämme einem Märchenwalde von 
verzauberten Rieſenſchlangen gleichen; hinein in die engen, hochum— 
mauerten Gaſſen der Maſſarien und Weinbergsgärten, deren Flächen 
und Abhänge nur eine endloſe Reihe gründunkler Laubenhallen 
bilden. Die Gärten aus tauſend und einer Nacht blühen vor 
unſern Augen auf. Tief unten hervor aus den Felſenſpalten und 
Thalſchluchten, empor zu den höchſten Gebirgsrücken, ſteigen Häu— 
ſer und Villen, Kirchen und Kapellen, umgrünte Terraſſen mit 
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weißſchimmernden Pfeilern aus Oliven- und Orangenwäldern her: 
auf. Es iſt Sonntag, und das Ave Maria läutet die Sonne zur 
Ruhe. Wege und Gärten, Straßen und Plätze wimmeln von 
geputzten Menſchen, die uns mit lautem Zurufe begrüßen. Die 
bunten Gewänder, die hellgelben Leibchen der Weiber in ihrem 
beſten Gold⸗ und Silberſchmucke ſchimmern und blitzen, die rothen 
Mützen der Marinari leuchten, die bunten Schärpen flattern, und 
der dumpfdröhnende Ton des Tamburro ladet die Paare zur Ta— 
rantella. In wunderbarer Farbenpracht heben ſich alle Gruppen 
und Gegenſtände ab aus dem ſanften Dunkel der graugrünen 
Olivenſchatten. Wieder bergan ſchwingt ſich der Weg zum Städt— 
chen hinaus, deſſen braune Buben, zum Theil im reinſten Adams— 
koſtüme, dem Wagen mit den „Ingleſi's“ ihr luſtiges Cellenz! da 
quar' co'! nachſchrien, — und ein neues Bild erſcheint. Die Stadt 
zeigt ſich jetzt zu unſern Füßen, und maleriſch ſchimmert das Kup— 
peldach ihrer Kirche mit dem goldenen Kreuze in der grünen Um— 
gebung der Gärten aus der Tiefe empor. Fern hinter uns dampft 
der alte Feuerrieſe und hüllt einen Theil ſeines ſchwarzbraunen Leibes 
in Abendwolken, während der Purpurglanz der niedergehenden Sonne 
die höchſten Felskanten und die waldigen Bergesgipfel über uns 
umſäumt. Noch immer läuten die Abendglocken, und von einem 
Kirchenfeſte in Piano di Sorrento krachten luſtige Böllerſchüſſe und 
praſſelten Schwärmer und Raketen auf, als wir hinunterfuhren in 
die hochummauerten, engen Gaſſen der Olivengärten und Orangen— 
haine von Sorrento. Einzelne Landhäuſer und Villen erſcheinen, 
ſie reihen ſich zu einer Gaſſe aneinander, der Vetturin hält, auf 
das Schild eines Hauſes deutend, auf dem der empfohlene Name 
Rosa la magra prangt. Aber es iſt die rechte nicht, denn die 
wohnt neben dem Speziale (Apotheker), und deutſche Maler haben 
ihr Haus mit der deutſchen Inſchrift „Künſtlerkneipe“ ver: 
ziert. Noch hundert Schritte weiter und das Ziel war erreicht, 
und nirgends auf der ganzen Reiſe habe ich herzlichere Aufnahme 
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gefunden als in der Locanda der Signora Rosa la magra, vieino 
dal Speciale zu Sorrent. Die ganze Familie, wohl ein Dutzend 
Perſonen ſtark, umwimmelte unſern Wagen, die deutſchen Pittori 
willkommen zu heißen, ihre Sachen in Empfang zu nehmen, und 
ihnen zu ſagen, daß das ganze Haus zu ihren Dienſten ſtehe, daß 
fo eben erſt zwei bravissimi amici von uns (ein jeder Landsmann 
von uns gilt hier für einen amico) ihr Haus verlaſſen, um nach 
Capri zu gehen. Und als wir ſo halb hinaufgeführt, halb getragen 
hoch oben auf der Loggia ſtanden, an der unſere Zimmer liegen, 
vor uns das Meer und den Veſuv und den ganzen Golf von 
Neapel, unter uns die unabſehbaren Orangengärten, deren Duft 
der Abendwind zu uns hinaufführte, und rings um uns die gaſt— 
freundliche Zuthulichkeit von Klein und Groß, da war es uns allen, 
als kehrten wir nur von einem Ausfluge zurück in unſer altes 
Standquartier, zu altbekannten, befreundeten Menſchen. 


Am nächſten Tage waren wir zu deutſchen Bekannten geladen, 
die in der Cocomella, einer der ſchönſten Villen Sorrents, ihre 
Wohnung haben. Aus ihren Zimmern geht eine große, weinum— 
rankte Loggia nach dem Meere hinaus. Es iſt eine Sommer— 
wohnung, um die ein König ſie beneiden dürfte; Flügel, Reiſebib— 
liothek, — kurz, kein Comfort des Lebens fehlt. Die mit bunten 
Flieſen getäfelte Loggia glüht in der rothen Pracht der doppelten 
Oleander, die wie üppigvolle Roſenbüſche emporblühen. Fußlange 
Trauben hangen hernieder durch das grüne Blätterdach, durch deſſen 
dichten grünen Teppich kaum in einzelnen Ritzen der blaue Himmel 
ſchimmert. Rechts am Berge drüben ſchlängelt ſich die Straße 
nach Caſtellamare, die uns geſtern in dieſes Paradies geführt. Zu 
unſern Füßen liegt Sorrent mit ſeinen Villen und Orangenhainen, 
und vor uns der dampfende Veſuv und das Meer mit ſeinen 
Inſeln. Und Angeſichts aller dieſer Herrlichkeit, inmitten der 
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Lorbeer⸗ und Goldorangenhaine des glückſeligen Maccaronilandes ein 
leidenſchaftliches Geſpräch über den alleinſeligmachenden Communis— 
mus, zu deſſen Ideen ſich unſere Freunde mit Lebhaftigkeit bekannten! 
Ein größerer Kontraſt iſt kaum zu denken. So kann man denn 
jetzt den wühlenden Ideen einer neuen Zeit auch in der grünen 
Abgeſchiedenheit des Paradieſes von Sorrent nicht entfliehen! — 

Abends ward eine gemeinſame Meerfahrt gemacht nach der 
„unterirdiſchen Kirche.“ Das ſind ungeheure, in den Fels gehauene 
Gewölbe, vielleicht von Prachtbauten aus altrömiſcher Zeit. Unter— 
wegs ſangen uns die Marinari Volkslieder, und unter dieſen ein 
ganz neues, welches folgendem Ereigniſſe ſeine Entſtehung verdankt. 
Auf einer der kleinen Tremitiinſeln, welche zur neapolitaniſchen 
Provinz Capitanata gehören, hat die Regierung eine Strafkolonie 
von Verbrechern aller Art angelegt. Als es ſich nun darum han— 
delte, dieſen Menſchen Frauen zu geben, beſchloß man in Neapel, 
die auf Staatskoſten erzogenen Waiſenmädchen dazu zu verwenden. 
Schon in Rom hatte man mir davon erzählt, und was mir dort 
unglaublich erſchienen war, hörte ich hier allgemein beſtätigt. Glück— 
licherweiſe kam die unmenſchliche Maßregel nicht zur Ausführung. 
Die armen Kinder wurden zwar eingeſchifft, aber ein Sturm zwang 
das Schiff, wieder den Hafen zu ſuchen, und da ſich jetzt die 
Stimmung des Volks, welches in jener Rückkehr ein Wunder der 
Madonna ſah, ſehr unverhohlen kund gab, unterblieb die Ausführung. 
Die Volkspoeſie aber hat ſich des Stoffes bemächtigt, und ein 
Klagelied daraus gemacht, von dem ich des Dialektes wegen leider 
nur Einzelnes verſtand. Aufſchreiben oder diktiren wollte es Nie— 
mand, da das Governo das Lied verpönt habe. Außerdem ſangen 
unſere Schiffer noch das bekannte komiſche Lied mit dem Refrain 
von der Spinne, welche immer die Fliege fängt Ce Parancia prende 
sempre la musca), und das prächtige: o pescator dell' onde mit 
ſeinen lieblichen Schlußreimen: 5 
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Colla bella sulla barca 

Colla bella sune va! 
aus dem man in Deutfchland einen ſo kläglichen Unſinn gemacht 
hat. Der Mond war ſchon aufgegangen, als unſere Barke unter dem 
Geſange der Marinari langſam dem Hafen der piccola marina von 
Sorrent zuſchwebte. „Ich will Dir wohl dreihundert Scudi geben 
und einen Beutel mit Perlen geſtickt,“ ſagt zuletzt das Mädchen. 
„Ich will nicht dreihundert Scudi, will nicht den Beutel mit Per— 
len geſtickt, nur einen Kuß will ich von Dir,“ erwiedert der Lie— 
bende, worauf ſie ſchelmiſch ſchließt: N 


Wenn das mein Vater hörte, 
Er brächt' mich ſicher um. 


Sorrent, den 5. Auguſt. 


Heute Nachmittag ritten wir durch die endloſen, engen, hoch— 
ummauerten Gartengaſſen des Piano di Sorrento den Bergrücken 
hinauf, welcher Sorrent gegen die nordöſtlichen Winde ſchützt. 
Nach etwa anderthalb Stunden erreichten wir die Höhe, i Conti 
genannt, von welcher aus man die freieſte Ausſicht über die Halb— 
inſel und die beiden Golfe von Neapel und Salerno genießt. 
Dann ging es weiter abwärts zu einem Platze, wo der äußerſte 
Felsrand mit einer Mauerbrüſtung .eingefaßt und ein Rondeel 
geebnet iſt. Hier hat die regina madre, wie mein Maulthiertreiber 
erzählte, zum öftern unter einem Zelte geſpeiſ't, und ſich der ſchön— 
nen Meeresausſicht erfreut. Tief unten branden die Wogen gegen 
abenteuerlich geſtaltete Felsmaſſen, unter denen eine jetzt halbzer— 
ſtörte Thorwölbung dem Orte den Namen (Arco naturale) gegeben 
hat. Dieſe wunderlichen Felſenbildungen erinnern an Helgoland, 
nur iſt hier alles bei weitem großartiger. Oben um uns her auf 
dem Felſen wucherte die üppigſte Vegetation; der Myrthenbuſch, 
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deſſen blühende Zweige wir als Fächer und Fliegenwedel benutzten, 
vertritt hier die Stelle unſers Dornſtrauchs. Die Luft zitterte 
vom wonnigen Dufte ſeiner Blüten, welche, ſoweit das Auge reichte, 
die Klippen und Bergrücken mit ihrem Schnee bedeckten. Drüben 
links, wo nach Amalfi zu das Gebirg mit einer Krümmung ins 
Meer vorſpringt, ſitzt ein Städtchen, Poſitano, wie ein Schwarm 
Seevögel, die ſich auf dem Klippenrande einen Augenblick zur Ruhe 
niedergelaſſen haben. Eine göttliche Ruhe lag über dem ſtillen 
Gebirg und dem endloſen Meere, deſſen azurne Fläche faſt regungs— 
los, und nicht einmal von einem fernen Segel unterbrochen, ſich 
vor uns hinſtreckte. Unten in der kleinen Bai liegen zwei Felſen— 
inſelchen, i Galli genannt, — die Inſeln der Sirenen, deren 
Zauberſang vergebens den göttlichen Dulder Odyſſeus zu berücken 
ſuchte, als er die Heimath ſuchend die Pfade des Meeres durchzog. 
Noch andere Homeriſche Erinnerungen hat Sorrent. Führt doch 
fogar die Sage den Urſprung der Stadt auf Odyſſeus zurück, und 
die zwei uralten Olivenbäume vor der Kirche von Meta, in deren 
Schatten der meerdurchirrende Held geruht haben ſoll, als ihn 
Leukothea an das Geſtade der gaſtlichen Phäaken führte, werden 
von manchem Engländer beſucht, deſſen Lady ſie emſig in ihr Al— 
bum zeichnet. 

Der Rückweg war länger und beſchwerlicher als das Hinauf— 
ſteigen. Die vereinzelten kleinen Häuschen der Gebirgsbewohner 
mit ihren halbrunden oder platten Dächern hangen und kleben wie 
Vogelneſter in den Ritzen und Spalten zur Seite des ſchmalen 
Felspfades, umgrünt von dichtem Lorbeer- und Myrthengebüſch. 
An einigen Stellen könnte man gleich vom Wege aus über ganze 
Reihen derſelben wegreiten. So oft ein Maulthier ſtolperte, riefen 
die Führer ihr: niente paura! non dubitate, Eccellenza! dem am 
Boden liegenden zu. Dieſer Zuruf gilt nicht bloß den Fremden, 
ſondern ſie brauchen ihn auch unter einander bei jedem, auch dem 
geringſten Anſcheine von Gefahr. Denn paura (Furcht) iſt bei 
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dieſem lebenliebenden Volke das dritte Wort. Neulich erlebte ich 
davon ein Beiſpiel. Es wehte eben friſcher Wind, und Jung that 
den Vorſchlag, denſelben zu einer luſtigen Segelfahrt zu benutzen. 
Gegen das Verſprechen doppelter Bezahlung fand ſich endlich der 
Padrone einer größern Barke bereit, eine ſolche Luſtfahrt zu wagen, 
bei der freilich das Hauptvergnügen neben dem ſchnellen Segeln 
nur in tüchtigem Naßwerden durch Spritzwellen beſtand. Gefahr 
war allem Anſcheine nach keine vorhanden, dennoch behauptete die 
geſammte, aus acht kräftigen Ruderern beſtehende Mannſchaft, daß 
ſie zu unſerem Vergnügen ihr Leben wage. Denn die hieſigen 
Schiffer haben nicht von fern den Muth und die durchwetterte 
Gleichgültigkeit gegen Gefahren, wie wir ſie bei den Theerjacken 
unſerer Nordſee finden, die freilich auch faſt immer mit einem 
unruhigen Meere zu kämpfen haben. Sobald nur ein mäßiger 
Wellengang iſt, den in Helgoland und Wangeroge der Schiffer 
kaum beachtet, heißt es hier gleich: il mare & molto cattivo (cattivo 
iſt ſchlecht, ſchlimm, böſe, gefährlich, kurz alles, was ihnen miß— 
fällt), und ſie fahren nicht hinaus, ſo wie auch kein Neapolitaner 
bei ſo bewegtem Meere badet, was juſt unſere größte Luſt iſt, ſon— 
dern nur, wenn das Meer windſtill und die Luft warm iſt. Als 
nun auf der Höhe des Golfs die Wellen ſich immer mächtiger gegen 
unſere kleine Barke emporbäumten, wuchs das Geſchrei und das 
Durcheinanderzanken der Befehlenden und der Ausführenden bei den 
vorzunehmenden Manoeuvres des Segelwendens zu einer ſolchen 
Höhe, daß uns allen nicht wohl zu Muthe ward. Man ſah au— 
genſcheinlich, daß die Leute ſelbſt Furcht hatten und ihrer eigenen 
Geſchicklichkeit mißtrauten. Alle Augenblicke riefen fie ſich unter: 
einander das ermunternde: non dubitate! n' abbiate paura! zu, 
woran ſich dann als zweites Troſtmittel der herzſtärkende Zuruf: 
sta sera buoni maccaroni! (heute Abend eſſen wir gute Maccaroni!) 
anſchloß. Mit dieſer Ausſicht auf die „guten Maccaroni“ befeuerten 
fie ihren ſinkenden Muth, wenn eine größere Welle über uns herein⸗ 
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ſpritzte, oder das Segel beim Wenden ihnen aus der Hand zu 
fliegen drohte. Denſelben Zuruf hörte ich auch ſpäter oft beim 
angeſtrengten Rudern; ja ſelbſt beim Tanze der Tarantella vernahm 
ich ihn von den Umſtehenden, welche mit demſelben die Tänzer zur 
Ausdauer anfeuerten. 


Den 7. Auguſt. 


Sorrent iſt wunderſchön, aber ich vermiſſe doch inmitten ſeiner 
Orangenhaine oft ſchmerzlich die ſchöne Freiheit des römiſchen Ge— 
birges, die ſo recht gemacht iſt, zum ſchlendernden Umherſtreifen 
durch Wald und Feld einzuladen. Daran iſt hier nun gar nicht 
zu denken. Alle Partien, welche man hier machen kann, ſind nur 
durch mühſelige Ritte auf die ſteilen Gebirge zu bewerkſtelligen, 
welche Sorrent von allen Seiten umſchließen. Spaziergänge inner— 
halb des Plateaus, auf dem Sorrent und das Piano di Sorrento 
liegen, ſind ſehr unerquicklich, weil man überall ſtundenweit ſich zu 
beiden Seiten der Haupt- und Nebenwege, von den hohen Mauern 
umgeben ſieht, welche die Maſſarien (Wein- und Fruchtgärten) 
einſchließen, und jede Ausſicht, ja ſelbſt den Einblick in die Gärten 
verſperren. Dieſe Wege haben etwas niederdrückend Schwermü⸗ 
thiges, wie ich deſſen ſchon bei den Umgebungen von Florenz ge— 
dachte. Es iſt ein wahres Labyrinth, in welchem man ſich bequem 
verirren kann, was mir auf dem Wege zu der etwa fünf und 
zwanzig Minuten von meiner Wohnung entfernten Villa Cucumella 
ſchon mehrmals begegnet iſt. Die Villen, in welchen die Fremden 
wohnen, liegen fo abgeſondert und fern von einander, und es fehlt . 
ſo ſehr an allen und jeden Vereinigungspunkten, daß man hier 
wochenlang mit ſeinem beſten Freunde in Sorrent leben kann, ohne 
von ſeiner Anweſenheit anders als durch einen ſeltenen, glücklichen 
Zufall zu erfahren. Jede Villa, die am Meere liegt, hat ihren 
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Badeplatz zwiſchen Felsvorſprüngen, überhaupt iſt an ein Seebad⸗ 
leben, wie wir es im Norden kennen, an gemeinſame Badeeinrich— 
tungen nicht zu denken. In den kleinen Cafes, wo die Sorrentiner 
ihre Eislimonade trinken, iſt kein gedrucktes Blatt. Findet man 
doch ſelbſt in Neapel außer der heimiſchen Zeitung und dem römiſchen 
Diario keine einzige fremde Zeitung; dieſe werden nur von Ge— 
ſandten, reichen Fremden und einzelnen großen Handlungshäuſern 
gehalten; die Allgemeine Zeitung koſtet hier über hundert Thaler. 
Der einzige, aber freilich ſehr winzige Spaziergang am Meere in 
Sorrent, iſt oberhalb der kleinen Marine. 

Geſtern Nachmittags ritten wir durch die engen Straßen der 
eigentlichen Stadt zu dem Thore hinaus, das nach Maſſa führt. 
Ueber der Brücke ſtarren uns ſogleich die bräunlich gelben Felſen⸗ 
wände entgegen, welche Sorrent umſchließen. Ein wunderſchöner 
Weg zickzackt allmälig hinauf bis zu dem Punkte, von welchem 
aus man die ganze Meeresbucht überſchaut, an derem Felſenrande 
ein Paar hundert Fuß hoch über dem Meeresfpiegel die Stadt mit 
ihren Gärten im Halbkreiſe ſich hinſtreckt. Von dieſer vorſprin— 
genden Felſenſpitze aus „(la punta di Sorrento) gewinnt man die 
beſte Ueberſicht über das Gewirr von hochummauerten Gärten und 
Landhäuſern, welche von drei Seiten den eigentlichen Stadtkern 
umgeben, der nur aus einigen langen und engen Gaſſen mit zahl— 
reichen Kirchen und Klöſtern beſteht. Und doch war dies Sorrent 
noch in römiſcher Zeit bedeutender als Neapel. Weiter hinauf 
durch einen Weinberg reitend, gelangten wir zu den Trümmern 
römiſcher Tempel- und Prachtbauten, die ſich längs der Felsvor— 
ſprünge am Meere und theilweiſe auf meerumſpülten Klippen be— 


finden. Dieſe Reſte, von den Antiquaren mit allerhand Namen, 


balb Ceres-, bald Herkulestempel getauft, gaben mir aufs Neue 
einen Begriff von der Solidität der alten Bauwerke. Bei ihrer 
Zerſtörung haben ohne Zweifel Erdbeben das Beſte gethan, denn 
Feuer und Waſſer vermögen nichts über dieſe Mauern, welche für 
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die Ewigkeit gebaut waren. Dieſe Verbindung von Mörtel und 
Stein, in welcher der Mörtel die Hauptmaſſe bildet, iſt feſter 
als der Felſen, auf deſſem Grunde ſie ruht. Von dem viereckten, 
ſchachtbrettartigen Steingetäfel (opus reticulatum) der Wände und 
Bogengewölbe vermochten wir trotz aller Anſtrengung auch nicht 
einen Stein loszuſchlagen. Die Felsſtücke, welche wir dagegen 
ſchleuderten, zerſprangen wie Glas. Der Felsgrund iſt überall 
vulkaniſcher Natur. Einzelne Stücke, die ich aufhob, porös und 
leicht, klingend wie Metall und im Waſſer ſchwimmend. Die 
äußerſte Spitze des Gebirgs, welches ſich jenſeits des Städtchens 
Maſſa ins Meer hineinſtreckt und mit dem Vorgebirge der Minerva 
die Golfe von Neapel und Salerno ſcheidet, heißt jetzt Capo Cam— 
panella. Der Minerventempel, welcher von dieſer Höhe auf das 
Meer hinausſchaute, iſt ſpurlos verſchwunden. 

Die eigentliche Stadt Sorrent liegt auf einem gegen das Meer 
geneigten Plateau, und iſt von drei Seiten mit einer tiefen Schlucht 
umgeben, welche jetzt ſtellenweiſe ausgefüllt iſt. Gewaltige Befe— 
ſtigungsmauern, wie ich ſie nirgends koloſſaler geſehen, verſtärkten 
den Schutz jener theils künſtlichen, theils natürlichen Schlucht nach 
der Landſeite zu. Es ſchläft eine wunderbare Grabesſtille über 
dieſen halbzerſtörten Mauerreſten, auf deren Höhe ſich hier und da 
kleine Häuſer erheben. Baumgänge führen von dem weſtlichen 
zum öſtlichen Thore durch den halbverſchütteten Wallgraben. Ein 
Theil der Schlucht aber liegt noch im vollen Graus der Zerſtö— 
rung, überwuchert von der üppigen Vegetation des Südens. Rechts 
ziehen ſich die hohen, ſtillen Wein-, Maulbeer- und Orangen— 
gärten an den Bergen hinauf; zur Linken ſtarren die mächtigen 
Ueberbleibſel ſtolzer Thürme und Zinnen empor, und zwiſchen bei— 
den klafft der tiefe Abgrund der wilden Schlucht voll Schutt und 
Trümmerwerk unter grünem, dichtem Gerank von Epheu und wildem 
Wein, Cactusgewächſen, Aloen und wilden Feigenbäumen; und 
das Ganze wird im Hintergrunde abgeſchloſſen durch die kühnen, 

Stahr, Italien I. 25 
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ſchöngeſchwungenen Linien des nahen Gebirgs. Als ich Abends um 
Ave Maria dort herumwandelte, ward mir ſeltſam zu Muthe, da 
ich bedachte, daß an einem Tage Homeriſche Sage und römiſche 
Herrlichkeit, Mittelalter und Sarazenenſchreckniß in ſichtbaren, greif— 
lichen Reſten an meinen Augen vorübergegangen waren: drüben 
im Golf von Salerno die Sireneninſeln, hier die Mauern der 
mittelalterlichen Stadtburg, am Felsgeſtade die Trümmer römiſcher 
Tempel und Paläſte, und weiterhin an der Campanella der Sara— 
zenenthurm, von dem einſt der Angſtruf einer Glocke den Bewoh— 
nern Sorrents verkündete, daß der grimme Heide herannahe, um die 
Bewohner der Küſte in die erbarmungsloſe Sklaverei zu ſchleppen. 


VIII. 


Ausflug nach Päſtum. 


25 * 


Seit Jahrtauſenden ruht, ſich felbft hinreichend und einſam, 
Voll trotzliebender Kraft dein fallender Tempel, Poſeidon, 

Mitten im Haidegefild' und zunächſt an des Meers Einöde. 
Völker und Reiche zerſtoben indeß, und es welkte für ewig 


Jene dem Lenz nie wieder gelungene Roſe von Päſtum. 
Platen, 


Den 8. Auguſt fuhren wir von Sorrent nach Caſtellamare, 
um von dort mit der Eiſenbahn bis Nocera weiter zu gehen, und 
wo möglich mit einem dort genommenen Wagen Salerno zu er— 
reichen. Da indeſſen der Abgang des nächſten Eiſenbahnzuges nach 
Nocera erſt um fünf Uhr erfolgen ſollte, wurden wir bald mit 
einem Vetturin einig, der uns für eine mäßige Summe ganz nach 
Salerno zu führen verſprach. Dieſer alte Fahrweg, welcher zu den 
beiden Schenkeln der von Caſtellamare nach Torre del Annunziata 
und von dort nach Nocera führenden Eiſenbahn die dritte Seite 
des Dreiecks bildet, führt zwiſchen dem ſüdlichen Veſuvabhange und 
einer ihm gegenüberliegenden vulkaniſchen Bergkette, durch ein brei— 
tes, überaus fruchtbares Thal, voll Mais und Weingehänge, deſſen 
Reize wir in der bequemen Vettura mit unendlich mehr Behag— 
lichkeit genoſſen, als die unglaublich ſchlechten Holzkaſten der Eiſen— 
bahn gewährt hätten. Ueberall unter kunſtloſen Lauben im Ulmen— 
ſchatten, unter Rebengehänge von einer Fülle und Höhe, wie ich 
ſie nirgends in Italien geſehen, Gruppen trinkender Landleute an 
rohen Tiſchen, ſtattliches Vieh zur Seite gelagert, ächte neapolita⸗ 
niſche Niederländer. 

Pagani, ein freundliches, lang ſich hinziehendes Städtchen mit 
artigen Frauengeſichtern, vielen Soldaten und noch mehr Geiſtlichen, 
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wohlfeilen aber nicht ſonderlich edlen Südfrüchten, deren wir doch 
den Durſt in der glühenden Hitze zu ſtillen in großer Menge ver— 
ſuchten. Pagani, ſo wie das nahe daranſtoßende Städtchen Nocera 
de' Pagani, ſchienen mir in den Phyſiognomien der Bewohner 
noch viel Sarazeniſches zu bewahren, wie denn wirklich die Sara— 
zenen hier lange feſten Fuß im Mittelalter behalten haben. Dies 
Unteritalien ift eine merkwürdige Schädelſtätte der verſchiedenſten 
Völker ſeit Anbeginn der Welt. Phönizier, Karthager, Griechen, 
Römer, altnordiſche Völker, Araber, Normannen, Schwaben, Fran— 
zoſen, Spanier, haben alle hier gelebt und geendet. Gegenwärtig 
iſt der ganze Typus der Neapolitaner, namentlich in den Küſten— 
orten, die ich geſehen, eine wunderliche Miſchung des Griechiſchen 
und des darauf gepflanzten Sarazeniſchen, in welcher bald das eine, 
bald das andere Element entſchiedener hervortritt. Bei den meiſten 
aber liegen beide Elemente ſo zu ſagen im Kampfe, und da giebt 
es, beſonders bei den Frauen, häßliche Geſichter. Afrikaniſche Ge— 
ſichtsbildungen ſind bei ihnen gar nichts Seltenes. Die Frauen— 
ſchönheit verblüht hier ohnehin ſehr ſchnell. Frühes Heirathen, 
harte Arbeit, Mangel an Fleiſchnahrung und der faſt überſchwäng— 
lich reiche Segen der Ehebetten mögen ihr Theil dazu thun. Selten 
konſerviren ſie ſich ſo wie unſere Wirthin, Signora Roſa la Magra, 
die bei ihren vierzehn Kindern wie die Schweſter ihrer älteſten Tochter 
ausſieht. Von dem Tragen ſchwerer Laſten auf dem Kopfe wird 
der Hals dick und kropfig, und die künſtlich gepflegte Unwiſſenheit, 
oder viemehr die ſyſtematiſch ausgebildete Bigotterie des ſtumpf— 
ſinnigſten Aberglaubens, des geiſtloſeſten Fetiſchismus verwiſcht mit 
zunehmenden Jahren nur zu oft jede Spur freier Geiſtigkeit, jene 
glückliche Offenheit und geiſtreiche Gewecktheit, die ich bei den 
Kindern beider Geſchlechter faſt durchgehend wahrnahm. Wenn 
man ſo einen zehn- bis zwölfjährigen Knaben ſieht, ſo ſollte man 
meinen, aus dem könne Alles werden: ſo friſch und geiſtreich ſchaut 
er aus den Augen, fo frei weiß er zu ſprechen und ſich zu gehaben. 
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Der ſchwarze Pfaffenſtempel hat auf feiner jungen Seele noch nicht 
den ſchweren Eindruck gemacht, und ſein Wiſſen, ſein geiſtiger 
Horizont iſt noch in Harmonie mit ſeinem Alter und ſeiner Er— 
ſcheinung. Nun aber bleibt die Entwickelung aus, welche Unterricht 
und Bildung gewähren, er bleibt ſtehen, bleibt Knabe auch wenn 
er Mann geworden, die Naivetät wird Bornirtheit, die kindliche 
Unbefangenheit wird kindiſche Beſchränktheit. Das Friſche, Muthige, 
Selbſtvertrauende verſchwindet unter dem Drucke der geiſtigen und 
leiblichen Zwingherrſchaft, und wird zur ſchmiegſamen Unterthänig— 
keit, zu einer, allen Selbſtgefühls baaren Unterwürfigkeit, die freilich 
den fremden Reiſenden im Vergleiche zu der heimiſchen Grobheit, 
dem ſchroffen, eckigen Weſen, der kantigen Widerborſtigkeit unſers 
niedern Volkes angenehm beſticht, aber ihn auch zugleich vergeſſen 
läßt, daß dieſe unangenehmen Eigenſchaften auf dem ſittlichen 
Grunde eines kräftigen, nur der rechten Ausbildung bedürfenden 
Selbſtgefühls beruhen, und dabei mit einer Gründlichkeit, Treue 
und Zuverläſſigkeit gepaart ſind, die man hier im Süden vergebens 
ſuchen wird. — a b 

Bei La Cava fanden wir uns plötzlich in ſüddeutſche Gebirgs— 
gegend verſetzt. Alles, nur nicht die Formen und Umriſſe der fein— 
gezackten Gebirge, welche ihren vulkaniſchen Urſprung nicht verleugnen 
können, erinnert hier an die deutſche Heimath, an die Alpenmatten 
und an die duftige Friſche der oberbairiſchen Gebirgsgegend. La 
Cava ſelbſt iſt ein reizendes Städtchen, voll lebhaften Verkehrs 
und außerordentlich ſtark von Fremden beſucht, denen es als einer 
der kühlſten, geſundeſten und anmuthigſten Orte Unteritaliens von 
den neapolitaniſchen Aerzten empfohlen wird. Rings von Felsge— 
birgen eingeſchloſſen, deren grünbewaldete Abhänge zugleich Schutz 
vor den hier ſo empfindlichen Zugwinden und erfriſchende Kühlung 
gewähren, wird es beſonders von ſolchen aufgeſucht, denen wegen 
Nervenleiden ein „deutſches Klima“ von den Aerzten angerathen 
wird; alſo beſonders von den in Neapel anſäſſigen Fremden, zumal 
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Deutſchen. Denn das Klima Neapels iſt für Nervenleidende im 
Ganzen ſehr gefährlich. Ueber die aufreibende Schnelligkeit des 
Temperaturwechſels, der durch die verſchiedenen, in raſcher Folge 
abwechſelnden Winde bedingt, oft an einem Tage in den verſchie— 
denſten Abſtufungen ſich geltend mache, hörte ich von deutſchen 
Landsleuten, die ſeit vielen Jahren in Neapel leben, wiederholte 
Klagen. Und ich ſelbſt mache die Erfahrung, daß Neapel und ſeine 
Umgebung für nervös erregte Conſtitutionen eher zu meiden als 
aufzuſuchen iſt. f Er 

Zwiſchen Nocera und La Cava erregte zweierlei meine Auf- 
merkſamkeit. Zunächſt eine große Anzahl berittener Pfaffen, die zu 
Pferde und zu Maulthier einzeln und truppenweiſe an uns vorbei— 
zogen. Da fie die langen, heiligen, ſchwarzen Gewandmäntel auf—⸗ 
genommen und um die Mitte des Leibes zuſammengeſchürzt hatten, 
gewährten ſie in buntkarrirten Unausſprechlichen, die ſie faſt durch⸗ 
gehends aufzeigten, und von deren bunter Weltlichkeit man ſonſt 
unter den ſchwarzen, heiligen Röcken nichts zu ſehen bekommt, einen 
komiſchen Anblick. Der luſtige Bildhauer Bläſer, unſer Reiſegenoß, 
äußerte ſpäter, daß ihm die aszetiſche, heilige Schwarztracht gar 
nicht mehr imponire, ſeit er unter derſelben die lebensluſtig bunten 
Inexpreſſibles verſteckt wiſſe. Wäre ich Jeſuitengeneral — die 
ſchwarzen Kremphüte waren Jeſuiten — ich verböte meiner Armee 
die bunten Hoſen auf das Strengſte, oder doch das Aufſchürzen 
deſſen, der ſie trägt. Die zweite Merkwürdigkeit war ähnlich 
komiſcher Art. Wir ſahen nämlich auf dem Höhenzuge der Berge 
zur linken Seite der Straße zwiſchen dem Grün der Wein- und 
Oelpflanzungen einzelne runde Thürme, welche einer der Gefährten, 
jener ſchwärmeriſche Liebhaber der Hundsgrotte, der auf dem gan— 
zen Wege ununterbrochen feinen „Förſter“ ſtudirte, ſofort für Sa- 
razenenthürme erklärte. Anfangs beruhigten wir uns bei dieſer 
Erklärung. Aber bald nahmen dieſe Sarazenenthürme in bedenk⸗ 
licher Weiſe überhand. Faſt aus jedem Weinberge ſtiegen ſie 


393 


empor, ja der ganze Höhenzug ſchien mit einer Kette derſelben 
beſetzt zu ſein. Unſer Förſterianer blieb indeſſen hartnäckig bei ſeiner 
Auslegung. »In dieſe Thürme,“ lehrte er, „flüchteten ſich bei 
einem Ueberfalle der Barbaren die Feldarbeiter, wenn ſie ihre befe— 
ſtigten Ortſchaften nicht ſogleich erreichen konnten.“ Nie vergeſſe 
ich das ſpottend drollige Geſicht und die ausdrucksvolle Pantomime 
unſeres Vetturin, als ich ihm dieſe Erklärung dollmetſchte. Dieſe an— 
geblichen Sarazenenthürme ergaben ſich nämlich als friedliche Tauben— 
ſchläge für die wilden Bergtauben, welche in denſelben mittelſt 
Netzen gefangen werden, mit denen der Vogelſteller die Eingangs— 
löcher umſtrickt, ſobald eine Anzahl Tauben ſich dort eingeniſtet hat. 

Von La Cava an läuft die Straße immer mehr bergabwärts, 
links von hohen, waldigen Bergwänden, rechts von einer tiefen 
Schlucht begränzt, dem romantiſch gelegenen Vietri zu. Die ganze 
Gegend von Nocera bis Vietri iſt unerſchöpflich an den herrlichſten 
landſchaftlichen Motiven; hier hat Salvator Roſa ſeine landſchaft— 
lichen Studien gemacht. | 

Bei Vietri erblickt man wieder das Meer, und bald lag 
Salerno mit feinem prachtvollen Golf und Hafen vor uns. Die 
Abendſonne umflammte die alte Herzogsburg des Normannen Ro— 
bert Guiſcard, welche von ihrem Felſenſitze wie ein beuteſpähender 
Adler auf Stadt und Meer niederſchaut. Dicht vor dem Thore 
in dem neuerbauten Hotel de L'Europe, deſſen ganz modern groß— 
ſtädtiſche Einrichtung einen betrübſamen Kontraft zu dem gänzlichen 
Mangel an Gäſten bildete, fanden wir vortreffliche Zimmer und 
ſchlechtes Abendeſſen. Dafür entſchädigte uns der ſchönſte Blick 
auf das Meer, welches kaum funfzig Schritte von unſern Fenſtern 
ſeine langen, regelmäßigen Wellenzüge ans Ufer brandete, und in 
welchem wir die brennenden Glieder durch ein Bad zu erfriſchen 
eilten. — 

Den Hafen fand ich leer. Trotz des lebhaften Handels, den 
die Stadt nach Förſter treibt, ſah ich an beiden Tagen kein ein— 
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ziges, größeres Schiff im Hafen. Dampfſchifffahrt iſt gar nicht 
vorhanden. Der Stadt ſelbſt ſieht man auch die zwanzig Tauſend 
Einwohner nicht an, die ſie nach dem Handbuche haben ſoll. Sie 
kriecht unter dem hohen Gebirge zuſammen, und erſcheint ſo auch 
wohl kleiner, als ſie wirklich iſt. Deſto lebhafter ſah es Abends am 
Hafenkai aus, der ſich an Schönheit der Lage und lautem, ſchreiendem 
Leben faſt neben den von Neapel ſtellen kann. Das bunteſte Bild 
ſüdlichen Nachtlebens entrollte ſich hier unſern Augen, und ließ ſich 
um ſo behaglicher genießen, da es ſich nicht wie in Neapel gleich— 
ſam in das Unabſehbare verliert. Die buntgeputzten Buden der 
Limonaden-, Eis- und Fruchtverkäufer mit ihren vielen Lichtern 
und farbenbunten Papierlaternchen; das fröhliche Durcheinander der 
Luſtwandelnden, zwiſchen denen ſich auch ein Paar Wagen zur 
Vervollſtändigung des in ganz Italien unentbehrlichen Korſo lang— 
ſam auf und ab bewegten; das Rudergeplätſcher einzelner, vom Fange 
heimkehrender Fiſcherbarken; das luſtige Geſchrei der ausrufenden 
und zum Genuſſe ihrer aufgeſtellten Erfriſchungen einladenden Frut— 
taroli und Acquajoli gab, vereint mit dem melancholiſchen Rauſchen 
der gegen den Strand ſchäumenden, von tauſend Lichtreflexen durch— 
blitzten Meereswogen ein Ganzes, das in feiner Wirkung ſchwer 
zu beſchreiben iſt. 

Ehe wir uns jedoch dieſen Eindrücken mit Freiheit hingeben 
konnten, gab es noch einen hartnäckigen Kampf zu beſtehen. Es galt, 
uns für die morgende Fahrt nach Päſtum einen Wagen zu ſchaffen. 
Der franzöſiſch radebrechende Kellner des jungen Europa hatte einen 
Preis gefordert, der das Maaß der Unverſchämtheit überſtieg; wir 
beſchloſſen alſo, unſere Künſte ſelbſt gegen die Vetturine zu ver— 
ſuchen, welche ſich auch ſofort bei unſerm Erſcheinen am Hafen an 
uns drängten. Die erſten Fragen und Forderungen lieferten das 
gewöhnliche Reſultat: ſie waren noch unverſchämter als die Aner— 
bietungen des europäiſchen Oberkellners, und wir wandten ihnen 
verächtlich den Rücken. Hätten indeſſen die Kerle ihren Vortheil 
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verſtanden, ſo hätten wir ſelbſt die unſinnigſte Forderung zahlen 
müſſen, wenn wir anders Päſtum ſehen wollten. So aber hilft 
dem Fremden, beſonders wenn er der Sprache nicht ganz unkundig 
iſt, der Mangel an Esprit de Corps der Vetturine, welche, wenn 
ſie zuſammenhielten, die Foreſtieri nach Gutdünken prellen könnten, 
da an eine Taxe nicht zu denken iſt. In Frankreich iſt das ſchon 
anders. Dort wird nicht leicht ein Kutſcher, Laſtträger u. ſ. w. 
den andern unterfordern; dort macht ſich ſchon der Geiſt der Aſſo⸗ 
ciation geltend, mit welchem das Proletariat den Krieg gegen die 
beſitzende Klaſſe begonnen hat. | 

Als uns die Vetturine ſämmtlich verlaffen hatten, übernahm 
es ein kleiner, grünjäckiger Gobbo die Vermittelung einzuleiten. 
Er begleitete uns den Kai auf und ab, und demonſtrirte uns mit 
wahrhaft ciceronianiſcher Beredtſamkeit das Unrecht unſerer Hart— 
näckigkeit, und die Billigkeit der gegneriſchen Forderungen, indem 
er zugleich, rein aus Freundſchaft für die Signori Foreſtieri, wie 
er ſagte, ſich zum Unterhändler anbot. Er berechnete uns die 
Steuern und Abgaben, die Brücken- und Wegzölle, welche ein 
Vetturin für ſolche Fahrt zahlen müffe, bis auf den Torneſe, und 
vermaß ſich bei der Santiſſima Madonna und allen Heiligen, daß 
er die lautere Wahrheit rede. Für mich war es ein Genuß, ſeinen 
Demonſtrationen und den verbindlichen Wendungen, mit denen er 
ſie zu begleiten mußte, zuzuhören. Das Reſultat war denn auch 
ein befriedigendes, indem wir zuletzt auf vier Piaſter und einen 
Piaſter buona mano (etwa fieben und einen halben Thaler Preuß.) 
für eine vierſitzige Chaiſe einig wurden, welche uns von vier Uhr 
Morgens bis zum Nachmittage mit drei Pferden nach Päſtum hin 
und zurück befördern ſollte. Da ich einmal von dieſen Dingen 
rede, ſo bemerke ich, daß dieſer Preis zwar für Neapel hoch, aber 
doch keineswegs übertrieben iſt. Von Salerno bis Päſtum ſind 
nämlich vier deutſche Meilen, denn unſer Vetturin brauchte bei 
einem leichten Wagen mit drei raſchen Pferden auf ganz ebener, 
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wohlunterhaltener Straße vier Stunden ſcharfen Trabes, ohne 
irgendwo zu raſten. Unſer Nachtheil war, daß wir alle vier bei 
dem Abſchluſſe des Handels gegenwärtig, die Vetturine alſo in 
den Stand geſetzt waren, den Ueberſchlag auf die Vertheilung der 
Summe zu machen. In Italien aber, und namentlich in Rom, 
pflegt immer nur einer bei ſolchen kürzeren Touren den Vertrag 
mit dem Vetturin abzuschließen, und letzteren über die ei der 
Theilnehmenden im Ungewiſſen zu laſſen. 

Auf dieſer, wie auf allen ſpäteren Touren beſtätigte es ſich 
mir, daß man ſich auf die Angaben des ſonſt ſo brauchbaren För— 
ſterſchen Handbuchs hinſichtlich der Reiſegelegenheiten und Beför⸗ 
derungsmittel in Süditalien nicht verlaſſen kann. Die Preiſe fand 
ich faſt in allen Fällen zu niedrig angegeben; ſie ſind im Laufe 
der letzten Jahre durch die Vermehrung des Fremdenzudrangs be— 
deutend geſtiegen, und es iſt nicht zu rathen, nach jenen Angaben 
ſeine Rechnung zu machen. Die Marktſchiffe von Salerno, Amalfi, 
Caſtellamare u. ſ. f., welche für geringe Preiſe den Reiſenden von 
einem Küſtenorte zum andern befördern ſollen, ſind nur in den 
ſeltenſten Fällen zu benutzen, weil ſie theils nicht regelmäßig gehen, 
theils nur ſelten ihre Abfahrtszeit mit dem Plane des Reiſenden 
zuſammentrifft. Dieſe Gelegenheiten, deren Preiſe übrigens immer 
über das Doppelte der Handbuchsangabe betragen, kann nur der 
benutzen, dem es an Muße und Geld nicht fehlt, ſich einen Tag 
länger an einem Orte aufzuhalten, um ſie abzuwarten. An eine 
Dampfſchifffahrt, welche Neapel mit Sorrent, Amalfi, Salerno 
verbände, iſt gar nicht zu denken, und darüber hörte ich namentlich 
in dem letzten Orte bittere Klagen der Einwohner, denen durch die 
Eiſenbahn der Zufluß der Fremden immer mehr entzogen und nach 
Sorrent, Caſtellamare und La Cava geleitet wird. Einzelne Barken 
machen ſehr große Forderungen, ſind vom Winde abhängig, und 
bei einigermaßen bewegter See fahren ſie gar nicht oder ſind nicht 
ohne Gefahr zu benutzen, wie ich das ſpäter ſelbſt erfahren follte. 


397 


Die Eindifche Habſucht der Italiener dem Fremden gegenüber 
ſcheint mir auf folgendem Raiſonnement zu beruhen. Der Italiener 
reiſ't nicht. Er ſieht auch höchſt ſelten feine Reichen und Principi 
ins Ausland reiſen. Kein Wunder alſo, daß er uns Barbaren, 
die wir, um ſein Land zu ſehen, tauſende von Miglien machen, 
ohne Handels- oder ſonſtige Erwerbsgeſchäfte zu treiben, ſämmtlich 
allermindeſtens für ſo reich als ſeine Principi anſieht, und deshalb 
ſo viel Geld als nur irgend möglich von ihnen zu ziehen ſucht. 
Ja, ich bin überzeugt, daß er oft das Dingen und Feilſchen un— 
ſererſeits kaum begreift, und nicht ſelten für Geiz und Knickerei 
hält, was bei vielen Reiſenden doch nur nothwendig gebotene Spar— 
ſamkeit iſt. Darin beſtärken ihn auch wohl die Engländer, welche 
das Markten und Feilſchen mit Virtuoſität betreiben, und ihn 
obenein oft roh und ungerecht behandeln. Eine ſolche rückſichtsloſe 
und verachtende Behandlung aber fühlt ſelbſt der unterwürfige 
Neapolitaner im Innerſten tiefer als man glaubt, und ſucht ſich 
auf die eine oder die andere Art dafür ſchadlos zu halten und zu 
rächen. Daher iſt auch wirklich mit Höflichkeit neben ſicherer Ge— 
meſſenheit das Meiſte bei ihm auszurichten, und dann erſt, wenn 
er erkannt hat, daß man in ihm den Menfchen achtet, giebt er ſich 
in der ganzen menſchlichen Liebenswürdigkeit ſeines Weſens und 
Charakters kund, und es wird eine wahre Luſt, mit ihm zu ver— 
kehren. | 


Den 9. Auguſt. 


In friſcher Morgenfrühe rollten wir am Buſen des Meeres 
entlang unſerem Ziele zu. Der Weg von Salerno nach Päſtum 
ſieetzt Peſti oder Peſto) führt durch eine große, zwiſchen Gebirg 
und Meer hingebreitete Ebene, welche, je weiter man hineinkommt, 
immer mehr den Charakter des ſpärlich angebauten, vernachläſſigten 
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und verwilderten Bodens annimmt. Der Abſtand ift um fo größer, 
je mehr das Auge durch die Umgegend Neapels an die ſorgfältigſte 
Kultur des Bodens gewöhnt iſt. Einzelne Felder türkiſchen Korns 
wechſelten ab mit ungeheuren Strecken unkultivirten oder ſumpfigen 
Landes, kaum weniger triſt wie der Anblick der pontiniſchen Sümpfe, 
und wie dieſe von Büffelheerden bevölkert. Die wenigen Menſchen 
der einzelnen Hütten ärmlichen, verwilderten Anſehens; Bettelmönche 
zu Fuß und zu Maulthier faſt die einzigen Wanderer, denen wir 
begegneten. In dieſer Gegend beginnt übrigens ſchon die unſicher⸗ 
heit der Wege. Indeſſen hat der gegenwärtige neapolitaniſche Po⸗ 
lizeiminiſter, Marcheſe dell Carretto, auf gut neapolitaniſche Manier 
durch die überaus zweckmäßigen Mittel von Galgen und Rad fo 
ziemliche Sicherheit geſchaffen, und zur Befeſtigung unſeres guten 
Muthes hatte man uns in Salerno erzählt, daß ſo eben ein ganzes 
Rudel ſolcher gelegentlich wegelagernder Strolche in der Umgegend 
von Akropoli, Eboli und Päſtum eingefangen ſei. In der That 
begegnete uns der Zug derſelben etwa zwei Stunden hinter Salerno. 
Es war eine geſchloſſene Geſellſchaft von etwa funfzehn Subjecten, 
von Gensdarmen und Jägern zu Pferde und zu Fuß eskortirt. 
Sono ladri, birboni, assassini tutti! “) war die kurze Antwort, welche 
uns der Anführer der Eskorte auf unſere Frage gab. Es waren 
ein Paar Kerle mit prachtvollen Geſichtern darunter, um die es einem 
in der Seele weh that, ſie als Candidaten des Galgens anzuſehen. 
Nach ſtarker dreiſtündiger Fahrt gelangten wir an den Fluß 
Sele (der Silarus der Alten), welcher, da die Brücke noch immer 
nicht fertig iſt (man baut daran ſchon über zehn Jahre!) auf einer 
Fähre paſſirt werden mußte. Seine einſt von kühlen Hainen um⸗ 
ſchatteten Ufer ſind jetzt nackt und öde. Von da ab hatten wir 
noch eine gute Stunde zu fahren, ehe wir Päſtum erreichten. 


) „Alles Schelme, Räuber, Mörder!“ 


399 


Die alte Hellenenſtadt Poſeidonia, ein halbes Jahrtauſend 
vor der chriſtlichen Zeitrechnung durch eine Kolonie von Sybaris 
gegründet, lag am Fuße des Gebirges, das ſich über ihr in zwei, 
durch eine geſchrägte Linie verbundenen Kuppen, ähnlich einem un— 
geheuren Dome mit zwei Kuppelthürmen, erhebt. Die zerſtreuten 
Hütten, welche jetzt zwiſchen den Trümmern ihrer Umfangsmauern 
umherkriechen, liegen zwiſchen Geſtrüpp und tauſendjährigem Schutte 
ſo verſteckt, daß man ſie kaum gewahrt. Nur die drei Tempel 
unterbrechen mit ihren Säulenreihen die einförmige Oede der ſtillen, 
ſonnenbraunen Ebene. Zwei von ihnen liegen genau in derſelben 
Frontlinie, nur der dritte (der erſte, welchen man paſſirt), liegt 
etwas zurück. Wir ließen den Wagen vor einer über alle Be— 
ſchreibung armſeligen Herberge zurück, und eilten mit klopfenden 
Herzen dieſen geweihten Ueberreſten einer faſt dritthalbtauſendjährigen 
Vergangenheit zu. 

Ich finde in meinem Tagebuche bloß die Worte: „dieſe Tem— 
pel ſind das Größte, was ich bisher auf meiner ganzen Reiſe geſe— 
hen, und ich kann dieſer Anſchauung durchaus nichts vergleichen.“ 

Und doch war der Eindruck des erſten Moments keines— 
weges mit dieſen Worten übereinſtimmend. Ich will verſuchen, 
mich näher zu erklären. 

Wir ſind an das gewaltige Emporſchießende chriſtlich deutſcher 
Dom: und Kirchenbauten, an dieſes Sichhinausſchwingenwollen über 
das Irdiſche in die blaue, himmliſche Jenſeitigkeit, welches freilich 
durch ſehr materielle, ſtatiſche und mechaniſche Verhältniſſe dieſes 
chriſtlich mittelalterlichen Bauſtyls bedingt wurde, dergeſtalt gewöhnt, 
daß mir dieſes griechiſche Säulenweſen, deſſen mäßige Höhe obenein 
durch die ungeheure leere Fläche, aus der es ſich erhebt, noch mehr 
zuſammenſchrumpft, auf den erſten Blick keineswegs die Seele mit 
dem Eindrucke des Großartigen erfüllte. Ich benutzte dieſe ruhigen 
Augenblicke daher zu ruhiger Betrachtung des Einzelnen, des Ma: 
terials, der Säulenzahl und ihrer Abſtände, der Abtheilungen im 
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Innern des Neptunustempels, von dem das im Folgenden Geſagte 
vorzugsweiſe gilt. Denn dieſer, der mittlere unter den drei Tem: 
peln, iſt von allen der ſchönſte und wohlerhaltenſte, wie er auch 
nach Goethe's Urtheil allem vorzuziehen iſt, was man noch von 
ähnlichen Baureſten in Sizilien ſieht. * ö 

Der Stein aus den Tuffſteinbrüchen des nahen Fluſſes Sele 
iſt von einer ſanftgeſättigten, gelbbraunen Farbe, gegen deren 
wohlthuende Wärme das grauere Kolorit der beiden anderen Tem— 
pel ſehr zu ihrem Nachtheile abſticht. Wenn man mit einem 
Stabe dagegen ſchlägt, klingt es wie Metall. Er iſt ſehr porös, 
und daher wohl mit Stukk bekleidet geweſen, von dem ſich noch 
Spuren finden. Dieſe ſanftglühende Färbung des Tempels, welche 
man ähnlich auch bei andern antiken Bauwerken findet, rührt vom 
Einfluſſe der Luft her. In ſüdlichen Gegenden, ſagt Wiegmann 
in ſeiner Schrift über die Malerei der Alten, wo die Luft den 
größten Theil des Jahres ſo trocken iſt, daß ſich keine Mooſe an 
den Flächen der Gebäude erzeugen können, iſt es ein ganz gewöhn— 
liches Phänomen, daß die helleren, der Luft ausgeſetzten Steine 
eine warme, im Sonnenſchein oft gelbrothe Färbung annehmen; 
zum Unterſchiede der nördlichen und feuchteren Gegenden, wo ſtatt 
deſſen ein düſteres Grau oder Schwarz erſcheint. Auch in Päſtum 
iſt keine Uebermalung anzunehmen. Eiſenoxydrat, entſtanden aus 
eiſenhaltigen Subſtanzen, die der Wind gegen dieſe Flächen trieb, 
hat dieſe Farbenkruſte erzeugt. 

Der nächſte Geſammteindruck bei einer wiederholten Ueberſchau 
des ganzen Bauwerks war der des ſchönſten Maaßes, der einfachſten 
Geſetzmäßigkeit, der weiſeſten Beſchränkung. Nie in meinem Leben 
empfand ich gegenüber einem Werke der Architektur dies Gefühl 
ruhiger, erfüllter Befriedigung. Das Ganze des Baues erſchien 
mir wie aus einem einzigen, in ſich nothwendigen, organiſchen 
Bildungsprozeſſe erwachſen. Nichts Ueberflüſſiges, keine Spur von 
jener romantiſchen Willkür, die ſich in der Nachbildung des Scheins 
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der Unendlichkeit, in zahllos fortzuſetzenden Verzierungen und Schnör— 
keln, Spitzen und Zinnen, Zacken und Thürmchen zu befriedigen 
ſtrebt. Hier an dieſem göttlichen Gliederbau kann man die Stein— 
blöcke zählen, wie die Glieder und Muskeln am menſchlichen Körper. 
Von einem gothiſchen Bau kann man ändernd abnehmen und zu⸗ 
thun, ohne dem Ganzen zu ſchaden. Hier aber iſt jeder Stein 
eine Nothwendigkeit. Erhöhe oder erniedrige, verdicke oder verdünne 
dieſe Säulen um ein Weniges, verändere ihre Abſtände um ein 
Geringes, und Du haſt die Schönheit des Ganzen zerſtört. Ja, 
laſſe nur die Verbindungslinien von je zwei Blöcken des Architravs 
ſtatt auf die Mitte der Säule auf einen andern Punkt fallen, und 
ein weſentlicher Eindruck der ſicher in ſich beruhenden Schönheit 
iſt vernichtet. Kein kittender Mörtel, nur das Geſetz der eigenen 
Schwere iſt das unſichtbare, geiſtige Bindemittel dieſer gewaltigen 
Steinblöcke, die dennoch ſchon an die dritthalb Jahrtauſende feſt 
aufeinander ruhen! 

Mitten in der Einſamkeit einer menſchenarmen Wildniß, um— 
wuchert von wildem Geſtrüpp und Geniſt, liegen ſie ſchweigend da 
in ihrer ſteinernen Ruhe. Keine moderne Umgebung ſtört, wie ſo 
oft in Italien und beſonders in Rom, durch ihren Kontraſt den 
Eindruck, kein frecher Tageslärm entweiht die heilige Stille um 
dieſe ſchweigenden und doch ſo beredten Zeugen urälteſter Zeit, dieſe 
heiligen Denkmäler aus der ſchönen Jugendblüte der Menſchheit. 
Die wenigen Hütten, welche unter dem Schuttgetrümmer vergan— 
gener Herrlichkeit das armſelige Daſein einer Almoſen bettelnden 
Gegenwart umſchließen, bemerkt das Auge nicht. Nur Dohlen— 
ſchwärme entflatterten kreiſchend bei unſerm Nahen den Säulenhallen 
und zogen dem fernherblauenden Meere zu, — dann wieder tiefe 
Stille. — 

Die Sonne brannte heiß aus der unbewegten Bläue hernieder 
auf unſere Scheitel. Betäubender Duft ſtieg empor bei jedem 


Schritte unſerer Füße auf dem kräuterreichen Grunde. Aus Gebüſch 
Stahr, Italien I. 26 
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und Gezweig erklang der ſchmetternde Ton der Cikaden, der Sommer: 
muſikanten des Südens, deren eintöniger Geſang die Stille nur 
gleichſam hörbar macht, weil dem ewigen Einerlei dieſes holztrock— 
nen, rhythmusloſen Knirrens jedes Leben fehlt. 

Halbnackte Knaben, breitbrüſtig, bronzefarben, mit großen Au— 
gen, ausdrucksvollen, an die antike Schönheit erinnernden, aber 
von Elend und Fieber entkräfteten Zügen, ſchlüpften allmälig zwi⸗ 
ſchen dem Geſtrüpp zu uns heran: Almoſen erbittend und kleine 
Kupfermünzen und Terracotten zum Kauf anbietend. Wir befrie— 
digten ſie vorläufig, um uns ungeſtört wieder zu verſenken in das 
Wunder althelleniſcher Schönheit, deren leibhafte Wirklichkeit wie 
durch Zauber plötzlich aus dieſer Oede vor unſern Sinnen aufge— 
ſtiegen ſchien. | 

Dieſer Poſeidontempel iſt ſicher aus der ſchönſten Zeit der 
doriſchen Baukunſt, für deren Kenntniß dieſe Ruinen Päſtum's 
darum ſo intereſſant ſind, weil die beiden andern in demſelben 
Style erbauten Tempel ſchon ein leiſes Sinken der Kunſt im Ver— 
gleiche zu jenem zu verrathen ſcheinen. 

Gleich jungen Rieſen „freudig in ihrer Kraftfülle“ (uus 
yalovrss) ſtemmen ſich feine ſechs und dreißig Säulen, zwölf auf 
jeder Längen-, ſechs auf jeder Breitſeite, unter ihre Gebälklaſt, die 
zu tragen ihnen gleichſam eine ſtolze Luſt ſcheint. Daher iſt der 
Eindruck ſo die Seele ausfüllend und beruhigend, und bei allem 
Ernſte doch ſo heilig heiter. Ohne Baſis, gleichſam der Erde ſelbſt 
entwachſend, ſchießen ihre ſcharfgereifelten Stämme wie rieſige Dolden— 
ſtengel in die Höhe, während die leiſe Verjüngung gegen das 
Kapitäl zu dieſen Eindruck des Lebendigen, kühn Emporſtrebenden 
noch verſtärkt. Kaum merklich iſt die Abnahme ihrer Linien in 
dieſer Verjüngung, während bei dem daneben liegenden Tempel 
(der ſogenannten Baſilika), der Eindruck der Säulen durch das 
Gegentheil ſchon ſchwächlicher, und die Form des Kapitäls platt— 
gedrückter durch feine Laſt erfcheint, | 
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In dieſen Linien der Säulen, in dem Verhältniſſe derſelben 
zum Ganzen iſt ein Gefühl des Lebendigen, Organiſchen, das nicht 
mit Worten auszudrücken iſt. Würde das Maaß, deſſen äſthetiſcher 
Ausdruck dieſe Kunſt der Architektur iſt, überall nur die Strenge 
des mathematiſchen Verſtandes zur Richtſchnur nehmen, ſo würde 
der Eindruck und Charakter des Lebloſen, Unorganiſchen, Todten 
nicht zu vermeiden ſein. So aber hat das ureingeborne Schön— 
heitsgefühl dieſer kunſtbeſeelten Alten überall jene todte Strenge 
durch einen Hauch des Lebens zu beſeelen verſtanden, und ſelbſt 
die gerade Linie des Verſtandes durch die ſchwungvolle Schönheits— 
linie der Vernunft gemildert. Dieſe Gränzlinien der Säulen ſind 
keine ſtarren Parallelen, ſie rücken einander unmerklich näher nach 
einem Geſetze, deſſen Maaß nur das ſchönheitſehende Auge beſtimmt, 
wie nur ein ſolches auch daſſelbe wieder zu empfinden vermag. 
Selbſt die Rundhöhlungen der Kanneluren haben nicht den Zirkel— 
ſchlag des Halbkreiſes: es iſt gleichſam ein ſchwellender Körper 
darin, der dem Mechaniſchen und Nackten Leben und Fülle ver— 
leiht. Der Schwung dieſer Linien iſt dem des jugendlich ſchönen 
Menſchenleibes vergleichbar, wo auch keine Linie ſich ſcharf und 
entſchieden abſetzt, ſondern in den leiſeſten Uebergängen ſich ununter— 
brochen ans Ende verfolgen läßt. 

Und nun betrachte dieſe Reihe kleinerer Säulen, die ſich auf 
der innern Säulenreihe der Cella über dem gewaltigen Architrav 
derſelben erheben, einſt beſtimmt, das ſanft anſteigende Dach zu 
tragen, welches wie der Adler des Zeus mit ausgebreiteten Schwin— 
gen ſchützend ſein ſchwebendes Fittigpaar über das Heiligthum 
breitete. Wie leicht und zierlich, und doch zugleich wie feſt und 
ſicher ſtehen ſie da! wie unbeſchwert leihen ihnen die unteren, ſtär— 
keren Brüder die Kraft des tragenden Hauptes! Nur um ein 
Weniges verrücke die Maaße, verändere die Linien, verſchiebe die 
Zwiſchenräume, und die Vollendung der Schönheit des Ganzen 
iſt dahin. 

26* 
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Wieder durchwandelte ich das Innere dieſes Gotteshauſes, um 
jedes Einzelne betrachtend in mich aufzunehmen, und ſchritt dann 
wieder hinaus, um von allen Richtungen und Standorten den 
Eindruck des Ganzen zu erneuern und mir ihn unvergänglich in 
die Seele zu prägen. Es war immer und immer derſelbe, nur 
immer mehr wachſend und ſich erfüllend in der Herrlichkeit ſeiner 
ausdrucksvollen, gleichſam muſikaliſchen Harmonie. 

In behaglicher Breite auf dem ſtufenumgebenen Weihaltare 
ſeines mächtigen Unterbaues lagert ſich der ſchönheitvolle Bau über 
der Erde hin, geſondert von ihr, und doch an ihr, der allernäh— 
renden Mutter haftend, nicht in ſehnſüchtig reſignirender Ver— 
achtung des Irdiſchen aus dem „Jammerthale“ zum Himmel 
aufſteigend. Auf der Erde war ja den Alten fo wohl, und ſelbſt 
der Stolzeſte der Stolzen unter den Heldenkönigen Homers, der 
gottentſproſſene Achilleus, er will lieber ein fröhnender Knecht ſein 
auf der ſchönen Erde im goldenen Lichte, als in der düſtern Schat— 
tenwelt 

„Ueber die Todten alle die hingeſchwundenen herrſchen.“ 
Lichttempel ſind ſie, dieſe raumöffnenden Säulentempel, beſtimmt, 
Luft und Licht zu faſſen und einzurahmen mit ihren Säulenhallen, 
die dem Tage und dem Leben geweiht, und der hellen, menſch— 
lichen, augenblitzenden Freude, deren Ausdruck der helleniſche Kultus 
war; dieſer Kultus, der durch Freude über die Herrlichkeit der 
gottgeſchaffenen Welt ſeine ſchaffende Gottheit ehrte, nicht ſie durch 
Jammerklage und Thränengeſeufz über ihr Werk beleidigte. In 
dieſen Säulenhallen, in dieſen einfachen Tempelräumen zittert die 
Seele in freudigem Schwunge, und kann nicht anders als das 
Göttliche anbeten. Mit der heiligen Einfalt, mit dem milden 
Ernſte, der gotterfüllten Schönheit dieſes aus der höchſten, organiſch 
ſchaffenden Vernunft entſproſſenen Baues verglichen, erſchienen mir 
alle die Kirchen Roms, ſelbſt St. Peters gewaltiger Dom, wie 
kielkröpfige, kretiniſtiſche Greiſe gegen die jugendlich ſchöne, in der 
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Paläſtra geſtärkte, kraftſtrotzende, ſchwungvolle Menfchengeftalt, und 
jetzt erſt verſtehe ich den Ausruf Goethe's, der bei dem Anblicke 
dieſer Urformen helleniſch architektoniſcher Schönheit der Bruſt die— 
ſes göttlichen Heiden entquoll: daß er nun Gottlob das ſpitzbögig 
ſchnörkelhafte Weſen ein für alle Mal los ſei! 

Das lichte Blau des Himmels ſchaute mit unausſprechlichem 
Glanze durch die Oeffnungen und Zwiſchenräume, durch Thüren 
und Gänge, alle Linien ſcharf umrandend. Einzelne Flügelſchläge 
wilder Tauben rauſchten mit ſchwirrenden Klängen durch die Stille, 
Blumen und Ranken auf Simſen und Architraven ſtreifend, in 
deren Spalten ſie ihre Neſter bauen. 

Die Künſtler begannen trotz der Gluth der faſt ſcheitelrecht 
ihre Pfeile herabſchießenden Auguſtſonne emſig mit Kreide und 
Bleiſtift die Proſpecte in ihre Skizzenbücher zu zeichnen. Ich ſaß 
zwiſchen ihnen auf einem, von den dienſtfertigen Knaben herbeige— 
wälzten Marmorgetrümmer im Schatten des grünen Regenſchirms, 
der hier ſchon ſeit Monaten zum Sonnenſchirme geworden iſt. 
Ombrella, Schattendach, heißt hier überhaupt der Schirm, und 
nicht ohne Entſetzen denke ich der Zeit, wo der Schirm für mich 
wieder nur ein Reg enſchirm fein wird. 

Während die Gefährten im Schweiße ihres Angeſichts zeich— 
neten, betrachtete ich abwechſelnd die Tempel und einen der vor 
mir ſtehenden Knaben, dem ich ein Paar kleine Münzen abgekauft 
hatte. Er hätte das Modell zu einem jungen, bronzenen Halbgotte 
abgeben können, ſo tadellos ſchön war ſeine Geſtalt, ſo breit und 
hochgewölbt die Bruſt, ſo edel die Bildung des Kopfes und der 
Züge. Und das verkommt nun ſo in Elend des Hungers und der 
Fieberluft, die jetzt mit bleiernem Fittig über dieſen einſt ſo glück— 
lichen, und wegen ihres geſunden Klimas berühmten Ebenen 
laſtet! Der geiſtvolle Michelet ſchildert einmal, eines Vergleichs 
halber, dieſen Zuſtand und ſeine allmälige Entſtehung: dans les 
pays une fois devenus flevreux la flèvre engendre la flevre. 
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L'habitant, malade négligeant le soins de salubrité, la vase monte 
sur la vase, les eaux s’&pandent en marais, les miasmes épais- 
sissent; un air tiede, fade et lourd pese sur le pays. Les gens 
se trainent ou se couchent. Ne leur parlez "pas, d’y rien faire; 
ils sont habitués a la flèvre, ils l’ont depuis leur naissance; leurs 
peres l’ont eue. Pourquoi des remedes? L'état du pays est tel 
de temps immemorial, In dieſer Schilderung liegt eine furchtbare 
Wahrheit. Der Franzoſe vergleicht einem ſolchen Zuſtande die 
geiſtige Verſumpfung, welche der Fieberhauch des jeſuitiſchen Quie— 
tismus über einen großen Theil der Menſchheit im ſiebenzehnten 
Jahrhundert gebracht. Nur die ungeheuerſten Revolutionen ver— 
mochten die geiſtige Atmoſphäre von dieſem auszehrenden Fieber— 
miasma in Etwas zu reinigen. Aber welche Revolutionen werden er— 
forderlich ſein, um dieſen ſchönſten Theil der Erde ſeiner Beſtimmung: 
der Wohnſitz freier, glücklicher Menſchen zu ſein, zurückzugeben! Wann 
werden „die Roſen von Päſtum“ ) wieder blühen und ſeine Schiffe 
wie luſtige Delphine wieder das Meer beleben, das jetzt mit trauernd 
dumpfem Rauſchen an der öden Einſamkeit dieſer wüſten Küſten— 
geſtade der alten Stadt des meerbeherrſchenden Poſeidon brandet. 


Es ſei erlaubt, hier einige Gedanken über den helleniſchen 
Tempelbau einzuſchalten, welche den im Obigen unverändert mit— 
getheilten, unmittelbaren Eindruck der Bauwerke auf die Seele eines 
Laien zu erläutern geeignet ſind. Dieſelben ſind zweien, neuerlich er— 
ſchienenen Werken entnommen, von denen namentlich das erſte weit 
mehr Leſer verdient, als es äußerer Umſtände halber finden dürfte. 


) Biferique rosaria Paesti. Virg. Georg. IV., 119. Die zweimal, 
im Frühlinge und Herbſte blühenden Roſenhaine von Päſtum waren 
ſprüchwörtlich bei den alten Dichtern. 


4027 


Der helleniſche Tempelbau. 


I. 


Das Weſen des helleniſchen Kunſtbaues, das Princip ſeiner 
Tektonik, aus welchem die ganze Fülle ſchöner, gedankenvoller Bil— 
dungen, von dem marmornen Göttertempel bis zu dem kleinſten 
Geräthe des täglichen Lebens, emporblühte, iſt erſt in unſern Tagen 
entdeckt worden“). Es iſt kein anderes als das der ſchaffenden 
Natur ſelbſt: „den Begriff jedes Gebildes in ſeiner 
Form auszuſprechen.“ 

Nur das Geſetz kann Freiheit geben. Aus jenem Princip 
aber entſpringt ein Geſetz der Form, welches die individuelle 
Willkür des werkthätigen Subjects ausſchließt, während es zugleich 
ſeinem ſchaffenden Erfinden die höchſte Freiheit und den weiteſten 
Spielraum gewährt. Das Princip der helleniſchen Tektonik bildet 
den Körper zu der Form aus, welche ſeinen Begriff, ſeine Weſen— 
heit und ſeine Funktion am vollkommenſten erledigt, und es ent— 
wickelt zugleich dieſe Form dahin, daß ſie die Form des Körpers 
allgemein verſtändlich ausſpricht. f 

Der helleniſche Bau iſt ein idealer Organismus, der zur Er— 
zeugung eines Raumes kunſtvoll gegliedert iſt. Er iſt durchaus 
ein freies Erzeugniß des Menſchengeiſtes, das kein Vorbild in der 
Natur hat, und welches dennoch dem Eindrucke der Naturhervor— 
bringungen ſo verwandt iſt, daß man ſagen möchte: „wenn es die 
Abſicht der Natur geweſen wäre, ein Tektoniſches für ſolche Auf— 
gabe hervorzubringen, ſie es ſo und nicht anders würde geſtaltet 
und organiſirt haben.“ Jedes einzelne ſeiner Glieder geht aus dem 


) In dem Werke von Karl Bötticher: Die Tektonik der Hellenen. 
Th. I. Einleitung und Dorika mit 21 Kupfertafeln. Potsdam 1844. 
Das Folgende iſt Auszug aus dieſem vortrefflichen Werke, das in der 
ganzen Kunſtliteratur unſerer Zeit ſeines Gleichen nicht hat. 
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Ganzen hervor, iſt ein unerläßlich nothwendiger Beſtandtheil dieſes 
Ganzen, das ihm wiederum ſeine beſondere Stellung und Funktion 
anweiſ't. 

Alle Kunſt iſt Geiſt. Indem alſo die Tektonik den Körper 
zur Form, zum Gliede eines idealen Organismus bildet, belebt und 
begeiſtert ſie das todte Material, oder erweckt, wenn man will, das 
in ihm ruhende Leben zu einer thätigen Funktion. Der von ihr 
ſo gebildete Körper leiſtet, was er als ſtatiſches Glied leiſtet, durch 


ſeine materielle Form — der rohe Baumſtamm ſtützt wie die 
Säule; — aber die hinzutretende Kunſtform giebt ihm ein hö— 


heres Leben, verleiht ihm gleichſam Sprache, indem ſie ſeine Funk— 
tion charakteriſirt, und ihn dieſelbe ausſprechen läßt. Und zwar 
nicht bloß ſeine Funktion als einzelnes Glied, ſondern auch ſeinen 
Bezug und ſeine Verbindung zu den anſchließenden Gliedern. Dies 
iſt in der helleniſchen Tektonik der Urſprung und das Weſen des 
Ornaments. Auf dieſem Wege wird das Ganze eines helleniſchen 
Bauwerks zur Darſtellung der innerlich wirkenden, unſichtbaren 
Thätigkeit, eine polyhymniſche Mimik. 

Die Kunſtform, welche einem jeden Gliede den lebendigen 
Ausdruck ſeiner Beſtimmung verleiht, entſteht durch ſchickliche 
Uebertragung eines in der Natur und ihren organiſchen Bildungen 
wahrgenommenen Realen, welches ſeinem Weſen nach dem Begriffe 
des betreffenden baulichen Gliedes vollkommen entſpricht. Daher 
die wunderbare Uebereinſtimmung der vegetabiliſchen Gebilde der 
organiſchen Natur mit den Gebilden helleniſcher Tektonik in Hin— 
ſicht auf Organiſation und Ausdruck des Begriffes durch die Form. 
Die Gabe, hier das Entſprechende mit dem nie irrenden Takte des 
Naturgefühls zu finden, gehört der künſtleriſchen Organiſation des 
helleniſchen Volkes an. Ueberhaupt iſt es die Weiſe, durch all— 
gemein wahre und verſtändliche Analogie, durch prägnante Ver— 
gleichsbilder zu ſprechen, die zugleich den höchſten ethiſchen Aus— 
druck enthalten, welche die eigentliche Poeſie in der helleniſchen Bildkunſt 
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und Poeſie ausmacht. Man denke nur an die Homeriſchen Gleich— 
niſſe und ihre bezeichnende Kraft! 

In allen Ornament-Symbolen der helleniſchen Tektonik iſt 
daher weder Zufälligkeit noch Willkür, noch bloß einſeitige oder 
konventionelle Gültigkeit. Denn die entſprechenden Bildungen der 
Natur, denen ſie mit klarem Bewußtſein entnommen ſind, erſchei— 
nen als allgemein- und weltbekannte, bieten ſich in der umgebenden 
Welt überall dar. Daher iſt auch das Princip der helleniſchen 
Tektonik und die Formenſprache in der Geſtaltung der baulichen 
Glieder nicht bloß auf das kleine Geſchlecht der Hellenen beſchränkt, 
ſondern eine Wahrheit für die Welt aller kommenden Geſchlechter. 

Schon aus dem nackten Gerippe dieſer Sätze, welche in dem 
Buche des genialen Bötticher die tiefſinnigſte und gründlichſte Aus— 
führung erhalten, kann man erſehen, daß dieſe Betrachtungsweiſe 
der antiken, bildenden Kunſt an die Stelle des unbeſtimmten äſthe— 
tiſchen Wohlbehagens die begriffsmäßige Auffaſſung und Einſicht 
in die innere Nothwendigkeit ſetzt. Die Schönheit der Form wird 
dadurch überall aus einer abſtrakten zur lebendig erfüllten, weil 
ſie eben in dem prägnanten Ausdrucke der materiellen Bedeu— 
tung des tektoniſchen Körpers beſteht. Zwar kann dieſer immer 
nur ein ſymboliſcher ſein. Aber es wird eine Symbolik ſein, klar 
und rein wie die Natur, mit der ja die helleniſche Kunſt das 
Princip gemein hat: den Zweckbegriff jedes Körpers in ſeiner 
Form auszuſprechen. Daß nach dieſem Geſetze und aus ein und 
demſelben Formenſinne alle Gebäude, alle Geräthbildungen der 
helleniſchen Antike hervorgegangen ſind, iſt von Bötticher über— 
zeugend dargethan worden, und ſeine tiefeindringenden Unterſuchun— 
gen erheben nur dasjenige zum klaren Bewußtſein, was als unbe— 
ſtimmtes Gefühl in allen, von der griechiſchen Kunſt begeiſterten 
Seelen geſchlummert hat. 

Betrachten wir nach dieſen Andeutungen das Geſammtbild 
eines doriſch-helleniſchen Tempelbaues in feiner Gliederung. 
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Der griechiſche Tempel iſt im Sinne des Hellenen ein Weih— 
geſchenk, das dem Gotte dargebracht wird. Den Altar, auf 
welchem das Geſchenk ( οννν) der Sterblichen der Gottheit 
entgegengetragen erſcheint, bildet der viereckte Unterbau (das Ste— 
reobat), welcher ſich von dem Boden in mehreren Stufenſchichten 
erhebt. Waagerecht über die oberſte Stufenſchicht dieſes Unterbaues 
breitet ſich ſodann der Fußboden (Stylobat) des Heiligthums, 
als die allen Gliedern des auf ihm verzeichneten Baues gemein— 
ſame Sohle und Baſis, gleichſam ein große Bildtafel (Abakus), 
auf welcher der Grundriß der Räumlichkeit verzeichnet iſt. 

Wie die beiden helleniſchen Hauptbauſtyle, der doriſche und 
der joniſche, nur ein Ausdruck der Charaktereigenthümlichkeiten 
dieſer beiden, aus einer Wurzel entſproſſenen Hauptſtämme ſind, 
ſo zeigt ſich ſogleich im Beginne der Säule, des Hauptgliedes in 
dem Bauwerk das ſich auf dieſer gemeinſamen Unterlage erhebt, 
der ſcharfe Unterſchied der beiden Stammindividuen. Der doriſche 
Volksſtamm geht völlig auf in dem allgemeinen ſtaatlichen Leben, 
an das er unverrückbar gebunden iſt. Demgemäß erſcheint in dem 
doriſchen Tempelbaue, dem einzigen Bau, welchen dieſer Stamm 
kultivirte, die eigne Weſenheit jedes Gliedes ſtreng dem Ganzen 
dienend unterworfen. Alle Glieder ſtreben in Gemeinſamkeit 
ein Ganzes zu bilden, haben daher auch nur die eine gemeinſame 
Grundlage der Sohle des ganzen Baues. Dagegen will im joniz 
ſchen Baue, dem joniſchen Stammcharakter entſprechend, jedes 
Glied, daß es geſondert ſei von dem ihm nicht gleichen, daß es 
für ſich ſtehe auf ihm nur eigner Sohle, um ſo innerhalb der 
Gemeinſchaft ſich zugleich im eignen Weſen zwanglos zu entfalten. 
Daher hat jede joniſche Säule ihre beſondere Baſis, jede Baſe eine be— 
ſondere Junctur, die ſie mit der Grundſohle des ganzen Baues verknüpft. 

Die Thätigkeit der Säule iſt eine doppelte, raumöffnend und 
ſtützend. Die doriſche Säule, ſtarkſtämmig, Widerſtandsfähigkeit 
entwickelnd, erhebt ſich wie feſtgewurzelt im Boden, gleich dem 
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gereifelten Stamme der Dolde, unmittelbar von jener gemeinſamen 
Sohle empor, nur mit der ſelbſtſtändigen Kraft des breit auffußen— 
den Stammes unverrückbar den Platz behauptend. Dagegen zeigt 
ſich die zartſtämmige joniſche Säule nicht wurzelnd im gemeinſamen 
Boden, ſondern aufgeſetzt auf beſondere Sohle, rings iſolirt und 
eingezogen durch das Symbol des Trochilos, und, weil ihr ſchlanker 
Stamm ohne jene ſelbſtſtändige Kraft ſcheint, auch erſt durch Hülfe 
von feſtgeſchlungenen Heftbändern auf der beſchränkten Sohle ſicherer 
gefeſſelt. Den ſtarkverjüngten Stamm der doriſchen Säule um: 
geben dichtgedrängt die ſcharfen Reifen der Kanneluren, die das 
mächtige Aufſtreben der Säule nach der Analogie des aufſchießenden 
Doldenſtengels um ſo ſtärker ſymboliſiren, je weniger kreisrund 
umlaufende Fläche übrig bleibt. Den joniſchen minder verjüngten 
Säulenſtamm umgeben ſie dagegen leicht von einander geſondert, 
die flachen Stege für ſich, die Furchen für ſich. 

Sobald ſich der Stamm bis zum beendenden Scheitel erhoben 
hat, ſpricht ſich im Doriſchen die zu ſtützende Laſtung des geſamm— 
ten Oberbaues im Symbole des mächtigen, blätterreichen Kelches 
aus, der durch mehrere Bandſpiren den Stamm verknüpft, und in 
den Spitzen der ſtarren Blätter, auswärts bis zur Wurzel über— 
gebogen, den gewaltigen Konflikt ausdrückt, welchem die Säule 
begegnet. Entgegengeſetzt verſinnlicht ſich an der joniſchen Säule 
der Bezug auf die leichtere Laſt des äußern Gebälks allein durch 
eine zartere Ueberbiegung der Krone. 

Der raumöffnenden Säule gegenüber ſteht die raumverſchlie— 
ßende Wand, waagrecht aus liegend geſtreckten Blöcken aufgeſchich— 
tet, das Innere des Heiligthums umgebend. 

Um aus dem Geſtein freitragende Kraft zu entwickeln, ſpannt 
ſich von Säule zu Säule das Epiſtyl, von Epiſtyl zu Epiſtyl die 
Balken, von Balken zu Balken kreuzweiſe gelegt die Stroteren; 
ſie alle verſinnlichen das geflochtene Band, welches ſich auf ihrer 
ſchwebenden Unterfläche hinzieht. 
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Ueber den ganzen Raumbau aber breitet ſich das hochgetragene, 
mit zweifach geſenktem Flügel im Aether ſchwebende, regenabweh— 
rende Dach, nach dem gleichen Bilde des heiligen Zeusadlers, ſelbſt 
Adler oder Adlerfittigpaar genannt. 

Woher aber kam das Licht in den innern Schauraum des 
Tempels, wo das Götterbild ſtand? Fenſter kannten die alten 
doriſchen Tempel nicht. Die Erleuchtung bloß durch die Thüre 
oder gar durch Lampen, welche Hirt und Winckelmann annehmen, 
widerſpricht der gefunden tektoniſchen Praxis der Alten. Das Licht 
fiel hinein in den inneren Tempelraum durch die Oeffnungen zwi— 
ſchen den Triglyphen, die Metopen, welche dem Gotteshauſe ein 
ruhiges Hochlicht zuführte. Wo man des Lichtes entweder nicht 
bedurfte, oder dem Einſchlagen des Wetters vorbeugen wollte, wurden 
die Metopen verſchloſſen durch Tafeln mit Bildwerk oder Malerei. 


II. 


Der ethiſche Grundgedanke des griechiſchen Tempelhauſes 
mit der Säulenhalle *). 


Den Griechen konnte keine Bauform, ſo imponirend ſie auch 
ſein mochte, zuſagen, welche, wie die der Aegypter, Perſer und 
Germanen, den Gott von den Menſchen abſonderte und fern hielt. 

Die Götter der Hellenen ſind heitere, menſchliche Erſcheinun— 
gen, die in der Mitte des Volkes hauſen. Auch der Tempel mußte 
daher ſeine Hallen mittheilend öffnen, daß ſich das lebensfrohe, 
ſchwatzende Volk darunter ſammle. Die Geſtalt des Kultus, welche 
den Tempel nur zur würdigen Stätte des Bildes nothwendig machte, 
da alle bedeutenden religiöſen Handlungen unter freiem Himmel 
vorgenommen wurden, trug eben ſo wie die Sitte des Lebens zu 
dieſer Form bei. Aber Religion und Lebensweiſe ſind in ihren 


) Nach Schnaaſe's Geſchichte der Kunſt. Thl II. S. 69-73. 
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Grundzügen ſchon Ausflüſſe des bildenden, architektoniſchen Volks— 
charakters, und gerade das, was dem Volke als die würdigſte Form 
erſcheint, iſt das concentrirte Abbild ſeiner inneren Anſchauung der 
Dinge. Die Orientalen, und in anderer Weiſe auch wir, die 
nordiſch germaniſchen Völker, haben überall den Gegenſatz zwi— 
ſchen dem Allgemeinen und Einzelnen ſcharf und ſchneidend 
im Auge. Der Staat iſt uns ein Selbſtſtändiges, getrennt von 
ſeinen Bürgern; die Moral unabhängig von der Sitte des Volks, 
die Gottheit jenſeit der wirklichen Welt. Wo es daher gilt, unſere 
Grundanſchauung zu verkörpern, da ſtellt ſich uns ein abſtrakt ab— 
geſchloſſenes Gebäude dar, von feſten, hohen Mauern begränzt. 
Den Griechen ſchwand dieſer Gegenſatz, ſoviel es die menſchliche 
Natur geſtattet. Der Staat iſt nichts als die Gemeinſchaft ſeiner 
Bürger, und dieſe fühlen und dulden nichts in ſich, was nicht 
dieſer Gemeinſchaft angehört und zuſagt. Die Sittlichkeit iſt daher 
nichts als die Sitte des Volks. Die Gottheit iſt nicht eine ver— 
geiſtigte, entfernte, fondern fie miſcht ſich in mehrfacher Zahl, 
menſchlich geſtaltet und menſchlich empfindend, unter die Menſchen. 
Die Weltregierung ſelbſt, wenn auch in ihrem dunkelſten Heilig— 
thume das Schickſal ſchlummert, ruht in der Wirklichkeit auf die— 
ſen ſelbſtſtändigen Göttergeſtalten. Selbſt die Natur iſt nicht bloß 
ein Ganzes, ſondern ſie löſ't ſich in viele menſchenähnliche Weſen 
auf. Ja endlich das gemeinſame Vaterland der Hellenen, das 
geliebte Land der Sitte und Kunſt, obgleich es einzig unter den 
übrigen Barbarenvölkern der Erde daſteht, iſt für die Griechen 
nicht ein einiges Land oder Reich, ſondern das bewegte und getheilte 
Gemeinweſen ſeiner Staaten und Städte. — 

So zeigt ſich überall die höhere geiſtige Einheit zunächſt und 
äußerlich in einer Mehrzahl freier und ſelbſtſtändiger Glieder, und 
dieſen Grundgedanken ſehen wir denn auch in den frei— 
ſtehenden Säulen der Halle ausgeprägt. 
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Aber durch die ſcheinbare Vereinzelung wird die innere Einheit 
nicht aufgelöſ't, ſondern vielmehr kräftiger und wirkſamer gemacht. 

Die Götter ſind Genoſſen des olympiſchen Mahles, dem glei— 
chen Schickſale unterworfen. Die belebten Geiſter der Natur berüh— 
ren ſich durch ihren proteusartigen Wechſel als innerlich verbunden; 
ſie tauchen auf und ſinken zurück. Die Einheit beruht in der 
Gleichheit des Vielen; und das was die Natur in ihrem Gebiete 
unwillkürlich hervorbringt, bewirkt im Gebiete menſchlicher That die 
Sitte und Erziehung. So wird der Jüngling in der Paläſtra in 
körperlicher Erziehung ausgebildet, daß er ſelbſtſtändig in Kraft und 
Schönheit heranwachſe, aber zugleich in geiſtiger Demuth; daß er 
die Götter ehre und die Geſetze der Stadt über alles achte, damit 
ſeine vereinzelte Kraft nur dem Ganzen diene. 

Und ſo ſehen wir denn in der Säulenhalle des Tempels 
das Abbild oder Urbild dieſer Anſchauung. Schön gerundet und 
ſelbſtſtändig in ſtolzer Kraft und heiterer Anmuth, wie die hohen 
Götter und die wohlgezogenen Jünglinge, ſtehen dieſe Säulen, aber 
zugleich durch das Geſetz der Gleichheit innig verbunden, und in 
jedem Gliede nur dem Zwecke entſprechend: dem Ganzen zu 
dienen, das ſchützende Dach zu tragen, die dunkle, innere Einheit 
in ihrer vielgeſtaltigen Kraft zu vertreten. 

In dieſer Weiſe nennt Schnaaſe die helleniſche Architektur 
„ſymboliſch im höheren Sinne,“ ein unbewußtes und unwillkür— 
liches Abbild der tiefſten Anſchauung des Volks. 


Vergleich der helleniſchen und der germaniſch 
mittelalterlichen Baukunſt “). 


Der Werth eines Bauſtyls und die Stufe der Vollkommen— 
heit, welche er im Vergleiche zu einem andern einnimmt, wird 


) Nach Karl Böͤtticher's Tektonik der Hellenen. Thl. I. Erſter Exkurs. 
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durch zwei Dinge gemeſſen. Das eine iſt das materielle, 
ſtatiſche, die Mechanik der Gliederung ſeiner Strukturtheile, das 
zweite iſt das formelle, künſtleriſche, welches die Erſcheinung 
dieſer Gliederung ſo im Einzelnen wie in der Geſammtheit betrifft. 

In Hinſicht auf Mechanik ſteht der Bauſtyl am höchſten, 
welcher mittelſt einer künſtlichen Gliederung der Decke jedes Ma— 
terial ſo weit beſiegt hat, daß er nicht allein die größeren Raum— 
oder Stützweiten überſpanne, ſondern damit auch jedes Schema 
der Planräumlichkeit überdecken kann. Denn das vornehmſte Kri— 
terion eines Bauſtyls beruht in ſeiner Deckengliederung 

Die architektoniſche Gliederung der helleniſchen Bauwerke und 
ihres Deckenbaues beruht auf dem Princip der monolithen Glieder. 
Sie bleibt daher in Schema und Dimenſionen an die zufällige 
Beſchaffenheit des Materials und an das zufällige Maaß ſeines 
Zuſammenhalts gebunden. 

Erſt der Bogenbau, und namentlich der Spitzbogenbau, 
welcher mit Gliedern, die aus Einzelheiten künſtlich gefügt ſind, 
eine Decke herſtellt, überwindet dieſe Zufälligkeiten, und ſteigert die 
Bewältigung des Materials bis zu der Stufe, auf welcher der 
Baukünſtler über daſſelbe völlig frei zu ſchalten vermag. Die Hel— 
lenen, welche den Bogenbau nicht kannten, haben in ihrer Baukunſt 
das Materielle nicht überwunden. Sie bleiben an die Zufälligkeiten 
deſſelben gebunden, ſtehen unter ihm. 

Das Mittelalter hingegen hat den Mechanismus der bau— 
lichen Gliederung eben durch den Bogenbau ſo hoch geſteigert, daß 
es mit demſelben das Material beſiegt hat und über ihm ſteht. 
Wenn die Hellenen nur ſoweit überſpannen können, als ihnen die 
Balken dazu im Berge brechen, ſo kann das Mittelalter mit ſeinem 
Bogenbau bedingen, wie weit es überſpannen will. | 

Allein auf der andern Seite iſt das helleniſche Princip, welches 
alle Glieder unter ein gemeinſames, ſchützendes Dach bringt, bei 
Weitem praktiſcher, dauerhafter, monumentaler als der germaniſche 
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Bauſtyl. Der Parthenon auf der Akropolis Athens ſtand unver— 
ſehrt im Jahre 1687 trotz ſeines zweitauſendjährigen Alters, als 
ihm die Bomben des Grafen Königsmark durch die Exploſion des 
in ſeinen Räumen errichteten Pulvermagazins zerſtörten, während 
der feſtere germaniſche Bau, der Straßburger Münſter, trotz ſeines 
unverwüſtlichen Geſteins doch jährlich über zwanzig Tauſend Francs 
Reparaturkoſten macht, und die meiſten übrigen germaniſchen Sand— 
ſteinbauten ſo zu ſagen am lebendigen Körper zerſtört werden. 

Auch die Kühnheit iſt nur ſcheinbar größer bei den Werken 
des germaniſchen Bauſtyls, ſobald man die ungeheuren Mittel in 
Anſchlag bringt, welche für die koloſſalen Dimenſionen und fabel— 
haften Thurmbauten in Anſpruch genommen worden ſind. Und es 
iſt vielleicht größere Kühnheit, auf Reihen ſchlanker, bloß auf die 
Stabilität ihrer eignen Axe beſchränkter Säulenſtengel von eben ſo 
hohen Dimenſionen “), wenn auch bei geringeren Spannweiten der 
Decke, die ganze Laſtung des Gebälks und Steindachs ſicher auf— 
zulegen und ſo ſchwebend in der Höhe halten zu laſſen. 

Auch die Frage: welche Kunſt den größten Kreis von Auf— 
gaben ausgeführt hat, fällt zu Gunſten der Antike aus, welche 
mit ihren beſchränkten mechaniſchen Mitteln die verſchiedenartigſten 
Aufgaben gelöſ't hat. Sie erſcheint als die machtvollere und 
gedankenreichere gegen die beſchränktere und ärmere Kunſt des Mittel— 
alters, welche trotz ihres bewundernswürdigen baulichen Mecha— 
nismus nur einen kleinen Kreis, und zwar nur gleichartiger Aufgaben, 
erfüllt hat. Bötticher bemerkt ſinnig bei den rieſenhaften Thurm— 
bauten des Mittelalters, daß ſich im funfzehnten Jahrhunderte die 
Geſchichte von dem Babelthurme wiederhole. In dem Augenblicke, 
wo die Spannung des Vermögens auf der höchſten Spitze ſteht, zer— 
rinnt das gemeinſame, nur an Einem haftende Bewußtſein des 


*) Die Säulen am Artemiſion zu Epheſus find ſechszig Fuß hoch, die am 
» Zeustempel zu Kyzikos fünf und ſiebenzig Fuß hoch. 
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Geſchlechts in verſchiedenartige Einzelheiten, und damit fällt auch 
ſogleich die Architektonik, welche aus dieſem Bewußtſein hervorging, 
eben ſo plötzlich, ſo ganz und gar, daß nicht einmal eine Periode 
des Ablebens, kaum des Nachklanges ſichtbar war. 

Das zweite Kriterium zur Beſtimmung des Werthes eines 
Bauſtyls iſt, wie geſagt, die Kunſtform oder Formſprache, 
durch welche die mechaniſche Weſenheit, der tektoniſche Begriff der 
einzelnen Glieder ſowohl für ſich als in ihrer Fügung zum Ganzen 
charakteriſirt wird. Hier fällt nun der Vergleich beider Bauſtyle 
erſt recht zum Vortheile des helleniſchen aus. 

Die höchſte Meiſterin in dieſer Formenſprache iſt die Natur, 
welche überall den Begriff und die Weſenheit ihrer organiſchen 
Bildungen in ihren einzelnen Gliedern wie in deren Geſammtform 
über alles menſchliche Denken hinaus vollkommen entworfen und 
ausgeprägt hat. Dies Princip der Natur iſt aber zugleich das der 

helleniſchen Tektonik, welche bei ihren Gebilden die Charakteriſtik 
dadurch Weeicht, daß ſie Analogien der Natur zum Grunde legt, 
oder die Elemente zur Bildung ihrer Formenſprache von Gegen— 
ſtänden annimmt, die im wirklichen Menſchenleben zur Erfüllung 
gleicher Funktionen urſprünglich vorhanden und daher allgemein 
verſtändlich ſind. Indem ſo die helleniſche Tektonik ihre Formen— 
ſprache auf Urſprüngliches, allgemein Wahres und Gültiges begrün— 
det, bleiben ihre Principien und Formenſprache ſo allgemein wahr 
und gültig wie die Natur und die Menſchenwelt ſelbſt. Je mehr 
ſich dagegen eine Tektonik von einer ſolchen Ausdrucksweiſe abwen— 
det, je mehr ihre Weiſe, tektoniſche Begriffe darzuſtellen, zu einem 
bloß Gedachten, nur ihrer Zeit oder ihrem engen Gedanken— 
kreiſe Angehörigen wird, um ſo einſeitiger nur auf den Kreis ihrer 
Bildungen beſchränkt, nur dem Geſchlechte, von welchem ſie geübt 
wird, angehörig wird ſie ſein; ſie wird dies Geſchlecht nicht über— 
dauern und dem folgenden ſchon fremd fein. In dieſem Falle be— 
findet ſich der germaniſche Bauſtyl des Mittelalters. Das Mittelalter 
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hat mechaniſch das erreicht, was die alte Kunſt nicht vermochte; 
aber dem Mechanismus fehlt die Spiegelung der ewig wahren 
Natur, die das mechaniſche Gerippe nicht mit dem Fleiſche der 
ſeinen Begriff charakteriſirenden Formenfülle belebt. Die koloſſalen 
Dimenſionen und der durch ſie in eine für das Auge ungenießbare 
Ferne entrückte Schmuck erregen nur ein ungewiſſes, romantiſches 
Gefühl, das nie zur Sättigung, zur Ruhe und zum Bewußtſein 
kommen kann. In demſelben Grade, in welchem das Mittelalter 
die geiſtige Tendenz des Bauwerks durch eine hohe und großartige 
Bil derſprache charakteriſirt hat, mangelt dagegen der Gliederung 
des Mechanismus eine organiſche Formenſprache. Dieſer Mangel 
einer tektoniſchen Formenſprache zeigt ſich auch bei den Geräthen 
des Mittelalters. Es giebt ſehr wenige Geräthformen, und unter 
dieſen kein einziges Geſchirr, kein einziges Möbel, welches nicht 
mit den todten, ſtarren Formen von Gliedern des Steinbaues: 
Strebepfeilern, Thürmen, Mauerkronen, Maaßwerken 2 dergl. 
ſchematiſch ausgeputzt wäre. Solche nur zur Mechanik des Baues 
gehörige Formen erſcheinen zwecklos, willkürlich und oft widerſpre⸗ 
chend auf das Geräth übertragen, und überfüllen daſſelbe ſo, daß 
man kaum ſein eigentliches Schema darunter erkennen kann. 

So erſcheinen in Bezug auf tektoniſche Kunſtform die Ger— 
manen als energiſche Handwerker, deren Formenſprache ein fo 
todter, mathematiſcher Schematismus blieb, daß kein konventionelles 
Verſtändniß an die Umhegung der Bauhütte und ihre handwerks— 
mäßige Tradition gebunden, dem Nichttechniker aber verſchloſſen 
blieb, daher auch kaum das Ende des Geſchlechts überlebte, und 

mit der ſinkenden Mechanik verloren ging. Die Hellenen da⸗ 
| gegen erſcheinen als durch und durch gefittigte, aber in der Natur 
eingeſchloſſene, nur von der Mutterbruſt derſelben ihren geiſtigen 
Lebensſtrom ſaugende Dichter. Und wie ihre Götter in nimmer 
alternder Jugend und Schöne blühen, ſo ſind auch ihre tektoniſchen 
Kunſtformen immer ſo friſch und ſo jung wie die Natur, eben ſo 
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unverwelklich dauernd immer dieſelben wie ihre Mutter. Dieſe or— 
ganiſche Folgerichtigkeit macht es möglich bei helleniſchen Werken, 
aus Fragmenten ein Glied, aus Gliedern ein Ganzes, aus man— 
gelnden Trümmerhaufen ein großes Geweſenes ſicher herzuſtellen. 
Nicht in koloſſalen Dimenſionen, nicht in einem ungemeſſenen, nur 
auf einen Gegenſtand geworfenen Aufwande von Mitteln, nicht in 
dem phantaſtiſchen Ausdrucke eines nur mathematiſch künſtlichen 
Mechanismus der Gliederung beruht bei den helleniſchen Werken 
das Monumentale, ewig Dauernde; ſondern darin, daß auch dem 
roheſten Naturſtoffe ein höheres Sein, ein wirkliches Leben durch 
die Formenſprache eingehaucht, das organiſche, ſtarre Material 
mit einer Fülle von Charakteren ſo überkleidet worden iſt, daß 
ſelbſt die Marmortrümmer, gleich jenem thebaiſchen Steine, auf 
dem der göttliche Sänger die ſchwingenden Saiten der Leier ertönen 
ließ, in alle Geſchlechter und Zeiten hinein noch melodiſche Weiſen 
und innerliches Leben übertragen: ein Leben und eine Sprache, die 
aber nur dem ſichtbar und verſtändlich ſind, der gleich dem viel— 
erfahrenen Odyſſeus die helfende Göttin, auch wo ſie in irdiſcher 
Geſtalt erſcheint, als Pallas Athene erkennt, während der Kreis 
der Genoſſen in ihr nur eine dienende Magd erblickt. Dieſe 
Pſyche, welche durch das Geſchlecht der Prometheiden ſelbſt den 
Gebilden aus ſchlichter Thonerde eingeſenkt iſt, fie iſt es, die den 
in Trümmer verſunkenen Mechanismus überlebt, und ſelbſt im 
kleinſten Gliede des verſtümmelten Ganzen daſſelbe Princip ewig 
jung fortwirken läßt, das bei dem ehemaligen innigen Zufammen: 
ſein aller Glieder am glänzenden Hauſe des Gottes die Freude des 
Geſchlechtes war. Deshalb liebt der Sinnige und Denkende, der 
Dichter und Künſtler ſo ſehr den ordnenden Geiſt der Erfindung 
in den Hellenen, weil er eben das Wunder der Naturbildungen ſo 
nachgefühlt, das Geſetz ihrer Exiſtenz ſo abgelauſcht und über ſein 
Gebilde ausgegoſſen hat, daß ein neues, geiſtig lichteres Geſchlecht 
ſich nur auf ihrer Welt, ja ſelbſt noch auf den Trümmern derſelben 
27 * 
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erheben konnte; einer Welt, zu der jedes kommende Geſchlecht ſich 
zurückwenden muß, und von ihr, der Lehrerin aller Sophroſyne, 
zu lernen: den Gedanken und die Form, die Wahlordnung 
und das Maaß in Kunſt und Dichtung. 

Die Frage nun: wie wird ſich die Gegenwart mit ihrem 
Kunſtſtreben bei der Erfüllung ihrer Aufgaben zu dieſen beiden 
Kunſtmomenten zu verhalten haben, beantwortet Bötticher folgen— 
dermaßen. Sie hat von beiden nicht das Abſonderliche, Einſeitige, 
Beſchränkte, ſondern nur das Allgemeine, ewig Gültige ins Auge 
zu faſſen. Dies iſt bei dem helleniſchen Bauſtyle: das Princip der 
Darſtellungsweiſe; bei dem mittelalterlichen: der Deckenbau aus 
künſtlichen monolithen Gliedern — die Summe der entwickelten 
Bogengliederung überhaupt. Die Architektonik des Mittelalters iſt 
nicht als Gegenſatz überhaupt, ſondern nur als ergänzender Gegen— 
ſatz zu der helleniſchen zu faſſen. Und wie die attiſche Kunſt— 
thätigkeit nur eine Vereinigung der beiden helleniſchen Gegen— 
ſätze war, ſo wird auch die Kunſtthätigkeit unſerer und der 
kommenden Zeit dieſe Spannung zwiſchen der Antike und dem 
Mittelalter aufheben, und für beide Gegenſätze die zuſammen⸗ 
führende und verſöhnende Syntheſis werden. | 


Salerno, 10, Auguſt. 


Päſtum ward zu Anfang des zehnten Jahrhunderts von den 
Sarazenen zerſtört. Als der Normane Robert Guiscard im eilften 
Jahrhundert ſeine Herrſchaft in Unteritalien gründete und in ſeiner 
Hauptſtadt Salerno den prächtigen Dom des heiligen Matthäus 
erbaute, lieferte ihm die verlaſſene Trümmerſtadt zur Ausſchmückung 
reiche Ausbeute. Die ſchönen Marmor- und Granitſäulen, welche 
die Halle des Vorhofes ſchmücken, die antiken Sarkophage mit 
Basreliefs von Bacchuszügen und andern Darſtellungen griechiſcher 
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Kunſt, ſo wie manche Moſaiken ſind ſämmtlich aus Päſtum ent— 
nommen. Auch für die Kirchenbauten von Amalfi und Ravello 
wird Päſtum die Fundgrube geweſen ſein. Die Erhaltung der drei 
Tempel iſt wohl nur dem geringeren Material zuzuſchreiben, das 
die Räuber verſchmähten. Alle anderen Gebäude, Tempel, Theater 
u. ſ. w., die aus koſtbarerem Material erbaut waren, ſind dagegen 
bis auf die Grundmauern verſchwunden. Wir fanden den Boden 
in der Nähe des ſogenannten Friedenstempels und der Reſte des 
Theaters überall mit Marmorgetrümmer beſäet. — Die Umfangs— 
mauern der Stadt, zwanzig Fuß dick, aus mannslangen Quadern 
erbaut, einſt funfzig Fuß hoch, werden gleicherweiſe als bequeme 
Steinbrüche benutzt worden ſein. Ueber das Alter der Päſtum— 
tempel, beſonders des Haupttempels weiß man nichts Gewiſſes. 
Aufgefundene Metopen, welche Scenen aus dem Argonautenzuge 
enthalten ſollen, könnten darüber vielleicht Aufſchluß geben. Ich 
weiß aber nicht, wo ſie ſich befinden. 

In der räucherigen Halle der Schenke zu Päſtum waren die 
einzigen Erfriſchungen, Brod und Wein, faſt ungenießbar. Ein 
alter, grauer Servo, ganz das Abbild eines altitaliſchen Haus— 
ſclaven, der für den abweſenden Padrone die Wirthſchaft führte, 
erquickte mich mit einem Trunke aus einem weitbäuchigen Henkel— 
kruge, indem er die Friſche des Waſſers lobte, das erſt geſtern 
aus dem Gebirge geholt ſei. Ich nahm einen Piaſter aus der 
Taſche, in der Meinung, es ſei ein Zehngranſtück, um es ihm zu 
reichen. Da fuhr der alte Graukopf faſt erſchrocken zurück und 
ſagte: „das iſt für Euch Eccellenza, und bleibe Euch noch hundert 
Jahre, für mich aber iſt's zu viel!“ Ich führe dieſen Zug wörtlich 
an, weil er mit ſo vielem, was ſonſt von italieniſcher Habſucht er— 
zählt wird, fo auffallend kontraſtirt. Je näher es zur Abfahrt ging, 
deſto zahlreicher umringten uns die bettelnden Kinder und Weiber 
mit Säuglingen auf den Armen, alle mit Lumpen kaum halb be— 
deckt. Daß ihr muojo di fame keine Redensart war, ſah man 
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deutlich. Es war herzzerreißend anzuſchauen, wie einer der Knaben 
ein Stückchen weißes Brod, welches ich von Salerno mitgenommen 
und jetzt mit ihm theilte, erſt einen Augenblick mit ſtrahlenden 
Augen anſchaute, ehe er es verſchlang, und ich glaube nicht, daß 
einer von uns einen Gran kleiner Münze in der Taſche behalten 
hatte, als wir von hinnen zogen. 

Im Gaſthofe zu Salerno war bei unſerer Rückkehr offene 
Empörung ausgebrochen. Der Padrone hatte ſeinen Kellner mit 
Vorwürfen überhäuft, daß er uns nicht den Wagen nach Päſtum 
und die Barke nach Amalfi beſorgt, d. h. uns nicht um einige 
Piaſter geprellt hatte. Der beleidigte Kellner, im Gefühle treu— 
erfüllter Pflicht, rief uns zu Zeugen herbei, daß er ſein Möglichſtes 
gethan, um dem Verlangen ſeines Herrn zu entſprechen: „aber loro 
Signori waren keine Simpel (non erano freschil)“ ſetzte er wüthend 
gegen ſeinen Herrn gewandt hinzu, der in verdutzter Betroffenheit 
dem triumphirenden Diener gegenüberſtand. Die Scene war un: 
glaublich komiſch. Bei jeder bejahenden Antwort, die wir auf 
ſeine Fragen gaben, rief der Diener ſeinem Herrn ein triumphirendes 
Vedete! (da ſeht Ihr!) entgegen. Wir beſchloſſen den Auftritt, 
indem wir dem Padrone, der keines Wortes mächtig daſtand, die 
Ermahnung zum Abſchiede hinterließen, künftig etwas weniger auf 
die Einfalt der Foreſtieri zu ſpeculiren. „Glaubt Ihr,“ rief Wolf 
mit komiſchem Pathos aus, „die Tedeschi ſeien ſolche Sommarelli, 
daß ſie, nachdem ſie Euer ganzes Italien durchreiſ't, nicht gelernt' 
hätten, wie man hier in Salerno eine Cazozza oder eine Barke 
ſelbſt miethet, ſtatt ſich von Euch und Eures Gleichen das Doppelte 
abnehmen zu laſſen?“ Wir überließen den ſprachloſen Beherrſcher 
des ſalernitaniſchen Europa's lachend der Geſellſchaft ſeines ſieges— 
frohen Kellners, mit dem erhebenden Gefühle, die Intereſſen 
Deutſchlands dem Auslande gegenüber würdig vertreten zu haben, 
und ſchifften uns auf einer vierruderigen Barke ein, um noch den— 
ſelben Abend Amalfi zu erreichen. 
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Es war Abends gegen ſechs Uhr, als wir von Salerno ab: 
fuhren. Ein günſtiger Windhauch befreite die Ruderer von ihrer 
Arbeit, und wiegte unſere Barke gelind über die blauen, im Abend— 
ſonnenſcheine glitzenden Wellen. Auf den Fruchtgebinden der Ladung 
ausgeſtreckt ſahen wir die ſchönſten und maleriſchſten Geſtade Ita— 
liens an uns vorübergleiten. Oben auf ſchwindelnder Felſenhöhe 
das ſchimmernde Vietri, hinter uns Salerno, von feiner ſtolzen 
Bergveſte überthront, und vor uns das unbegränzte Meer, dem 
allgemach die Sonne ſich zuneigte. Der Marinar, welcher die 
Barke führte, war ein kräftiger Seemann mit dichtem, ergrauendem 
Haar und ausdrucksvollen Zügen. Er hatte früher größere Küſten— 
fahrten gemacht, und ſprach das Italieniſche reiner, als man es 
ſonſt in dieſen Gegenden hört. Zwei von den Ruderern waren 
ſeine Söhne, einen dritten, den jüngſten, hatte er vor wenig Wo— 
chen an jäher Krankheit verloren. Nie werde ich den Ausdruck 
vergeſſen, mit dem er dieſen Todesfall erzählte. Sein Herz mußte 
ſehr an dem Knaben gehangen haben. In ſeiner Erzählung war 
keine Spur von der ſchleppenden Breite und Tautologie, mit der 
ſich unſer Volk bei ſolchen Gelegenheiten vernehmen läßt. Alles 
trat ſcharf, beſtimmt und plaſtiſch hervor. Nach wenigen Minuten 
waren wir mit dem ganzen Mikrokosmus ſeiner Familienzuſtände 
vertraut. Die Lebhaftigkeit und der mimiſche Ausdruck ſeiner Ge— 
berden, mit denen er die Schilderung der Krankheit, ihres Verlaufs, 
ſeiner Angſt und ſeines Schmerzes bei dem leidvollen Ende des 
Knaben begleitete, waren das Edelſte, was man ſehen konnte. Er 
war aus Amalfi, und hatte viel zu erzählen von der früheren 
Herrlichkeit ſeiner Vaterſtadt, die einſt ſtatt der heutigen dreitauſend 
über fünfzigtauſend Einwohner zählte, und von ihrem Schutzheiligen, 
dem S. Andrea, der noch immer alljährlich einmal das berühmte 
Mannawunder verrichtet, indem er eine leere Silbervaſe vor den 
Augen der Gläubigen ſich mit Manna füllen läßt, bald mehr, bald 
weniger, „je nachdem die Amalfitaner in dem verfloſſenen Jahre 
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fromme Werke gethan haben.“ Das Manna ſchicke man an den 
heiligen Vater nach Rom, der es dann wieder unter die frommen 
Fürſten der Chriſtenheit zum Geſchenke vertheile. „Aber das 
Hauptwunder des Heiligen, zu deſſen Gedächtniß alljährlich das 
große Kirchenfeſt zu Amalfi gefeiert wird, werdet Ihr ſicher kennen? 
Nicht? Nun ſo will ich es Euch erzählen. Einſt vor alten Zeiten 
verkündeten die Wächter von dem Sarazenenthurme, daß der Türke 
mit einer ungeheuren Flotte gegen Amalfi heranziehe. Die Amal— 
fitaner geriethen in Furcht und Entſetzen, und wollten fliehen und 
die Stadt verlaſſen. Da trat der Heilige unter ſie und ſprach: 
„Warum fürchtet Ihr Euch vor den Heiden? Der Herr wird 
Euch helfen. Non dubitate!“ Und er nahm einen hölzernen Stab, 
und warf ihn in das Meer. Da erhob ſich ein Sturm, und das 
Meer ſchwoll an, daß die Wellen zu den Felſenwänden hinauf— 
brauſ'ten, und in dieſem Sturme verſchlang das Meer die ganze 
Flotte der Heiden, und nur Einer ward gerettet; warum? damit 
er heimkehren und den Heiden das Wunder des heiligen Andreas 
melden könne. Ihr ſeht, welch ein mächtiger Heiliger S. Andrea 
iſt. Morgen werdet Ihr ihn ſelbſt ſehen in der Kirche, ganz von 
Bronze.“ — Du ſiehſt, hier iſt noch ächter, unverfälſchter, chriſt— 
licher Wunderglaube zu finden. In allen übrigen Dingen war 
unſer Francesco Eſpoſito („mit dem Zunamen colla Volpe,“ wie 
einer der Schiffer leiſe hinzuſetzte), ein ſehr verſtändiger, lebens— 
gewandter Mann, von dem wir mancherlei lernen konnten. So 
zeigte er uns ſeinen in Salerno für die Ladung ausgeſtellten Steuer— 
ſchein. „Leſet!“ ſagte er, „was ſteht da?“ — „Die Ladung, weil 
nothwendige Lebensmittel enthaltend, bezahlt nichts!“ — „Richtig, 
das hört ſich ſchön. Aber es iſt lauter Spitzbüberei (birberia) und 
Blendſchein (nganno). Hätte ich nicht dem Uffiziale fo und fo 
viel Carlin gezahlt, ich wäre übel angekommen. Freilich ſagte er 
ſtets: „Hier wird nicht genommen!“ aber damit meint er nur die 
Douanenſtube. Draußen oder in ſeinem Hauſe erwartet er meine 
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Carlini nur um ſo ſicherer! Das iſt überhaupt ein Elend für uns 
arme Leute. Da ſehen Sie dieſen Burſchen hier. Er iſt mein 
Sohn, Raffaello; der poverino hört faſt gar nicht, und iſt auch 
ſonſt ein wenig ſchwachköpfig, und doch wollten ſie neulich, als die 
Rekruten aufgeſchrieben wurden, ihn zum Soldaten nehmen, obſchon 
ich durch Zeugen bewies, daß er fo gut wie taub ſei. Der tüdifche 
Commiſſionschirurg ſagte: „wenn Ihr nicht andere Beweiſe ſchafft, 
ſo werden wir ihn erſt vierzig Tage hier in Salerno behalten, 
um ihn auf die Probe zu ſtellen.“ Ich wußte in der Angſt nicht, 
was ich thun ſollte, und welche Beweiſe er verlangte, bis er mir 
endlich zum Verſtande half. Zwanzig Piaſter waren die „anderen 
Beweiſe.“ Was wollte ich thun? Ich konnte den armen Schelm 
nicht vierzig Tage eingeſperrt laſſen, und zudem hätten ſie ihn am 
Ende doch genommen, und ich brauchte ihn ſo nothwendig. Da 
habe ich denn die zwanzig Piaſter aufgetrieben, und meine Frau 
hat ihre Ringe und die Halskette verſetzt. O, es find birboni, die 
dort!“ und damit wies er dräuend mit erhobenem Arme nach der 
Gegend hin, wo Neapel liegt. In dieſer Schule lernt das Volk 
Rechtlichkeit und uneigennützige Pflichterfüllung. Und doch war 
dieſer Mann redlich geblieben, und wir fanden weder bei dieſer 
noch bei anderen Gelegenheiten, daß er uns anders als redlich und 
beſcheiden in ſeinen Forderungen behandelte. Dennoch war der 
Mann arm. Dieſe kleine Barke war nicht ſein Eigenthum, ſondern 
eines wohlhabenden Amalfitaners, deſſen Sohn als Padrone neben 
mir am Steuer ſaß. 

| Die Sonne, welche eben jetzt in das Meer ſich tauchte, brei— 
tete ihren wunderbaren, ſaffrangoldnen Strahlenfächer über den 
Horizont aus, und ihre Glut goß einen feurigen Schein über die 
Waſſer. Da verſuchte ich es, den achtzehnjährigen Nicola, den 
Sohn des Schiffeigners, welcher als Padrone das Steuer führte, 
zum Singen zu bewegen. Erſt wollte er nicht recht daran, aber ich 
war an ſolche Weigerungen ſchon gewöhnt und ließ mich nicht irre 
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machen. Auf meinen einſamen Streifereien durch das Land hatte 
ich gefunden, daß es doch noch ein italiſches Volkslied 
giebt. Die Touriſten freilich, welche bloß die großen Städte ſe— 
hen und die Heerſtraßen durchfliegen, bekommen es nicht zu hören, 
ſo wie überhaupt auch derjenige nichts davon erfährt, der die Leute 
nicht zum Singen zu bringen und ihnen die Sachen herauszulocken 
verſteht. Dazu gehört neben Kenntniß der Sprache auch ein We— 
ſen, das den Italiener zutraulich macht und ihm die Ueberzeugung 
giebt, daß wirkliches Intereſſe und Freude an der Sache, nicht 
etwa bloße Neugier oder wohl gar Spottluſt im Hintergrunde iſt. 
Sie ſingen ſonſt, wenn ſie ſich beobachtet wiſſen, wenig, eben ſo 
wenig als ſie gerne vor Fremden tanzen — ausgenommen etwa 
ſolche Mädchen und Burſche, die einen Erwerbszweig daraus 
machen und bei merkwürdigen Orten, wie etwa auf Capri bei dem 
Tiberspalaſt mit Tamburro und Caſtagnetten bereit ſtehen. Das 
iſt aber ein elendes, gemachtes Weſen, und wird von den Ein— 
gebornen ſelbſt verachtet. Dagegen in kleinen Abendgeſellſchaften 
im Innern der Familien in den kleinen Städten wie Sorrent, 
oder auf der einſamen Barke Abends auf dem Meere, oder auch 
fpät Nachts zur Ständchenzeit — da kann man den italiſchen 
Volksgeſang zu hören bekommen, wenn man, wie geſagt, das Faß 
anzuzapfen verſteht. Denn einmal geöffnet, ſtrömt es ohne Aufhören. 

So gelang es mir denn auch mit Nicola, der, einmal im 
Zuge, erſt im Hafen von Amalfi das Ende fand. Er ſang zuerſt 
das bekannte Lied la Luiſella, und es war zum Verwundern, wie 
ſeine rauhe Stimme dennoch immer mehr und mehr ſich mit 
Wohllaut füllte. Er ſang das Lied ſcheinbar mit allen möglichen 
Freiheiten und Unregelmäßigkeiten, wiederholte oft den erſten Theil 
der Melodie mehrere Strophen hindurch und ließ erſt dann den 
Schlußſatz folgen. Aber bald glaubte ich zu fühlen, daß hier keine 
zufällige Willkür walte, ſondern daß der Sänger einer gewiſſen 
Nothwendigkeit, einem innern Zwange folge, der ihn nöthigte, auf 
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dem erſten Satze länger zu verweilen, ſei es, weil dieſer den Wor— 
ten angemeſſener ſein mochte, oder daß er ſich gleichſam von der 
Schönheit der Melodie nicht fo bald trennen konnte. Denn fo 
ſang er auch manche Strophen zwei, ja drei Mal, und als das 
Lied zu Ende war, begann er es immer wieder, und verſuchte 
ſogar, der Melodie einen andern Text ähnlichen Inhalts anzupaſſen. 
In der That, es iſt etwas Unfreies, Naturnothwendiges in dieſem 
wildwuchernden, ſüdlichen Volksgeſange, der mit dem deutſchen gar 
nicht zu vergleichen iſt. Er entſtrömt ihnen, er bricht aus ihnen 
hervor wie der Geſang des Vogels, der in den Zweigen wohnt. 
Das Ritornell, welches Goethe, ſoweit ſich davon reden läßt, ſo 
anhörlich beſchrieben hat, iſt davon der erſte, unmittelbarſte Aus⸗ 
druck. Die Tonweiſe, in welcher ſich das Ritornell bewegt, läßt ſich 
nicht in unſerer Notenſchrift fixiren. Obſchon ich doch ein gutes 
muſikaliſches Gehör beſitze, war ich doch weder hier noch in Aricia, 
Genzano, Nemi, Albano im Stande, eine ſolche kurze Singweiſe 
mit ihrem wunderbaren Auf und Ab der Töne, und ihrem ſtets 
überraſchenden, unerwarteten, langhinzitternd gehaltenem Schluſſe 
im Gedächtniſſe feſtzuhalten, ſo viel ich mir auch Mühe gab, und 
ſo viele hundert Male ich ſie auch hörte. Und doch war es an 
jedem Orte immer nur eine, denn jeder Ort hat ſeine eigene, feſt— 
ſtehende Ritornellweiſe. Auch habe ich nicht herausgebracht, ob die 
Worte improviſirt werden, oder eine Art ſtehender Streckverſe ſind, 
wie etwa die ſüddeutſchen Schnaderhüpfl. — Doch ich vergeſſe ganz 
meinen Nicola, der indeſſen mit immer größerem Feuer weiter 
ſingt. Auch Rhythmus und Takt behandelte er eigenthümlich. 
Beide waren nicht in der ſtrengen Schranke der mathematiſchen 
Eintheilung gefangen, ſondern ich fühlte deutlich, wie beide durch— 
aus von der Wellenbewegung beſtimmt wurden, in welcher die 
Barke auf- und abſchwebte. Dadurch aber entftanden die wunderbar: 
ſten und überraſchendſten Nüancen des Ausdrucks, die ſich durch 
kein Schriftzeichen feſthalten laſſen, ſo wenig, wie die gebrochenen 
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Töne, welche in unmerklichem Vibriren zwiſchen den Intervallen 
unſerer Tonleiter, beſonders bei den aufhaltenden Uebergängen 
ſchwebten und zitterten. Da er das Steuer zu führen hatte, blieb 
ihm anfangs nur ein Arm zu der Geſtikulation frei, mit welcher 
er ſtatt eines Inſtruments ſeinen Geſang begleitete. Bald aber, 
als ihn der eigne Genuß an dieſem muſikaliſchen Hin- und Her: 
wiegen der Melodie immer mehr überwältigte, ließ er den Griff 
des Steuers zwiſchen Arm und Schulter gleiten, und verwendete 
nun die beiden Arme und Hände zur Geſtikulation. Bei einzelnen 
Stellen fielen wohl die Ruderer mit gedämpfter Stimme ein, oder 
halfen aus, wenn dem Sänger der Anfang einer neuen Strophe 
nicht ſogleich gegenwärtig ſchien. Bläſer zeichnete mit einigen 
raſchen Strichen die Scene in mein Taſchenbuch. 

Das goldene Licht des vollen Mondes ſtrahlte auf dem Meere 
und beleuchtete die hohen Felſenufer, an denen wir vorüberglitten. 
Es war eine jener Nächte, in denen das Italien der Phantaſie 
zu voller Wirklichkeit gelangt, das Herz mit einem unſagbaren 
Entzücken erfüllt. Ä 

In der Nähe der kleinen uferſtädtchen Majuri und Minuri 
ſcholl uns ein donnerartiges Gebrüll entgegen, das vollkommen dem 
zornigen Geheul grimmiger Raubthiere glich. Das iſt die Bocca 
d'Orſo (der Bärenrachen), eine Höhle, in welche die Meereswellen 
ſtürzen. Man hört bei einigermaßen heftig bewegtem Meere dieſes 
Donnergebrüll mehrere Miglien weit. 

Endlich gleitet unſere Barke um die letzte Felſenſpitze, und die 
Lichter von Atrani und Amalfi ſchimmern uns entgegen. In der 
Luna von Amalfi, hart am Meere, fanden wir bequeme Raſt. 
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Amalfi. 


Das Kloſter San Francesco, noch vor wenig Jahren das 
weltberühmte Karavanſerei aller nach Amalfi pilgernden Künſtler, 
iſt jetzt leider wieder dem Orden zurückgegeben, der ſeinen Prozeß 
gegen den Biſchof oder Erzbiſchof von Amalfi gewonnen hat. Der 
letztere, dem das Kloſter in ſeiner modernen Beſtimmung eine gute 
Rente lieferte, hat ſich lange gegen die Reſtitution gewehrt, mit 
der indeſſen das Volk, dem die Mönche einen Theil deſſen, was - 
ſie ihm abnehmen, als Almoſen wieder zukommen laſſen, ſehr zu— 
frieden iſt. N 

Amalfi liegt eingekeilt in eine enge, nach dem Meere zu ſich 
etwas weitende Felſenkluft, nur durch den einen Ausläufer des 
Felsgebirges geſchieden von dem nahe dabei liegenden Städtchen 
Atrani. Die Lage iſt das Maleriſchſte, was ſich denken läßt. Von 
ſeiner einſtigen meerbeherrſchenden Herrlichkeit iſt ihm außer ſeiner 
prachtvollen Kathedrale nur noch eine gewiſſe Sauberkeit und wohl— 
häbige Behaglichkeit geblieben, die durch Küſtenhandel und Fabrik— 
betriebſamkeit unterhalten wird. Denn hier iſt es wo die Ambroſia der 
Neapolitaner, die Maccaroni, in großartiger Maſſe fabricirt mer: 
den, und die berühmten Papiermühlen ziehen ſich wohl gegen zwei 
Stunden weit die Schlucht aufwärts, durch deren üppige Vege— 
tation die Gefälle des Bergwaſſers rauſchen. Leider iſt der Weg 
hinauf nach Ravello für Maulthiere nicht paſſirbar, und die An— 
ſtrengung des Steigens verdarb mir wenigſtens am nächſten Sonn— 
tags⸗Morgen einen Theil des Genuſſes, den dieſe über allen Aus— 
druck reiche Fülle von An- und Ausſichten auf Gebirge, Waldſchlucht, 
Stadt und Meer gewährt. Von allen Fernſichten, Baureſten, Schloß— 
trümmern, Kirchen u. ſ. w. intereſſirten mich vorzugsweiſe die 
Reſte eines in mauriſchem Style erbauten Schloſſes mit ſeinen 
ſchlanken Pfeilern und zierlichen Bögen, in deren luftige Hallen 
Weinranken und wilde Roſen hineinſchauten, und Myrthe und 
Lorbeer ſich in den Morgenlüften ſchaukelten. Noch mehr aber ein 
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bildſchönes Kind von etwa ſiebzehn Jahren, das hochgeſchürzt mit 
nackten Füßen wie ein Reh den klippigen Fußpfad hinabſprang, 
einer andern Schaar nacheilend, die hinunter nach Amalfi zur 
Frühmeſſe zog. Die langen, rabenſchwarzen Flechten hüpften wie 
Schlangen um das reizendſte Oval des dunklen Geſichts mit den 
ſchwarzen, feurigen Augen. Das Ebenmaaß der Glieder und die 
Schönheit der Bewegung gaben das anmuthigſte Bild einer Oreade. 
Auf der gegenüberliegenden Seite des Gebirgs begann eben eine 
Prozeſſion ihren Zug durch die Gartengebüſche und Weinberge nach 
irgend einer Kapelle. Nachdem wir uns in Ravello in dem Garten 
einer Bottegha, hoch auf einer ſteilen Felskuppe, mit weiteſter Aus— 
ſicht auf das Meer und die Gebirgsmaſſen Calabriens, an Wein 
und Früchten gelabt hatten, ſtiegen wir auf einem kürzeren, aber 
noch beſchwerlicheren Pfade wieder hinab, warfen im Vorübergehen 
einen Blick auf das kleine Haus, in welchem Maſaniello geboren 
ward, und kamen nach fünfthalbſtündiger Tour ſehr erſchöpft wieder 
in unſerer Luna an. 

Da es zu ſpät geworden war, um noch an demſelben Tage 
Sorrent zu erreichen, beſchloſſen wir bis zum nächſten Morgen in 
Amalfi zu bleiben. Nach einem trefflichen Pranzo, deſſen Macca— 
roni hier an dem Hauptorte ihrer Fabrikation zu dem Leckerſten 
gehörten, was man in dieſer Art finden kann, hielten wir eine kurze 
Sieſta, und beſtiegen dann die Barke unſeres Freundes Francesco, 
um einen Streifzug an den wunderherrlichen Meeresgeſtaden zu 
machen. Die Ufer, aus uralten Lavalagern übereinander geplattet, 
zeigen in abgeriſſenen, meerumſpülten Blöcken, ausgewaſchenen, gro⸗ 
tesken Höhlen, thorartigen Wölbungen die wunderbarſten phanta⸗ 
ſtiſchen Bildungen. Einzelne Fiſcherhäuschen, Burgruinen, kleine 
Ortſchaften krönen, übereinander aufſteigend, die Kuppen und Vor— 
ſprünge, umwuchert von Alden, indianiſchen Feigen und anderer 
ſüdlicher Vegetation. Unſer Schiffer führte uns zu einer Grotte, 
die an Größe und an Schönheit des Farbenſpiels kaum der be⸗ 
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rühmten blauen Grotte von Capri nachſteht. Auch ihr Eingang 
iſt ſehr eng und nur bei ruhigem Meere zu paſſiren. Das Innere 
iſt hochgewölbt voll abenteuerlicher Spitzen und Zackenbildungen. 
Gegen Sonnenuntergang zurückgekehrt, durchſtrichen wir die 
Stadt, auf deren Gaſſen und Plätzen das farbenbunteſte Sonntags— 
leben hin- und herwogte. Von der Höhe der Kathedrale, zu der 
gewaltige Steintreppen hinanführen, genoſſen wir den ſchönſten 
Blick auf Stadt und Gebirg, und auf das wimmelnde Volksleben 
des Platzes zu unſern Füßen. Grade gegenüber der Höhe, auf 
welcher die Kirche liegt, ſteilt ſich das ſchroffe Felsgebirge mit ſeinen 
maleriſchen Linien empor. Eine Vorhalle mit ihren zum Theil 
antiken, aus Päſtum ſtammenden Säulen führt in das Innere des 
normaniſch-byzantiniſchen Baues, deſſen Pracht die Erinnerung an 
die Macht und Herrlichkeit dieſer einſt ſo blühenden Republik her— 
vorruft, deren Präfekten ſich nach der longobardiſchen Zeit zu Grafen 
und Herzogen erhöhten. Doch blieben trotzdem in dem Volke, eben 
wegen ſeiner Seerüſtigkeit und Handelskühnheit, demokratiſcher Sinn 
und Thatkraft, und mancher feiner Herzoge büßte fein übergreifendes 
Herrſchergelüſt mit Tod oder Verbannung. Es entwickelte ſich in 
Folge ſolcher Kämpfe in dem Volke eine außerordentliche Kühnheit. 
Die Amalfitaner machten die weiteſten Seefahrten, trieben den 
Handel am großartigſten, ſchloſſen mit den Sarazenen Handels— 
verträge, hatten in allen mohamedaniſchen Häfen Niederlaffungen, 
in Jeruſalem eine eigne Kirche und ein Hospital, und ihre Flagge 
war überall an den Küſten von Afrika und der Levante, Frank— 
reichs und Liguriens zu finden. In Palermo, das zu Ende des 
zwölften Jahrhunderts an Handelsmacht Venedig gleichſtand, hat— 
ten die Amalfitaner eine ganze Straße der reichſten Waarenlager, 
beſonders in Seide- und Wollenzeugen; in Meſſina bildeten ſie eine 
eigene Kaufmannsgilde, und hatten ein ganzes Quartier der Stadt 
inne. Sie dehnten ihr Gebiet aus über alle Inſeln des Golfes 
von Neapel, und wurden für die Zeiten der ſächſiſchen Kaiſer das, 
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was ſpäter eine Zeitlang Venedig für den europäiſchen Handel war. 
Ihre Häupter erhielten nur ihre Titel von den griechiſchen Kaiſern. 
Die Blüte der mächtigen Handelsrepublik erlag der Nebenbuhler— 
ſchaft Piſas, das ſich ſeit dem Beginne der Kreuzzüge mehr und 
mehr gehoben hatte. Im Jahre 1137 eroberten und zerſtörten die 
Piſaner Amalfi, das ſich ſeitdem nie wieder erheben konnte. Dafür 
brachte hundertfunfzig Jahre ſpäter Genua daſſelbe Geſchick über 
Piſa. Unter der Beute, welche die Piſaner von Amalfi entführten, 
befand ſich die älteſte Handſchrift der Pandekten Juſtinians, welche 
ſpäter von Piſa nach Florenz wanderte, wo ich ſie in ihrer rothen 
Sammetrobe in der laurentianiſchen Bibliothek geſehen. Der kühne 
und unternehmende Geiſt der Amalfitaner lebte noch in jenem Fi— 
ſcher von Amalfi, der im Jahre 1647 im Verlaufe weniger Tage 
die glücklichſte und zugleich gemäßigſte Revolution bewirkte, welche 
Neapel je geſehen. 

Als der Abend feine duftige, mondhelle Klarheit über Gebirg 
und Meer breitete, wandlten wir auf dem, thurmhoch über dem 
rauſchenden Meere in den Felſen gehauenen Strandwege entlang 
nach Atrani zu. An der Felſenecke mit dem altersgrauen Sara— 
zenenthurme, welche beide Städtchen von einander ſcheidet, erklang 
der dumpfſchwirrende Ton des Tamburro im Tarantellatakte, be⸗ 
gleitet von weiblichen Stimmen. Hier in dem letzten Hauſe von 
Amalfi wohnte die Familie unſers Schiffers mit ihren Verwandten. 
Auf unſere Einladung kamen alle hinab: zwei Mädchen mit den 
Tamburin, ein junges Weib mit dem Säuglinge auf dem Arme, 
begleitet von ihrem Manne, einem kräftigen Marinar, Francesco's 
Schwiegerſohn. Wir ſetzten uns auf die Mauerbrüſtung, und zwei 
junge Burſche, die uns begleitet hatten, begannen die Tarantella. 
Es liegt eine Art hinreißender, bacchantiſcher Wuth in den Rhyth— 
men dieſer Tanzweiſe, die den heißblütigen Neapolitaner trotz ſeiner 
Trägheit zu den größten Anſtrengungen gewaltſam antreibt. Dieſe 
Burſche, denen der zehnte Theil ſolcher Strapazen für das Drei— 
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fache der Belohnung zu viel geweſen wäre, wenn es eine gewöhn— 
liche Dienſtleiſtung gegolten hätte, erſchöpften das letzte Maaß 
menſchlicher Kräfte in dieſen bacchantiſch ausgelaſſenen und doch 
nie unſchönen Touren und Tanzſprüngen ihrer Tarantella. Die 
Ausdauer wird zur Ehrenſache. Immer neue Wendungen und 
Touren wußten ſie zu erfinden, und die lauten Bravis verdoppelten 
ihren Eifer. Meine Bildhauer geriethen in Entzücken über die Fülle 
von Motiven und Stellungen, die ihnen beſonders der Anblick des 
Kleineren unter den Tänzern darbot, der wie ein vom Dämon des 
Tanzes beſeſſener Satyr erſchien. Wenn wir glaubten, daß alle 
ſeine Künſte und Kräfte erſchöpft ſeien, ſchnellte und wirbelte er 
ſich aufs Neue in den Tanz, als gälte es jetzt erſt zu beginnen. 
Wilder brauſ'te und ſauſ'te das Tamburin, immer luſtiger knat— 
terten die Caſtagnetten, kurze, helle Strophen einer Singweiſe des 
tamburinſchlagenden Mädchens flogen ſtoßweiſe wie Lichtſtrahlen 
durch das dumpfe Getön. Tief unter uns murmelten die Meeres— 
wellen zu den Füßen des alten Thurmes, der ſeinen ſchwarzen 
Schatten neben das helle Mondlicht der Terraſſe hinbreitete. Aus 
der Ferne ſchimmerten die Lichter von Atrani, und über der däm— 
mernden Meeresfläche ſchwebte ein einſames Segel durch die laue, 
Wohlgeruch duftende Nacht. So beſchloſſen wir unſeren Tag in 
Amalfi. — 

Am anderen Morgen brachen wir früh auf, um über den 
Monte Sant Angelo nach Sorrent zurückzukehren. Im ewigen 
Zickzack kriecht ein höchſt beſchwerlicher Gebirgspfad durch dichtes 
Gebüſch von Myrthen, wildem Lorbeer, Karuben, wilden Feigen— 
bäumen, hier und da von Kaſtanienwäldern unterbrochen, aufwärts 
bis zur Gebirgsſcheide, von der aus man beide Golfe, den von 
Neapel und Salerno, überſchaut. Den ſteilſten Theil des Felſen— 
grats krönt eine Wallfahrtskapelle. Die entſetzliche Anſtrengung 
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eine Raſt nöthig, bei der wir gern das frugale Mahl unſerer Maul⸗ 
thiertreiber theilten. 

Das Panorama von dieſer Höhe herab halte ich für das 
reichſte der ganzen Umgegend von Neapel. Zur rechten der Veſuv, 
mit der Städtekette an dem eingebuchteten Golfe, weiterhin Neapel 
ſchimmernd im Duftlichte der Frühſonne, wie ein ächter Lazaroni 
behaglich hingeſtreckt am Strande ſeines ſchönen Meeres, und mit 
dem Rücken ſanft gelehnt an den Höhenzug, als deſſen letzter Aus— 
läufer ſich Cap Miſene ins Meer ſenkt. Dazu Procida und wei— 
terhin das langgeſtreckte Ischia, zu deſſen Felſenhöhen der Rauch— 
wimpel eines vorüberziehenden Dampfers hinaufflatterte. Das weite 
Meer, von Segeln belebt, in wellenloſer, träumeriſcher Ruhe. Ganz 
zu unſerer Linken die ſtarrende Einſamkeit des Monte S. Angelo, 
zu deſſen Kapelle auf gefährlichem Pfade nur einmal im Jahre, 
am Feſte des Heiligen, der Zug büßender Pilger wallfahrtet. 

Als die Treiber ihr Mahl beendet und die Künſtler mit ha— 
ſtigen Strichen die Fernſicht in ihre Skizzenbücher gezeichnet hatten, 
ging es weiter zu den großen Schneegruben, in deren ausgemauer— 
ten Behältern dieſe Labung des Südens ſorgſam unter Stroh- und 
Zweigſchichten bewahrt wird, um von dort aus Neapel und die 
ganze Umgegend mit dieſem unentbehrlichſten aller Genüſſe zu ver— 
ſorgen. Wir fanden gerade eine Anzahl Menſchen beſchäftigt, 
ſtarke Maulthiere mit vereiſ'ten Schneeklumpen zu belaſten, die in 
großen Ballen mit Matten umſchnürt nach Caſtellamare, und von 
da auf der Eiſenbahn nach Neapel gebracht werden ſollten. Auch 
wir verſahen uns hier mit Eis au naturel, das trotz der verſchie— 
denen erdiſchen Beimiſchung mit Wein getränkt in der brennenden 
Auguſthitze eine köſtliche Erquickung gewährte. Und nun hinab auf 
den ſteinigen Schlangenpfaden, wo wir oft die bequemen Sitze auf 
unſern Thieren wegen augenſcheinlicher Gefahr, den Hals zu brechen, 
verlaſſen mußten, durch ſchattige, aus den abgehauenen Stämmen 
friſch aufgeſchoſſene Kaſtanienwälder, vorbei an kräuterduftigen Fels⸗ 
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hängen, an deren Klippen weidende Ziegen hingen, über Geklipp, 
von Bergwaſſern umſprudelt, die ſich durch enge Schluchten rau— 
ſchend zu Thale ſtürzten. Unweit eines ſolchen führte der Pfad zu 
einer verfallenen Kapelle, durch deren thürloſe Eingangswölbung 
wir in das von Gebüſch und Schlingpflanzen überwucherte Innere 
blickten. „Das iſt die verfluchte Kapelle,“ ſagte der älteſte unſerer 
Führer. „Weshalb verflucht?“ „Durch dieſe Thür, Eccellenza, 
hat vor vielen Jahren der Antonio von Mojano mit ſeiner Büchſe 
den Prieſter erſchoſſen, als er eben vor dem Altare dort Meſſe las. 
Er war eiferſüchtig von wegen ſeiner Frau, capite! Der Pfaff 
hatte ihr nachgeſtellt, und Antonio bezahlte ihn dafür, und ging 
dann mit ſeiner Flinte ins Gebirg, wo ihn keiner wieder geſehen 
hat.“ In demſelben Augenblicke ſchritt ein Montanaro an uns 
vorüber, in der maleriſchen Tracht dieſer wilden Gebirgsbewohner, 
im ſchwarzen, breitkrämpigen Spitzhute, rother Weſte mit Silber— 
knöpfen, ſchwarzer Sammetjacke und bunter, ſeidener Schärpe um 
die Hüften, das Gewehr im Arm und aus der Taſche der Horn: 
griff des verbotenen langen Einſchlagmeſſers. Ohne Gruß ſchritt er 
trotzig an uns vorbei, das leibhafte Bild des Antonio, von dem 
uns der Tſchutſcharo ſo eben erzählt. Der letztere ſagte, ihm nach— 
ſehend: „Wenn der nach Salerno käme, würde er das Meſſer nicht 
lange in der Taſche behalten.“ Das Meſſertragen iſt vom Governo 
ſtark Verpönt, erlaubt find nur kleine Meſſerchen mit ſchwacher 
Klinge, ohne Spitze und ohne Feder. Unſer Führer zeigte uns ein 
ſolches, die in den Städten von privilegirten Händlern zu fünf 
Gran (etwa ein und ein viertel Silbergroſchen) verkauft werden. 
„Aber dieſes hier,“ indem er ein anderes, wohl dreifach längeres 
Einſchlagmeſſer mit dolchartigem Griff, ſtarker Feder und breiter, 
ſcharfer, waidmeſſerartiger Klinge aus ſeinem Verſteck hervorzog, 
„quest' & il vero!“ (dies iſt das wahre). 

Wir waren ſchon über zwei Stunden abwärts geſtiegen, als 
unſere Führer bei einer kleinen Schenke Halt machten, die in einer 
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zur Menſchenwohnung vergrößerten Grotte beftand, vor deren Ein: 
gange ſich eine Art Laubenhalle hinzog. Hier baten ſie uns um 
einen friſchen Trunk. In irdenen Krügen reichte der graue, alte 
Schenkwirth mit ſeinen Töchtern den feurigen, dunkelrothen, würzig 
duftenden Wein, den ſich mit Eis gekühlt die Genoſſen trefflich 
ſchmecken ließen. Von meinem Thiere herab, mit dem ich in die 
Laubenhalle der Höhlenſchenke eingeritten war, ſah ich dem luſtigſten 
italieniſch deutſchen Zechgelage zu. Der fröhliche Rheinländer Blä— 
fer, von uns Jan Steen genannt, intonirte die heiterſten Lieder 
und weithin ſcholl das luſtige Jauchzen durch die grüne Wald— 
einſamkeit. Das Mädchen ließ den Tamburro dazu ertönen, die 
Treiber, trotz ihrer Müdigkeit vom Weine neu belebt, begannen die 
Tarantella, und ein prächtiges italieniſch niederländiſches Genrebild 
breitete ſich zwiſchen dem grünen Rahmen der Rebenlaube vor der 
Schenke aus, deren dunklem Hintergrunde, vom lodernden Herd— 
feuer beleuchtet, der graubärtige Wirth, gleichſam der Genius loci, 
mit immer neuen Krügen entſtieg. Hätte es ein Maler fixirt, es 
wäre das prächtigſte Bild geworden, das je ein Schenkenraphael 
gemalt hat. 5 

In Caſtellamare trennten wir uns. Zwei der Gefährten 
gingen nach Neapel zurück, um von dort die Heimreiſe anzutreten, 
während Wolf mich nach Sorrent zurückbegleitete, wo uns unſere 
Wirthsfamilie mit lebhafter Freude bergrüßte. 
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